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Vorwort 

Die ländliche Sozialforschung als Inbegr itf der wissenschaft­
lichen Bearbeitung aller Fragestellungen, die sich auf den 
Menschen im ländlichen Raum beziehen, hat in den vergangenen 
beiden Jahrzehnten auch in Österreich teilweise bedeutende 
Fortschritte gemacht. Bereits 1973 war· vom damaligen Agrar­
wirtschaftlichen Institut eine umfassende Literaturanalyse 
über den Stand und die feststellbaren Forschungstrends auf dem 
Gesamtgebiet der ländlichen sozialforschung in Osterreich 
durchgeführt und auch in der Sehr iftenreihe des Agrarwirt­
schaftlichen Institutes (Nr .20, 1974) veröffentlicht worden. 
Oie damalige Veröffentlichung, die eine echte Lücke schloß, 
fand überraschend hohen Anklang und wird weiterhin häufig zi­
tiert. 

Seit Erscheinen dieser Literaturanalyse hat sich die ländli­
che Sozialforschung auch in Österreich lebhaft weiterentwik­
kelt1 insbesondere wurde eine Reihe empirischer Arbeiten 
durchgeführt, von denen jedoch weiterhin nur ein kleiner Teil 
publiziert ist, denn insbesondere Dissertationen, Diplom- und 
Seminararbeiten finden leider nur in Ausnahmefällen den Weg in 
die Öffentlichkeit. Es erschien daher an der zeit, neuerlich 
einen Oberblick Uber die Entwicklung der Forschung auf diesem 
Gebiet mit den entsprechenden bibliographischen Angaben und 
Registern zu erarbeiten, der auch die nicht veröffentlichten 
Arbeiten berücksichtigt. 

Der Erfassung dieser "grauen" Literatur wurde besonderes 
Augenmerk geschenkt, sie bereitet allerdings auch viel Milbe. 
Die Zahl der vom Verfasser persönlich aufgesuchten Institute 
und Bibliotheken war diesmal noch wesentlich höher als bei der 
1 .Ausgabe dieser Literaturstudie. Allen jenen Persönlichkei­
ten, die unseren Mitarbeiter bei seinen Recherchen bereitwil­
lig unterstützten und ihm darüber hinaus oft auch wertvolle 
weiterführende Hinweise gaben, sei hiemit gedankt: ohne ihre 
Hilfe wäre diese Zusammenstellung wohl wesentlich lückenhafter 
geblieben. 

Wien, im Oktober 1984 Dipt.-Ing.H.Atfons 
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Einleitung 

"Ländliche Sozialforschung" ist der weitgespannte Inbegriff 
der wissenschaftlichen Bearbeitung allec Fragestellungen, die 
sich auf den Menschen im ländlichen Raum - also ke.ineswegs nur 
auf die bäuerliche Bevölkerung - bezieben. Oie ländliche So­
zialforschung ist in ihren empirischen ver fahren im wesent­
lichen ein Teil der allgemeinen Sozialforschung, wobei sich 
allerdings aus den besonderen Verhältnissen im ländlichen Raum 
gewisse Abweichungen sowohl in methodischer wie in themati­
scher Hinsicht ergeben können. 

Der Begriff der ländlichen Sozialforschung (rural social re­
search) ist aber auch weiter gefaßt als jener der ländlichen 
"Soziologie" (rural sociology) : während letztere bei aller 
Vielfalt ihrer Interessengebiete heute doch vor allem den 
Mechanismen des sozialen Wandels nachspürt, ist die Sozialfor­
schung wesentlich stärker aufgefächert und reicht von der So­
zialökonomik und Sozialstatistik bis zu Fragen des Gesund­
heitswesens und der Wohlfahrtspflege, der räumlichen und be­
ruflichen Mobilität, des Arbeitsmarktes usw., schließt also 
demographische Frage.n und statistische Untersuchungen von wan­
derungsbewegungen ebenso ein.wie die spezifisch soziologischen 
Themenbereiche. 

Österreich ist kein Pionierland der ländlichen sozialfor­
schungi erst . in den . letzten 10-15 Jahren ist man hier über die 
philosophisch-ideologische . und die sozialstatistische Phase 
der ländlichen Sozialforschung hinausgekommen. I;>ieser relative 
Rückstand hat verschiedene Ursachen; eine davon ist gewiß die, 
daß der soziale Wandel, der Umbruch der Lebens- und Gesell­
schaftsverhältnisse, in unserem Land im allgemeinen doch we­
sentlich später einsetzte als etwa in den USA, in Großbr i­
tannien oder auch im benachbarten Deutschland. Das Bedürfnis 
nach sozialwissenschaftlicher Forschung entsteht. jedoch erfah­
rungsgemäß erst dann, wenn eine bisher für "selbstverständ­
lich" g.ehaltene, festgefügte Gesellschaftsordnung auseinander­
bricht und die betroffenen Menschen sich genötigt sehen, ihren 
Standort in der Gesellschaft neu zu bestimmen. Ein weiterer 
Grund für den österreichischen Rückstand war lange Zeit das 
Fehlen entsprechend ausgerichteter Forschungseinrichtungen. 

I~ den 10 Jahren seit der 1.Ausgabe dieses Forschungsberichtes 
hat sich die seinerzeit im vergleich zu manchen anderen west­
lichen Ländern in Österreich noch wenig entfaltete empirische 
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ländl.iche Sozialforschung allerdings kräftig entwickelt: Erhe­
bungen über zentrale Themenbereiche wie Landjugend, Landfrau­
en, Nebenerwerbsbauern · Usw. ·, die bei der Bestandsaufnahme von 
1972 überwiegend nur in Fußnoten für das Ausland festgestellt 
werden konnten, sind inzwischen - z.'I'. sogar mehrfach - auch 
in Österreich durchgeführt · worden, und mit einer Altbauernbe­
fragu-ng hat unser Land sogar eine gewisse Pionierleistung er­
bracht. Dieser erfreuliche Aufschwung ist in erster Linie der 
Tätigkeit einer begrenzten Zahl von Personen und Institutionen 
zu verdanken, sO insbesondere dem österreichischen Institut 
für Agrarsoziologie und Agrarrecht (heute: ••• für Agrarpoli­
tik und Agrarsoziologie) in Linz (Gründer und langjähriger 
Leiter: Prof. H.Bach) und dem Agrarwirtschaftlichen Institut 
des Bundesministeriums für · Land- und Forstwirtschaft (heute: 
Bundesanstalt für Agrarwirtschaft) in Wien. Daneben haben 
Raumforschungsinstitute und -abteilungen auf Bundes- und Län­
derebene eine rasch wachsende Zahl empirischer Beiträge zu 
verschiedenen Aspekten der räumlich-regionalen Problematik un­
ter Mitberücksichtigung sozialer Komponenten geleistet: er­
wähnt seien hi~r insbesondere das österreichische Institut für 
Raumplanung (ÖIR) , · das Salzburg er Institut für Raumforschung 
(SIR), die österreichische Gesellschaft für Raumforschung und 
Raumplanung (ÖGRR), das Bundeskanzleramt sowie die österrei­
chische Raumordnungskonferenz (ÖROK) als koordinierende und 
finanzierende Institution auf Bundesebene. 

oer Ausbau der' Sozialstatistik im österreichischen Statisti­
schen Zentralamt, nicht nur auf -Grund der gewöhnlich nur alle 
1 O · Jahre stattfindenden großen Zählungen, sondern in wachsen­
dem Maße · auf der Basis des Mikrozensus', hat die Kenntnis der 
Lebens- und Sozialverhältnisse ·verschiedener Bevölkerungsgrup­
pen wesentlich bereichert: durch die Aufbereitung der· Ergeb­
nisse nach Berufsgruppen und Gemeindegrößenklassen ergeben 
sich dabei auch vielfältige Aussagen über die ländliche und 
landwirtschaftliche Bevölkerung. Auch die Zunahme der z.T. 
mehrthematischen Umfragen seitens großer Meinungsforschungs­
ihsti tute wie IFES, Fessel, IMAS usw. hat eine Fülle sozial 
und teilweise auch soziologisch relevanter Ergebnisse zutage 
gefördert, die allerdings oft nur beschränkt zugänglich sind. 
Erwähnung verdienen ferner die Symposien der österreichischen 
Gesellschaft für Land- und Forstwirtschaftspolitik {ÖGLF) so­
wie der österreichischen Studiengesellschaft für Bauernfragen 
(STUGES) , die inuner wieder auch· sozial und soziologisch rele­
vante Themen behandeln. 

sehr unausgewogen ist die Situation weiterhin im Bereich der 
universitären Sozialforschung. Oie soziologischen Universi-
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tätsinstitute haben ihre Forschungsschwerpunkte weiterhin ent­
weder in der städtischen Soziologie oder in allgemein problem­
orientierten Themen; nur sehr selten und· fast "zufällig" · sto­
ßen sie dabei auf den ländlichen Raum, doch interessieren da­
bei meist nicht die ländlichen Sozialverhältnisse.als solche, 
sondern es werden allgemeine Theoreme an einem ländlichen Bei­
spiel getestet. In den bisher erschienenen 7 Jahrgängen der 
"Österreichischen Zeitschrift für Soziologie" findet man mit 
einer einzigen Ausnahme keinen landsoziologischen Beitrag. -
Oberraschenderweise haben sich demgegenüb~r .sozialhistor iker 
und Politologen in den letzten 1 O Jahren. verstärkt auch für 
ländlich-bäuerliche Themen interessiert, er .. stere insbesondere 
an den Universitäten Linz, Wien und Graz (A.Hoffmann, E.B'l'Uck­
müZZeP, O.Pic~Z), letztere vor allem in Wien (P.GePZich, 
H. SchneideP) und neuerdings auch in Salzburg und Innsbruck 
(A.PeZinka); Interessenschwerpunkte beider Fachrichtungen sind 
die Entwicklung des bäuerlichen . Organisationswesens und die 
politisch-soziale Integration der Bauernschaft. - Besondere 
Beachtung verdient das starke Interesse der "neuen" sozialwis­
senschaftlich ausgerichteten Volkskunde (Sozialethnologie), 
wie sie insbesondere K.GadZ in Wien vertritt, am sozialen Wan­
del . im ländlichen Gemeinwesen; dieser Richtung verdanken wir 
eine Reihe aufschlußreicher neuerer Arbeiten .. über ländlich­
bäuer liche Lebensformen, Wohn- und Ernährungsverhältnisse und 
Sozialbeziehungen im Wandel. (Vgl. Abschnitt 31.) 

Den jedenfalls quantitativ bedeutsamsten Beitrag zur empiri­
schen ländlichen Sozialforschung .. auf un'iversitärer Ebene lei­
sten jedoch weiterhin die Kult.ur- und Sozialgeographen, wobei 
Innsbruck (A.LeidZmaira, F.FL.iPi), Wien (E.LichtenbePgeP) und 
Salzburg (H. HeubePgeP, M.StenzeZ) besonders hervortreten. vor 
allem der Tiroler Raum wurde geradezu flächendeck.end kleinre­
gional unter den verschiedensten Gesichtspunkten un~ersucht, 

während in anderen Bundesländern noch erhebliche LUcken beste­
hen. Ein allgemeiner Mangel· universitärer Forschung in Öster­
reich, der sehr geringe Anteil publizierter Arbeiten, zeig.t 
sich bei dieser Fülle geographischer untersuchungen, .die zu­
mindest ·Materialsammlungen bieten, in besonderem Maße: mehr 
als zwei Drittel davon sind Diplom- oder Hausarbeiten, häufig 
nicht einmal gebunden und auch nicht i.n der "Oster reichischen 
Bibliographie" angezeigt, sodaß sie in diesem Forschungsbe­
richt z.T. wohl erstmals bibliographiert werden. Dadurch wer­
den sowohl Erfassung als auch Zugänglichkeit des-Materials er­
heblich erschwert. (Eine allgemeine 6sterreichische For­
schungsdokumentation, die Auszüge aus sämtlichen an inländi-
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sehen Hochschulen approbierten Haus- und Diplomarbeiten, Dis­
sertationen ·und Habilitationsschriften thematisch gegliedert 
publizieren würde, besteht leider bis heute nicht.) 

An der v5llig~n Abstinenz der Uni~ersität für Bodenkultur auf 
dem Gebiet der ländlichen Sozialforschung - die Landsoziologie 
ist dott · lediglich in Form eines Lehrauftrages (bzw. als Frei­
fach) vert~eten, der ~ön einem Dozenten der Wiener Universität 
wahrgenommen wird · - hat sich seit Erscheinen unseres ersten 
Si tuationsber ichtes leider nichts geändert; damit fällt die 
einzige · agrarische Universität Österreichs bei der Erforschung 
des Menschen im ländlichen ·Raum aus. 

Aus di~ser Struktur der Forschungseinrichtungen und -interes­
sen ergibt sich eine entsprechend vielfältige, allerdings 
recht ungleichgewichtige Struktur der Forschungsthemen. Abge­
sehen von rein so.zialstatistischen Materialsammlungen stehen 
Mobl.litätsuntersuchungen, in'sbesondere Arbeiten über die Pen­
delwanderung, - untersuchungen der Nebenerwerbslandwirtschaft 
sowie Regionalanalysen mit mehr oder minder gewichtigem sozi­
alwissenschaftlichem Gehalt quantitativ im Vordergrund; in 
dieser Beziehung hat sich in den letzten 10-1 5 Jahren nicht 
allzu viel geändert. Äußerst rar sind weiterhin soziologisch 
vertiefte Dorfuntersuchungen; das Argument, das 0 Dorf 0 (bzw. 
im weiteren Sinne die kleinräumige Siedlungseinheit) habe in 
einer Zeit hoher Mobilität und globaler Integration seine Be­
deutung ·als soziales Gebilde und Ort gesellschaftlicher Iden­
titätsfindung eingebüßt, hält gerade im Lichte der Beiträge 
der neueren volkskundlichen Sozialforschung nicht stand. In 
Ansätzen feststellbar sind dagegen empirische Studien über die 
soziolog ischeri ·vor aussetz ungen reg ~onaler Entwicklungspolitik, 
insbesondere in · ländlichen probleingebieten; Anlaß hiezu bot 
eine gewisse Verlagerung 'des Schwergewichtes regionaler Ent­
wicklungsf5rderung auf 0 endogene" Ansätze. Ober die im Wandel 
befindlichen Stadt-Land-Beziehungen, insbesondere auch über 
die neue •istadtflucht 0

, wie überhaupt über die Auswirkungen 
der Dienstleistungs- und °Freizeit"-Gesellschaft auf den länd­
lichen Raum gibt es zwar eine Menge statistischer Belege sowie 
geistreicher Meinungen, jedoch nur wenige sozialwissenschaft­
lich oder· gar sozialpsychologisch vertiefte Untersuchungen. 
Wie· auch schon i'n der 1 .Ausgabe festgestellt wurde, bilden im 
strengen Sinne soziologische Untersuchungen wiederum nur einen 
kleinen Bruchteil (unter 5 ·%) der insgesamt ermittelten Arbei­
ten; doch hat ihre absolute Zahl zugenommen. Bemerkenswert ist 
ferner die Tendenz, immer mehr sozialwissenschaftliche Arbei­
ten durch empirische Erhebungen zu fundieren. 
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Trotz gewisser Obereinstimmungen mit dem ·vor 10 Jahren vorge­
legten ersten Bericht weicht die inhaltliche Gliederung der 
vorliegenden 2 .Ausgabe deutlich von jenet der 1 ~Ausgabe ab: 
darin spiegelt sich die thematische Ausweitung und · Differen­
zierung der ländlichen Sozialforschung in Österreich. so muß­
ten - um nur die wichtigsten Beispiele zu nennen - Abschnitte 
Uber sozialhistorische Untersuchungen, llber ethnische Minder­
heiten sowie ilber den sich zunehmend differenzierenden Bereich 
der Stadt-Land-Beziehungen, Uber Zweitwohnsitze, soziale 
Aspekte der Umweltgestaltung usw. neu aufgenommen werden. An­
dere Abschnitte haben ihre inhaltliche Struktur deutlich ver­
ändert. weggefallen ist hingegen das Kapitel über Landarbei­
ter: Uber diese zahlenmäßig besonders ·stark "geschrumpfte" 
ländliche BevBlkerungsgruppe konnte für den Untersuchungszeit­
raum - mit Ausnahme einer historischen Untersuchung - kein 
wissenschaftlich relevantes Material mehr gefunden werden. 

"Entwicklungstendenzen" der Forschung im speziellen Bezug zu 
ll:lndlichen Sozialfragen konnten nur in wenigen Fällen, und 
auch dort meist .nur in Gestalt angelaufener Projekte, festge­
stellt werden. Dies hängt wohl in erster Linie damit zusammen, 
daß sich praktisch keine einzige Forschungsinstitution aus­
drücklich und schwerpunktmäßig mit ländlicher Sozialforschung 
bef°aßt. (Das österreichische Institut filr Agrarpolitik und 
Agrarsoziologie in Linz dürfte nach der Emeritierung von 
H.Bach infolge der anderen fachlichen Orientierung des neuen 
Vorstandes des Instituts für Gesellschaftspolitik naturgemäß 
an Bedeutung verlieren1 zumindest werden die von dort aus­
gehenden Impulse auf dem frilheren fachlichen Schwerpunktbe­
reich schwächer werden.) zwar gewährleistet die Mitte der 
siebziger Jahre auf Initiative von H.Baah und W.Pevetz gegriln­
dete formlose "Arbeitsgemeinschaft zur Koordinierung der Länd­
lichen Sozialforschung in Osterreich" (kurz: Arbeitsgemein­
schaft Ländliche Sozialforschung) eine Intensivierung der Kon­
takte zwischen den wichtigsten an ländlicher Sozialforschung 
im weitesten Sinne aktiv interessierten PersBnlichkeiten 
Österreichs sowie einen direkten Austausch von Informationen 
über die jeweilige wissenschaftliche Tätigkeit, was sich be­
reits mehrfach als nützlich und auch für . die wissenschaftliche 
Koordination sinnvoll erwiesen hat7 doch fehlen der Arbeitsge­
meinschaft Mittel und Kompetenzen, um von sich aus Forschungen 
anzuregen und deren Durchfilhrung in die Wege zu leiten~ wenn 
von einem sich abzeichnenden Forschungsschwerpunkt gesprochen 
werden kann, so am ehesten von einer sozialwissenschaftlichen 
ve·rtiefung entwicklungsbezogener Regionalanalysen hinsichtlich 
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Mobilitätsverhalten und -bereitschaft, allgemeiner Motivation 
und Motivierbarkeit, Zukunftserwartungen usw., aber auch hin­
sichtlich bestehender Machtstrukturen und - z.T. daraus flie­
ßender - spezifischer existentieller Benachteiligungen, für 
die sich gerade die "kritisch-emanzipatorische" Richtung in 
der Sozialforschung interessiert. Außerdem geht die Volkskunde 
als "Sozialethnologie" zumindest teilweise neue Wege. 

Der vorliegende Bericht umfaßt im wesentlichen den Zeitraum 
von 1972-1982; bei einzelnen wichtigen Arbeiten, die in der 
1 .Ausgabe nicht berücksichtigt worden waren, erfolgen Rück­
blendungen in frühere Jahre, bei wichtigen, vor der Veröffent­
lichung stehenden Untersuchungen und selbstverständlich bei 
Projekten vorgriffe auf 1983. Inhaltlich erfaßt der Bericht 
Arbeiten über Osterreich und Südtirol, allerdings nicht nur 
Veröffentlichungen aus diesem geographischen Raum; wie bereits 
in der 1 .Ausgabe hielten wir es wiederum für richtig, auch 
ausländische Arbeiten zu berücksichtigen (solche werden in der 
Bibliographie besonders gekennzeichnet) • Nicht aufgenommen 
wurden dagegen die - insgesamt äußerst spärlichen - österrei­
chischen Untersuchungen über außerösterreichische ländliche 
Sozialverhältnisse, etwa die der Entwicklungsländer. Es han­
delt sich also genau genommen um einen Bericht über den Stand 
der ländlichen Sozialforschung, die Osterreich (und Südtirol) 
zum Gegenstand hat. 

In der Bibliographie - die textliche Besprechung konnte ver­
ständlicherweise nur in Auswahl erfolgen - wurde für den Un­
tersuchungszeitraum Vollständigkeit angestrebt; doch wurde 
diese sicherlich ebensowenig erreicht wie in der 1 .Ausgabe, 
obwohl der Besuch einzelner Institute zwecks Erfassung unpub­
lizierten Materials diesmal wesentlich erweitert wu~de, dank 
der erwähnten "Arbeitsgemeinschaft Ländliche Sozialforschung" 
zahlreiche neue Kontakte geknüpft wurden und sich auch der 
Leistungsstand der Dokumentationsstelle der Bundesanstalt für 
Agrarwirtschaft inzwischen weiter verbessert hat. Doch auch 
die Zahl der Institutionen und Forscher hat in den abgelaufe­
nen Jahren erheblich zugenommen und "Studentenexplosionen" so­
wie neue Studienordnungen haben zu einer gewaltigen Fülle von 
Diplom-, Haus- und Seminararbeiten sehr unterschiedlichen Ge­
wichtes geführt, aus denen eine sinnvolle Auswahl zu treffen 
in jeder Beziehung schwerfällt. Durch diese Entwicklung an den 
Universitäten, aber auch durch die Ausweitung der amtlichen 
und halbamtlichen Publikationstätigkeit, von Auftragsforschun­
gen, Gutachten, Meinungsumfragen usw. ist der Anteil der 
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"grauen" Literatur an der Gesamtproduktion · immer größer gewor­
den, und damit haben auch die Erfassungsprobleme zugenommen: 
vieles entdeckt man durch zufall, . und darin Einsicht zu nehmen 
stößt auf weitere Hürden • • • Berücksichtigt · man außerdem die 
Abgrenzungsprobleme bei einem derart weitgespannten, komplexen 
Themenkreis, dürfte die praktische Unerreichbarkeit des idea­
len Zieles der "Vollständigkeit" verständlich werden. 

Abschließend sei darauf hingewiesen, daß dieser Forschungsbe­
richt ohne die intensive Dokumentationsarbeit an der Biblio­
thek der Bundesanstalt für Agrarwirtschaft - insbesondere in 
Zusammenhang mit der Herausgabe des "Schrifttum der Agrarwirt­
schaft" und der "Monatsberichte über die österreichische Land­
wirtschaft" wohl kaum hätte entstehen könn.en, da. eine derarti­
ge . Arbeit eine ständige Sichtung und · Aufschließung aller 
Quellen zur Voraussetzung bat. 

1. ALLGEMEINES; FORSCHUNG, BIBLIOGRAPHIE 

Osterreich .gehört nicht nur im Alpenraum, sondern insbesondere 
auch in den östlichen und südöstlichen Flach- und Hügelgebie­
ten zu den noch relativ stark ländlich-landwirtschaftlich ge­
prägten Staaten Westeuropas: die "Verstädterung" ist in unse­
rem Land eher eine funktionelle als :eine physische. was aber 
kennzeichnet einen Raum als (mehr oder weniger) "ländlich"? 

Peveta vertritt beim Versuch einer soziologischen Definition 
des "ländlichen Raumes" (15, 603) den Standpunkt, eine derar­
tige Begriffsbestimmung müsse sich von der vielfach nicht . mehr 
gegebenen Dominanz der Landwirtschaft bzw. ·des bäuerlichen Be­
rufsstandes lösen und jene Besonderheiten der . ländlichen Le­
bensform ·herausschälen, die auch den nichtbäuerlichen Landbe­
wobner prägen. Hiezu stellt er eine imaginäre Stichprobe von 
Haushalten aus einer. typisch städtischen Umwelt einer solchen 
aus einer typisch ländlichen Umwelt gegenüber und erkennt da­
bei insbesondere die Wohnsituation in ihrer Selbstbestimmtheit 
sowie der Offenheit zur Gesellschaft und zur Natur als konsti­
tutives Merkmal von "Ländlichkeit", woran sich wie an ·einen 
Kr istallisationskern zahlreiche andere spezifische Besonder­
heiten knüpfen. Dabei erweisen sich diese sozialökonomischen 
und soziologischen Besonderheiten keineswegs als "Rückstands­
phäno,nene" , sondern als höchst ze.i tgemäße und zukunftsträch­
tige Verhaltensformen. - Auch Gönner (593) hebt hervor, "länd­
licher Raum" sei weder gleichzusetzen mit landwirtschaftlicher 
Wohn- und Arbeitsgemeinschaft noch mit dem administrativ-sehe-
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rnatischen Begriff der Landbezirke. Polare Unterschiede zwi­
schen Stadt und Land werden selten, die zunehmende soziale und 
kulturräurnliche Differenzierung hat vielmehr innerhalb des als 
"ländlich" wie des als "städtisch" beurteilten Raumes ver­
schiedene Obergangsforrnen geschaffen, was mit Beispielen be~ 

legt wird. - Ebenso stellt Danz (2) fest, der "ländliche Raum" 
sei kein monolithischer Block; es gebe sehr unterschiedliche 
Typen ländlicher Räume: ländliche Räume im Umfeld von groß­
städtischen Verdichtungsgebieten, solche mit voll ausgebauten 
zentralen Schwerpunktorten, und periphere ländliche Räume mit 
unvollständiger zentralörtlicher Struktur. Auch "die" Agrarge­
sellschaft findet man in der Realität ebensowenig wie "den" 
ländlichen Raum. Wir finden heute urbanisierte ländliche Ge­
sellschaftsstrukturen im Umfeld von Agglomerationen, in Ur.ba­
n1s1erung begriffene Gesellschaftsstrukturen in ländlichen 
Räumen mit voll ausgebauter zentralörtlicher Infrastruktur, 
und nach wie vor agrarisch geprägte Gesellschaftsstrukturen in 
peripheren Gebieten. 

Planak befaßt sich ebenfalls mit den besonderen Merkmalen des 
ländlichen Raumes sowie mit Umfang und Erscheinungsformen 
seiner "Urbanisierung" (20), wobei er sich vor allem auf Er­
gebnisse einer großangelegten vergleichenden Studie über Le­
bensverhältnisse in kleinbäuerlichen Dörfern in der BRD 
stützt*, die leider kein österreichisches Gegenstück gefunden 
hat. Die Entwicklungsunterschiede im ländlichen Raum erweisen 
sich trotz beträchtlicher allgemeiner Fortschritte immer noch 
als sehr ausgeprägt; dementsprechend differenziert ist das 
Bild der ökonomischen und demographischen Tendenzen. Kritisch 
geht Planak auf die bürokratisch-zentralistischen "Verwal­
tungsreformen" ein: der Verlust der örtlichen Selbstverwaltung 
durch Gemeindezusammenlegungen habe gerade kleine Gemeinwesen 
hart getroffen und bedrohe ihre Identität. Dennoch lassen sich 
vielfältige Zeichen der "Beharrung im Wandel" feststellen: 
"Beharrung wird vor allem im Bereich des Rechtlich-Gemein­
schaftlichen, in dem, was das eigentliche Wesen des Dorfes 
ausmacht, ••. sichtbar. Die Institution der Familie beherrscht 
nach wie vor das kommunale Leben, die Besitzverhältnisse und 
die landwirtschaftliche Arbeitsverfassung." 

Einen ganz ähnlichen Standpunkt vertritt Pevetz (17): Der Wan­
del der wirtschaftlichen und sozialen Strukturen ist zwar das 

* Lebensverhältnisse auf dem Lande. Zehn ehern. Oörfer 1952-
1972. Bonn: Forschungsges. f. Agrarpol. u.Agrarsoziol. 1975. 
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wohl eindrucksvollste Merkmal des gegenwärtigen Zeitalters1 
doch dürfen darüber die Elemente der Beharrung bzw. der Dauer 
nicht unbeachtet bleiben. Dies gilt in besonderem.Maße für die 
Landwirtschaft bzw. das Bauerntum und den ländlichen Raum. 
Zwar hat die Landwirtschaft einen umfassenden Rationalisie­
rungsprozeß durchgemacht, doch hat dies ihre familienbetrieb­
liche Struktur keineswegs verändert, z .T. sogar noch ver­
stärkt. Allerdings· hat sich insbesondere durch die Abwanderung 
von Arbeitskräften die innere Struktur der bäuerlichen Fami­
lien. so weitgehend gewandelt, daß neue Formen überbetriebli­
cher Entlastung erforderlich werden, um übermäßigen "Streß" 
vom Bauernhof fernzuhalten. Auch die gesamtgesellschaftliche 
Stellung der Bauernschaft hat sich tiefgreifend verändert, 
einerseits dur~h Entstehung einer ausgeprägten bäuerlichen 
Minderheitssituation, anderseits durch Entstehung des Typs des 
Nebenerwerbslandwirtes, der "in zwei Welten" lebt und heute 
bereits die Mehrheit der mit Landwirtschaft verbundenen Bevöl­
kerung umfaßt. Infolge dieser "inneren" (teilweisen) Deagrari;.. 
sierung entsteht bei den Volkszählungen (67) auf Grund der 
statistischen Zuordnung von Familien nach dem Hauptberuf des 
Haushaltsvorstandes ein unzulängliches ·Bild vom Ausmaß des 
agrarischen Charakters unserer . Bevölkerung. Werden auch die 
Mitglieder nicht vollbäuerlicher Familien berücksichtigt, so 
zeigt sich auf Grund der Arbeitskräfteerhebungen (68,69), daß 
die mit Landwirtschaft verbundene Bevölkerung (im Gegensatz 
zur hauptberuflichen- Agrarbevölkerung) in den siebziger Jahren 
nur unwesentlich abgenommen hat. Im ländlichen Raum als Ganzes 
schließlich sind neben einem das vordergründige Bild beherr­
schenden, geistig-verhaltensmäßigen Urbanisierungsprozeß wei­
terhin - und z .T. sogar in wieder zunehmendem Maße -. eigen­
ständige Wesenszüge festzustellen, die im Pdnzip unabhängig 
vom Bauer.ntum sind (603) und ihren deutlichsten Ausdruck in 
der spezifisch ländlichen Wohn- und Siedlungsform finden. Der 
ländliche Raum Österreichs insgesamt ist auch keineswegs von 
fortschreitender Entsiedlung bedroht1 dies trifft lediglich 
auf bestimmte marginale Räume, besonders an der Ostgrenze, 
zu. Die g·esamtgesellschaftlichen Funktionen des ländlichen 
Raumes wandeln sich, werden dabei aber besonders im. Bereich 
vori Erholung und Umweltschutz immer bedeutsamer. In diesem 
Rahmen gilt es auch, die Rolle des Bauerntums neu zu bestim­
men. 

Derselbe Verfasser hat sich in einer "feuilletonistischen" 
Studie mit ·möglichen Zukünften und immanenten Widersprüchen in 
der Weiterentwicklung der Landwirtschaft und des- ländlichen 
Raumes auseinandergesetzt (19), im Sinne eines "Plädoyers ge-
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gen eindimensionale Trendprojektionen" denn nicht mehr 
"eine" Zukunft, sondern m e h r e r e z u k ü n f t e er­
scheinen gleichermaßen möglich. Als Alternative zu den Trend­
projektionen wählt Pevetz eine variante der Szenario-Methode, 
die sich als ganzheitliches verfahren besser dazu eignet, 
komplexe Wirklichkeiten in ihrem inneren Zusammenhang sichtbar 
zu machen. Einleitend wird ein Oberblick über die in mancher 
Beziehung widerspruchsvollen Tendenzen der wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Entwicklung in der heutigen Zeit gege­
ben: weiterhin anhaltende Konzentrations- und Rationalisie­
rungstrends stehen "irrationalen" Gegenbewegungen gegenüber, 
die den Haupttrend zwar nicht außer Kraft setzen, ihn indessen 
in mancher Hinsicht modifizieren. Anschließend werden die tat­
sächlichen und denkbaren Auswirkungen dieser Tendenzen auf 
Landwirtschaft und ländlichen Raum beleuchtet und diskutiert, 
wie weit der Sog der "Urbanisierung" die ländliche Welt wei­
terhin erfassen wird und inwiefern Gegenkräfte wirksam werden 
könnten. 

Auch Pretzter (22), ein steirischer Landwirtschaftslehrer, 
setzt sich kritisch, aber konstruktiv, aus eigener Anschauung 
in der Obersteiermark schöpfend, mit den vielfältigen "Ver­
städterungstendenzen" im ländlichen Bereich auseinander: dabei 
hat er zwar ein stark von industriellen Einflüssen geprägtes 
"Land" vor Augen, doch dürften insbesondere eine Reihe kultur­
kritischer Aussagen wohl eine gewisse Allgemeingültigkeit be­
anspruchen. Das Leben im industrienahen Dorf verläuft weniger 
nach gewollten Planungsprozessen als vielmehr nach den Ein­
flüssen der nahen Stadt bzw. Ballung. Die Men~chen der ver­
schiedenen Berufsgruppen verstehen die Anliegen der Angehöri­
gen anderer Gruppen zuwenig: der Bauer rückt immer mehr in den 
Hintergrund. Städtische Lebensformen werden bestimmend und 
verdrängen zunehmend jene Eigenständigkeit, in der Tradition 
und Fortschritt zusammenfinden könnten. In dieser Sicht wendet 
sich der Verfasser gegen weitere Vermassungs-, verstädterungs­
und Zentralisierungserscheinungen, die letztlich zu Identi­
tätsverlust führen, und tritt für eine menschengerechte, Über­
schau- und erlebbare Gesellschaftsform ein, die auf dem Lande 
immer noch viel leichter zu verwirklichen sei als in der 
Stadt. Der Schwerpunkt des Buches liegt im bildungs- und kul­
turpolitischen Bereich: hier gelingen Pretzler in geschickter 
Verbindung von theoretischer Analyse, eigener Beobachtung und 
ausführlichen Zitaten sehr treffende Befunde. Die Bereitschaft 
zu kultureller Eigentätigkeit scheint aber trotz aller vermas­
sungserscheinungen ("ö 3-Kultur") auf dem Lande {wieder) le-
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bendiger zu sein als in .den Großstädten, wenngleich die publi­
zistische Unterstützung der ländlichen Kulturarbeit und der 
örtlichen Talente durch die Presse unbefriedigend ist. Die Ar­
beit beeindruckt insbe.sondere durch die Reichhaltigkeit und 
Vielfalt de·s herangezogenen empirischen Materials zur kul­
turellen Lage, etwa wenn die Ergebnisse einer Umfrage unter 
16j ähr igen Landwirtschaftsschülern zum Thema "Welches Haus ge­
fällt mir?" samt Schülerzeichnungen wiedergegeben werden. 

Eine empirisch-soziologische Strukturanalyse des ländlichen 
Raumes führte die Arbeitsgemeinschaft Ländlicher Raum im Som­
mer 1975 durch ( 11) • Im Rahmen dieser Untersuchung wurde eine 
breitgestreute Befragung in ausgewählten ·Bezirken durchge­
fUhrt, um die Einstellungen zum Leben auf dem Lande, zu Mobi­
lität, Versorgungslage usw. zu ermitteln. 96 % der Befragten, 
die alle Berufsgruppen im ländlichen Raum repräsentieren, er­
klärten sich mit ihrem gegenwärtigen _Wohnort zufrieden, 37 % 
sogar sehr zufrieden. Auf die Frage, ob sie für den Fall eines 
Wohnungswechsels in einer Großstadt wohnen wollten, antworte­
ten 97 % der Befragten mit Nein. In der Liste der erstre­
benswerten Wohnorte rangiert das Dorf mit 22 % an erster stel­
le. Auf die Frage, ob die Möglichkeit eines Wegzuges aus dem 
derzeitigen Wohnort in Betracht gezogen .werde, antworteten al­
lerdings. 25 % der Befragten mit Jaj wobei die Hausfrauen mit 
46 % die potentiell ·mobilste Gruppe darstellten und die Land­
wirte mit 17 % die am wenigsten mobile. Die hohe Mobilitäts­
quote ·der Hausfrauen gibt einen deutlichen Hinweis darauf, daß 
gerade Frauen am stärksten von den zweifellos vorhandenen· ne­
g·ativen Aspekten des Lebens im ländlichen Raum betroffen 
sind. Eine deutlich nachteilige Beurteilung erfuhr der länd­
liche Raum hinsichtlich der Ausbildung und der beruflichen 
Möglichkeiten der Jugend: 73 % der Befragten erklärten, daß 
sie ihren Kindern am Wohnort nicht die gewünschte Ausbildung 
zukommen lassen können. 62 % der Befragten bezeichneten außer­
dem die beruflichen Startmöglichkeiten fUr ihre Kinder am 
Wohnort als ausgesprochen schlecht. 

Der österreichische Bauernbund "als Anwalt der Bevölkerung des 
ländlichen Raumes" hat 1981 eine Aktion "Lebenschancen im 
ländlichen Raum" gestartet (8,9,1 0). Damit sollte versucht 
werden, einen "Umdenkungsprozeß" in· der Politik für die über 
3,5 Mill. Österreicher im ländlichen Raum in Gang zu bringen. 
In 9 Arbeitskreisen wurden Analysen der Problemstellungen vor­
genommen, Lösungsvorschläge formuliert sowie Möglichkeiten der 
Eigeninitiative der ländlichen Bevölkerung diskutiert. Der ge-
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sellschaftliche Trend begünstige ja keineswegs mehr einseitig 
die Agglomerationen: "Sinkende Lebensqualität in den Ballungs­
zentren, zunehmende Freizeit und steigendes Umweltbewußtsein 
haben den ländlichen Raum als Kultur- und Erholungsraum aufge­
wertet. Je größer die weltweite Unsicherheit in der Ernährung 
oder in der Energieversorgung wird, umso bedeutender wird der 
ländliche Raum als Träger einer sicheren Ernährung und zu­
kunftsträchtiger Energiequellen." Anderseits entfalten trotz 
der zunehmenden Wertschätzung des ländlichen Raumes als Erho­
lungs- und Freizeitraum die Ballungszentren weiterhin ihre 
eigengesetzliche Anziehungskraft, die sich in Krisenzeiten 
noch verstärkt. "Mit mehr Phantasie, Eigeninitiative und Zu­
sammenarbeit in vielfältigster Form wird die Bevölkerung des 
ländlichen Raumes in der Lage sein, ein starkes Selbstbewußt­
sein aufzubauen • • • Der Mensch im ländlichen Raum muß aber 
auch seine Schwierigkeiten, Benachteiligungen und Gefährdungen 
noch konkreter aufzeigen und der Öffentlichkeit stärker bewußt 
machen." 

* 
Die erste umfassende Dokumentation der ländlichen Sozialfor­
schung in bzw. über Osterreich legte Pevet2 1974 für den Zeit­
raum 1960-1972 vor (33,34); damit konnten die wichtigsten 
Erstansätze verschiedener Forschungsrichtungen in unserem Land 
miterfaßt werden. Damals fehlten in Osterreich umfassende 
bzw. regional sinnvoll gestreute Repräsentativerhebungen über 
wichtige Problembereiche des ländlichen Soziallebens, wie 
Landfamilie, Landfrau, Landjugend, Betriebsleiterpersönlich­
keit, Einstellungen, Erwartungen und Motivationen betreffend 
den betrieblichen Strukturwandel, die berufliche Umstellung, 
die Mobilität usw.; auch Fragen des landwirtschaftlichen Orga­
nisationswesens sowie Einstellungen zu neuen Wegen in der 
Agrarpolitik wurden bisher soziologisch noch nicht durchleuch­
tet. Die - noch dazu sehr ungleichmäßig über das Bundesgebiet 
verteilten - Dorfuntersuchungen genügten in ihrer Mehrzahl 
keineswegs höheren soziologischen Anforderungen und besaßen 
für die zu erwartende regionale Dynamik kaum Aussagewert -
diese Feststellung muß leider im wesentlichen auch für die 
Folgeperiode aufrechterhalten werden. - Bach gab 1974 einen 
Oberblick über die sozialen Aspekte der Agrarfrage in öster­
reichischer Sicht (26); er betonte damals, in Osterreich seien 
die Agrar- und Landsoziologie sowie auch die Forschung auf 
diesem Gebiet ein "Stiefkind der Wissenschaft", die Hochschule 
(Universität) für Bodenkultur besitze für Agrarsoziologie 
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nicht nur keinen eigenen Lehrstuhl, sondern kenne nicht einmal 
ein eigenes Lehrfach "Agrarsoziologie"~ (Letzteres hat sich 
zwar seither geändert, doch ein eigener Lehrstuhl fehlt wei­
terhin.) 

Ein anläßlich des 40 .Deutschen Geographentages in Innsbruck 
von E.Lichtenberge~ herausgegebenes Sonderheft der "Mitteilun­
gen der österreichischen Geographischen Gesellschaft" (31) 
bietet in Texten aus kompetentester Feder sowie in ausführ­
lichen Bibliographien einen Oberblick über die Leistungen der 
geographischen Forschung in Österreich in den vergangenen drei 
Jahrzehnten. Kartographie und Raumordnung wurden in diese 
Dokumentation aufgenommen, da in Osterreich eine traditionell 
enge Verbindung zwischen diesen Forschungsbereichen besteht. 
Beide Disziplinen wurden dank rechtzeitiger Initiative von 
H.Bobek in den neuen Studiengesetzen von 1971 in Form eigener 
Studienzweige in die Studienrichtung Geographie eingeschlossen 
und u.a. am Wiener Geographischen Institut eingerichtet. Unge­
achtet der bis zu Beginn der sechziger Jahre ungemein schmalen 
institutionellen Basis der Bsterreichischen Hochschulgeogra­
phie mit nur 5 Lehrkanzeln und 10 Assistenten sowie ungeachtet 
sehr bescheidener finanzieller Mittel konnten auf verschiede­
nen Gebieten beachtliche Leistungen erbracht werden7 zahl­
reiche Forscher engagierten sich in speziellen Fragen der Re­
gionalforschung, bei der Herausgabe des Osterreich-Atlasses 
und der Bundesländer-Atlanten sowie in Grundlagenuntersuchun­
gen für die Raumplanung. In der Humangeographie waren starke 
Verschiebungen nach zwei Richtungen zu erwarten: 1. in einer 
Verlagerung des Schwerpunktes von der sozialstrukturellen For­
schung zu standorttheoretischen Fragestellungen, und 2. in 
einer Verbindung zur Raumforschung. 

2. HISTORISCH-SOZIOLOGISCHE ARBEITEN 

Wie bereits in der Einleitung aufgezeigt wurde, ist die Inten­
sivierung der sozialhistorischen und historisch-soziologischen 
Forschung im letzten Jahrzehnt auch der geschichtlichen Analy­
se der Agrarverhältnisse zugute gekommen. Die diesbezüglichen 
Forschungen sind eng mit den Namen A.Hoffmann, E.Brruckmützer 
und R.San.dgPUber verknüpft, sei's als Autoren, sei's durch An­
regung einschlägiger Dissertationen. Wichtige Vorläufer hatte 
diese ·Forschungsrichtung an den historisch-landeskundlichen 
Instituten der einzelnen Bundesländer (in NiederBsterreich 
z.B. derzeit H.Feigt). 
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Bevor wir auf die im Zusammenhang dieses Forschungsberichtes 
besonders wichtigen Arbeiten obiger Autoren eingehen, sei auf 
zwei in der BRD erschienene siedlungsgeschichtliche Studien 
über den österreichischen Alpenraum hingewiesen. DÖrTenhaus 
untersuchte "Urbanität und gentile Lebensform", den euro­
päischen Dualismus mediterraner und indoeuropäischer Verhal­
tensweisen, an der Diskussion um den Tiroler Einzelhof (43). 
Es geht darin um die an Grenzen des Siedlungsstils im Tiroler 
Raum sichtbar werdenden "geographischen Konsequenzen von medi­
terraner Urbanität und indoeuropäischer gentiler Lebensform, 
wie sie, beide einander durchdringend, sich in ganz Europa, im 
Stärkeverhältnis jeweils verschieden, vorfinden". Damit wird 
der Einzelhof in einen Dualismus gestellt, dessen wurzeln weit 
zurück verfolgt werden. Auf dieser Grundlage entwirft der Ver­
fasser ein Bild der verschiedenen Siedlungsformen und Lebens­
weisen, von der Region der Einzelhöfe in Tirol über das nörd­
liche Italien mit seiner Prägung durch Feudalität, den an­
schließenden Raum der freien Communi mit der Urbanisierung des 
Landes bis hin zur "rustikalen Urbanität" des Südens. - Kot­
ter zeigt in einer Diskussion des Kontinuitätsproblems im 
Salzburger Raum (48), daß die Abgeschlossenheit der Salzburger 
Alpentäler sicherlich dazu beigetragen hat, daß den Räumen an 
der oberen Salzach und Saalach viele historische Erschütte­
rungen erspart blieben und manches Alte dort kontinuierlich 
fortbestand. Die Bevölkerung behielt ihre Ethnizität, ja sogar 
manche Eigenschaften und Lebensformen aus vorrömischer (kel­
tischer) Zeit. Insbesondere die Agrarwirtschaft und in Ver­
bindung damit die Siedlungssysteme dürften überraschend kon­
stant geblieben sein; die Völkerwanderungszei t brachte dar in 
kaum Änderungen. Dagegen haben die Umstrukturierungen des 
Hochmittelalters einen sichtbaren Wandel verursacht, der al­
lerdings in den größeren Orten besser zu verfolgen ist als im 
eigentlichen ländlichen Raum. 

Im Rahmen einer Gesamtdarstellung von "Österreichs Sozial­
strukturen in historischer Sicht" (51) wurde von BruckmüZ.ter 
auch dem Bauernstand ein ausführlicher Beitrag gewidmet. Als 
"Bauern" werden dabei einerseits und vor allem landwirtschaft­
liche Betriebsführer, darüber hinaus aber auch die übrige 
landwirtschaftlich tätige Bevölkerung verstanden. Oie Darstel­
lung von gruppenbildenden Handlungs- und Bewußtseinszusammen­
hängen · kann für Mittelalter und frühere Neuzeit schematisch 
drei Hauptebenen sozialer Beziehungen feststellen: die Ebene 
des Landes, die Ebene von Herrschaft und Gemeinde auf klein­
regionaler Basis, und die Ebene des bäuerlichen Hauswesens. 
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Die wichtigsten sozialen Beziehungen der Bauernschaft entfal­
ten sich auf der kleinräumigen Ebene von Berrschaft und Ge­
meinde, Institutionen, die sich einerseits·auf die herrschaft­
liche Intensivierung und Differenzierung des Hochmittelalters 
zurückführen ·lassen, anderseits auf die ebenfalls hochmi ttel­
al ter liche Intensivierung und Ausweitung der Gemeinderechte. -
Ein reich mit künstlerischen Zeugnissen belegtes "Bild des 
Bauern" in der Vergangenheit mit besonderer Berücksichtigung 
Salzburgs enthält der Bei trag von Ackera und Suttera zum Band 
"Die Ehre Erbhof" (36); dabei wird der Bogen von Reformation 
und Bauernkriegen über die sogenannte Bauernbefreiung bis zur 
Bauernverherrlichung in der NS-Zeit und zu· neuesten "Zurück 
zur Natur"-Bewegungen gespannt, welch letztere allerdings 
teilweise eine recht ambivalente Einstellung zum modernisier­
ten Bauerntum an den Tag legen. 

In die Reihe der ·Studien vorindustrieller agrar sozialer Ver­
hältnisse gliedert sich auch SiedePs Dissertation über die So­
zialisation in ländlich-bäu·erlichen Hausgemeinschaften mit 
Beispielen aus dem Salzburger Raum ein (353) , worin versucht 
wird, die spezifischen sozialstrukturellen Voraussetzungen der 
Persönlichkeitsbildung in der durch großfarniliäre Verhältnisse 
und erweiterte Bausgemeinschaft geprägten bäuerlichen Umwelt 
jener Zeit zu erfassen. Wie wirkten sich die charakteristi­
schen Wertsysteme und Verhaltensmuster auf die Entwicklungsdy­
namik der heranreifenden Persönlichkeit aus? Welche Oberlage­
rungen "familistischer" Rollen und Verhaltensweisen durch ar­
beitsorganisatorische Aspekte der Hauswirtschaft lassen sich 
feststellen? Charakteristisch und wohl deutlich verschieden 
von der "Ernotionalisierung" der Gegenwart waren die ausgepräg­
te Institutionalisierung von Sozialbeziehungen und das ent­
sprechende "zurücktreten emotional-affektiver Orientier un­
gen". "Utilitäre", auf gruppenhafte Existenzsicherung zielende 
Werte und Verhaltensweisen stehen im Vordergrund. Uns heute 
als rein persönlich motiviert erscheinende Entscheidungen und 
f?ozi albeziehungen, wie Partnerwahl, Fortpflanzung usw. waren 
damals weitgehend durch Sachzwänge der Hauswirtschaft und 
durch sozialstrukturelle vorgaben determiniert. Die Arbeit 
trägt zum Verständnis der historisch-institutionellen Bedingt­
heit zählebiger bäuerlicher Verhaltens- und Denkweisen bei. 

Die Entfaltung der "Konsumgesellschaft" in Österreich im 18. 
und 19.Jahrhundert ist das Thema einer großangelegten, vielbe­
achteten Arbeit von Sandgraubera (54) , der bisher vor allem 
durch historisch-agrarstatistische Untersuchungen hervorgetre-
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ten war. Ausgebend von einer Analyse der Bestimmungsgründe von 
Angebot und Nachfrage von den ersten Ahsätzen der Industriege­
sellschaft bis zum Hochkapitalismus, nämlich einerseits Bevöl­
kerungswachstum und wirtschaftliche Entwicklung, anderseits 
Modernisierung der Landwirtschaft und Aufschwung der Indu­
strie, werden die Geschichte der Ernährung - Grundnahrungsmit­
tel, Verfeinerung des Genusses, Luxuskonsum und Existenzmini­
mum - , der Bekleidung sowie der Wohnverhältnisse und Wohner­
fahrungen in Stadt und Land, also jeweils auch unter Berück­
sichtigung der agrarisch-bäuerlichen Verhältnisse und ihrer 
charakteristischen Veränderungen, untersucht. Haupttenor der 
Ergebnisse ist einerseits eine fortschreitende Ausgliederung 
von Produktions- und Versorgungsleistungen aus der einstigen, 
zumindest semiautarken Hauswirtschaft (dies - wenn auch ver­
spätet - auch auf dem Lande) , anderseits {und z.T. gleichlau­
fend damit) eine Vervielfältigung und Auffächerung des Waren­
angebotes, verbunden mit einer Differenzierung und "Demokrati­
sierung" der Bedürfnisse. Diese gründen einerseits auf stei­
gende Masseneinkommen durch Industriearbeit, anderseits auf 
die Absatzbedürfnisse einer immer effizienteren Güterproduk­
tion und schließlich wohl auch auf wachsende Beispielseffekte 
durch immer breitere Kommunikation (so z.B. auch zwischen 
Stadt und Land) • Die Beschreibung, wie die Landwirtschaft in 
der Lage war, dem stark zunehmenden Nahrungsmittelbedarf zu 
genügen, insbesondere durch Einführung des Maises, der Kartof­
fel, des Klees, der Futterrüben usw., bildet den agrarge­
schichtlich interessanten Teil dieses Werkes. 

Wirtschaftliche Entwicklung und Industrialisierung benötigen 
u.a. ein reiches Arbeitskräfteangebot. Dieses Potential wur­
zelte ursprünglich in den sogenannten unterbäuerlichen Schich­
ten, mit deren Rechtslage und Schicksal unter besonderer Be­
rücksichtigung der niederösterreichischen Verhältnisse sich 
Feigl befaßte (46) • Der Kreis der Angehörigen "unterbäuerli­
cher Schichten" ging über die beiden Gruppen der "Inwohner", 
Dienstboten und Handwerksgesellen, hinaus und umfaßte auch 
einen Teil der Hausinhaber, die keine Vollbauernstellen be­
saßen. Das Schicksal dieser Schichten wandelte sich im Lauf 
des 18., spätestens anfangs des 19.Jahrhunderts: Eine starke 
Bevölkerungsvermehrung durch erfolgreiche Bekämpfung vieler 
Seuchen steigerte das Angebot an Arbeitskräften; Menschen aus 
armen Bevölkerungsschichten mußten froh sein, wenn sie einen 
Arbeitsplatz erhielten. Unter diesen Voraussetzungen schien es 
.filr die Herrschaftsbesitzer nicht mehr rationell, Arbeitskräf-
te einzustellen, die Arbeit auf Grund von Zwang verrichten 
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mußten. Oie Steigerung des Angebots an Arbeitskräften durch 
den starken Bevölkerungsanstieg schuf auch die Voraussetzungen 
für die Gründung von Manufakturen und Fabriken, die damals ne­
ben Fachkräften auch eine große zahl von Hilfsarbeitern benö­
tigten. FUr Ober- und Niederösterreich behandelte Hoff­
mann eher ein umgekehrtes Phänomen, nämlich die Agrarisierung 
der "Industriebauern" ( 181), eine etwas verwirrende Bezeich­
nung, da Hoffmann nicht auf Nebenerwerbslandwirte im heutigen 
Sinn anspielt, sondern auf das wirtschaftsgeschichtliche Phä­
nomen der Verbindung von Landwirtschaft und industriellem Ge­
werbefleiß, · denn die Existenz breiter ländlicher Bevölkerungs­
schichten beruhte frUher niemals allein auf der . landwirt­
schaftlichen Erzeugung, sondern auf einem mehr oder weniger 
bedeutenden "Nebenerwerb" in jenen Wirtschaftszweigen, die von 
den Ökonomen im Zeitalter des ancient reg ime als "Industrie" 
im weitesten Sinne des Wortes bezeichnet.wurden. Diese tradi­
tionelle Verbindung löste sich im Lauf des vergangenen Jahr­
hunderts in regional unterschiedlichem Maße auf 1 die Entwick­
lung führte einerseits zur reinen Bauernwirtschaft, anderseits 
zur Industrialisierung modernen Stils, in die der Bauer erst 
neuerdings als abhängig Erwerbstätiger wieder eingetreten 
ist. - Ein Phänomen ebenfalls aus den Anfängen der Industrie­
gesellschaft in ihren RUckwirkungen auf übervölkerte ländliche 
Räume untersuchte UhZig in seiner Studie Uber die "Schwaben­
kinder" aus Tirol und Vorarlberg (55) , jugendliche "Gastar­
be.iter" und deren oft prekäre Lebensverhältnisse. 

Brruckmütter befaßte s.ich am Beispiel" :der Entwicklung der 
5sterreichischen Landwirtschaft mit dem Zusammenhang zwischen 
gesellschaftlicher Modernisierung und Organisationswesen im 
Agrarbereich (40). Das Ausmaß des Vorhandenseins und der Orga­
nisationsdichte freier Vereinigungen zeigt nämlich n·ach Uber­
einstimmender. Ansicht der Forschung Stufen erreichter bzw. 
nicht erreichter gesellschaftlicher "Modernität" an. Damit er­
scheinen solche Organisationsbildungen als mögliche Indikato­
ren zur Beurteilung des sozialen Wandels. Drei Gruppen von 
Organisationen werden untersucht: zuerst die Landwirtschafts­
gesellschaften und die von ihnen mehr oder weniger direkt ab­
geleiteten Spezial- und Regionalvereine, zweitens die genos­
senschaftlichen Organisationen, drittens die politischen Or­
ganisationen, die "echten" Bauernparteien, aber auch die selb­
ständig organisierten bäuerlichen Flügel von Weltanschauungs­
parteien. Oie zunehmende soziale Differenzierung erforderte 
spezifische Organisationsformen, um die ursprünglich für alle 
möglichen Erfordernisse mehr oder minder gerüsteten, einfachen 
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Formen wie Grundherrschaft, Dorf- und Pfarrgemeinde zu er­
setzen. Das Genossenschaftswesen spiegelt die Notwendigkeit 
zur Bildung von Marktmacht auch im Bereich der Landwirtschaft 
wider, da der einzelne Bauer mit seinem "atomistischen" Ange­
bot der konzentrierten Nachfrage in aussichtsloser Position 
gegenübersteht. Die Bildung politischer Organisationen der 
Bauern ging zunächst - sieht man von den nicht berufsspezifi~ 
sehen konservativen Volksvereinen und Kasinos ab - unter anti­
klerikalen, später auch unter konservativen und christlichso­
zialen Vorzeichen vor sich; Gruppierungen letzterer Art über­
wogen. Die Bildung von Larideskulturräten und diesen ange­
schlossenen Bezirksgenossenschaften der Landwirte spiegelte 
Tendenzen zum "Kammerstaat" wider. Die Schwäche des bürger­
lich-liberalen Systems in Osterreich war nicht bloß eine 
Schwäche des Bürgertums. - Dieser Faden wird von BruckmüZ Zer 
weitergesponnen in einer speziell der "verzögerten Modernisie­
rung", deren Ursachen und Folgen im Wandel des österreichi­
schen Agrarbereiches gewidmeten Studie (42}, einem Rückblick 
in die politische Geschichte der österreichischen Landwirt­
schaft von 1859/60 bis in die Ara des "Austrofaschismus". In 
Osterreich erhielt sich eine verhältnismäßig große Zahl von 
Bauern, die ihre politische Mobilisierung unter primär konser~ 
vativen Vorzeichen erlebten. Bei fortschreitender Formierung 
der wirtschaftlichen Interessen wandten sich die Bauern vor­
arlbergs, Tirols und Niederösterreichs vor allem der radikale­
ren christlichsozialen Partei zu; Oberösterreich und Salzburg 
blieben größtenteils einem gemäßigten Konservativismus verhaf­
tet; die Bauern Kärntens und der Steiermark wurden . größten­
teils (Kärnten} oder teilweise (Steiermark} unter national­
großdeutschen Vorzeichen mobilisiert. Nach Ende des Ersten 
Weltkriegs war die Landwirtschaft auch politisch der eher be­
günstigte Bereich. Der österreichische Parlamentarismus aber 
krankte von Anbeginn daran, daß er nicht das Ergebnis massiver 
Forderungen breitester Volksschichten, sondern des Fiaskos von 
1859 war. Bruckmüller erkennt mit vielen Vorbehalten und unter 
Betonung der nichtinitiativen Haltung der Bauernführer "den­
noch eine Affinität zwischen Austrofaschismus und Landwirt­
schaft derart ••• ,daß die Bauernschaft ••• als einzige brei­
tere Trägerschicht des österreichischen Autoritarismus gelten 
kann". 

Diese politisch brisante Thematik greift auch Mattl in einer 
umfangreichen publizierten Dissertation über Agrarstruktur, 
Bauernbewegung und Agrarpolitik in Osterreich 1919-1929 auf 
(134}, als Beitrag zur Frage nach dem Zusammenhang von sozial-
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ßkonomischer Entwicklung und globaler gese'ilschaftli'cher Krise 
im öste.rreich der Zwischenkriegszeit~· Am· Beispiel ·der sich 
organisierenden und politisch konstituierenden Bsterreichi;.. 
sehen Bauernschaft wird die Dialektik von sozialökonomischen 
und politischen .Prozessen nachgezel.chnet'. Die Darstellung 
reicht von der politischen Umg ruppier un.9 des: Landvol'ks ,· · ver­
bunden mit dem Niedergang des Großg'rundbes'it~es· ·und der 
Herausbildung bäuerlicher Eliten im. gesellsc~a.ftlichen 'zer­
f allsprozeß nach 1918, bis zur (Wieder-) Errichtung des. agrar­
politischen Interessenapparates, nämlich Landwittschaftskam­
mern und Präsidentenkonferenz, und den· Fragen eines Agrar·­
programms, mit einem Exkurs· über das landwirtschaftliche Ge·~ 
nossenschaftswesen. Die österreichische Landwirtschaft „zeigte 
nach Ansicht des Verfassers nur bedingt die Fähigkeit,· ihre 
Struktur den gegebenen ßkonomische~ Bedingungen anzupassen .• 
Die relative Stabilität der Besitzverhältnisse scheint· ·dem 
zwar auf den ersten. Blick zu widerspreche·n1 geht man aber ·da­
von aus, daß die Erreichung einer durchschnittli'chen ve.rzin­
sung des Aktivkapitals und einer zusätzlichen Bodenrente' vom 
Standpunkt kapitalistischer Logik her einziger Gradmesser der 
Funktionalität ökonomischer Strukturen sein kann, so wird sieh 
kaum eine Angleichung der landwirtschaftlichen Produktionsver­
hältnisse an die Bedingungen der Kapi talverwei:tung,. wie sie 
nach 1918 in Österreich vorlagen, ·behaupten lasseri. "Die Be­
triebsgröße setzte der Mechanisierung und Technisierung der 
Landwirtschaft Grenzen, hohe fixe Kosten absorbie~ten 

. große. Mengen Kapital, die langen umschlagzei ten bei schwanken­
der Konjunktur hielten die bäuerlichen Produzenten von der 
Spezialisierung ihrer Kulturen und·· somit von einer. Intensi­
vierung und Produktionssteigerung zu Gunsten„ einer ·breiten 
Auffächerung der Produktion ab - all dies zeigt, daß das Pri­
vateigentum in der bäuer liehen Landwirtschaft unter den Be­
din~ungen der freien Konkurrenz vom Standpunkt des ~achs'tums 
der Produktivität her disfunktionaL war." Hier zeigen sich Be­
züge zu den Arbeiten von J.Krammer und G.Saheer (145, f46, 
147, 1481 vgl. Abschnitt 4). 

Walther untersuchte die Entwicklung ·der bä'uerlichen Familien­
betriebe, ihres Personalstandes (Familien-· und Lohnarbeits­
kräfte} und der Mechanisierung vom Ende der Monarchie 'bis in 
die Erste Republik (56). Bis zum Zusammenbruch der Monarchie 
wirtschafteten die Bauernbetriebe auf dem Gebiet der heuti~en 
Republik weitgehend autark; erst nach' Gründung der Republik 
erfolgte eine zunehmende, allerdings. regional ·sehr· unter­
schiedliche Marktintegration mit wachsendem Einfluß der Genos­
senschaften. 
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Die soziale Sicherung der österreichischen Bauernschaft er­
folgte im vergleich zur Sozialversicherung der Arbeitnehmer 
mit einigem Verzug. Diese "soziale Sicherheit im Nachziehver­
fahren" ist Thema einer historischen Untersuchung Bruckmül­
ters u.a. (41). Die Ausweitung versicherungstechnischer So­
zialvorsorgernaßnahrnen auf immer weitere Bevölkerungskreise war 
ein typisches Phänomen dieses Jahrhunderts. zu den am späte­
sten einbezogenen Gruppen gehörten Bauern und Landarbeiter; 
auch für sie hatte ja die vorindustrielle Sicherung im groß­
famil iär en Rahmen an Bedeutung verloren. Die Einsetzung so­
zialer Sicherungsmaßnahmen wurde allerdings dadurch verzögert, 
daß sich das Bewußtsein der Veränderungsnotwendigkeit bei den 
Betroffenen lange nicht in organisierter Form durchsetzte. Be­
achtlich ist, daß bereits vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges 
eine lebhafte Diskussion über die bäuerliche Altersversorgung 
bestand. Erste Forderungen in dieser Hinsicht gingen weniger 
von den landwirtschaftlichen Interessenvertretungen aus als 
vielmehr von EX>li tischen Vereinigungen, die auf eine Vertre­
tung in parlamentarischen Körperschaften hinstrebten. In der 
Ersten Republik konzentrierte sich dann die Sozialpolitik in 
erster Linie auf die städtisch-industriellen Unselbständigen. 
In der zweiten Republik erscheint die Entwicklung der land­
und forstwirtschaftlichen Sozialversicherung konsequenter und 
einheitlicher; die entgegenwirkenden Kr~fte innerhalb und 
außerhalb des Berufsstandes hatten deutlich an Einfluß verlo­
ren. Den Anfang machte erwartungsgemäß die billigste Sozial­
versicherung, die gegen Unfall, später folgte die Krankenver­
sicherung; dagegen stand der Ausbau der Altersversicherung an 
letzter Stelle. Ein weiterer Erklärungsfaktor für die raschere 
Entwicklung nach 1945 ist gewiß auch der erweiterte Bewußt­
seinsstand der Landwirte selbst. 

Abschließend weisen wir noch auf drei kleinregionale sozial­
und kulturgeschichtliche Untersuchungen hin. Eine anläßlich 
des 650 .Jahrestages der Wiedererrichtung der Oberen Wart im 
Südburgenland von 30 österreichischen und ungarischen Fachwis~ 
senschafter n ver faßte Festschrift (50) gibt eine umfassende 
Darstellung der historischen, kulturellen und wirtschaftlichen 
Entwicklung der Stadt und des Bezirkes Oberwart. Im histori­
schen Teil wird die Geschichte der Oberen Wart, beginnend mit 
der Römerzeit, die Abstammung der Ungarn und deren Landnahme, 
die Entstehung der wart in ihren wirtschaftshistorischen und 
sozialen Aspekten, die Stellung Oberwarts in der ungarischen 
Komitatsverwaltung bis zur Zeit nach dem zweiten Weltkrieg, 
dokumentiert mit Kartenmaterial und graphischen Darstellungen, 
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behandelt. Die besondere Situation dieses ··deutsch.;..u·ngar ischen 
Grenzraumes wird in den Beiträgen von S.GaZ Uber deri .Gebrauch 
der deutschen und ungarischen Sprache in Oberwart''bis in die 
Gegenwart, von K.GadZ zur Volkskultur der Magyaren in der Wart 
und von J~Dunbeak über das Nationalitätenproblem von Obe·rwart 
im 19 .Jahrhundert ebenso bewußt gemacht wie in der Tatsache, 
daß hier auf · engs.tem Raum vier· Konfessionen · hebeneinander .ge.;_ 
lebt haben. 

Arbeit und Leben der Holzknechte im Otschergebiet vor 150 Jah­
ren beschreibt H.KiZZian, der "Historiker." . der .For.stlichen 
Bundesversuchsanstalt, an Hand von zehn Wandgemälden im Pfarr­
hof auf dem Josefsberg (NO.), die vermutlich zwischen ·1e2s und 
1 838 entstanden sind (81 7) • Sechs dieser Bilder .haben sowohl 
forstgeschichtlich als auch volkskundlich große Bedeutung; sie 
werden in ihrer sinngemäßen Reihenfolge ausführ lieh besprochen 
und analysierto Die bildlichen Darstellungen werden durch 
Schilderungen zeitgenössischer Reiseschriftsteller ergänzt. In 
diesem Zusammenhang wird auch die ·historische Besiedlung des 
Otschergebietes durch protestantische Holzknechte· aus dem 
Salzkammergut dargelegt. - Ein weiterer Beitrag zu dieser re­
gionalen Thematik ist die von Bockhom herausgegebene volks­
kundliche Studie Uber die Holzarbeitersiedlung Nestelberg 
(281). 

vor 40 Jahren mußten Tausende Menschen ihre Heimat im Herzen 
des Waldviertels verlassen. 42 , .DBrfer im damals ·SO genannten 
"riöllersheimer .Ländchen" waren nach der Eingliederung des Bun­
desheeres in die Deutsche Wehrmacht einem Truppenübungsplatz 
im Weg, rund 1 O .000 Menschen wurden ausgesiedelt; 2 .000 Bau­
ernhöfe verschwanden. 12 Jahre. Nachkriegszeit· und 25 Jahre 
Truppenübungsplatz haben das "Döllersheimer Ländchen" zu einer 
menschenleeren Einßde gemacht, . in der stellenweise: die Reste 
einiger Grundmauern daran erinnern, daß es hier· menschliche 
Ansiedlungen gegeben hat. Mit Geschichte und Gegenwart dieses 
verlassenen Lebensraumes im Herzen eines insgesamt schwach 
entwickelten Gebietes befaßte sich Eckhardt (44) unter. Hinweis 
auf eine .umfangreiche Publikation, "Die Alte Heimat", die nie 
im Buchhandel erschien und sozusagen unter Ausschluß der Öf­
fentlichkeit jedem Bauern, der Haus und Hof ver ließ, ·als Ab­
schiedsgeschenk in die Hand gedrückt wurde.· (Dieses. großforma­
tige Buch wurde 1981 im Verlag Berger, Horn, in einer ~aksi­
mileausgabe neu aufgelegt.) 
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3. SOZIALSTATISTISCHE GRUNDLAGEN (BEVULKERUNG, ARBEI TSKRÄFTE, 
BINNENWANDERUNG) 
(Vgl. auch Abschnitt 7) 

Informationen über die Bevölkerungsentwicklung in ihrer zeit­
lichen und regionalen Veränderung, über Wanderungsbewegungen 
und sektorale Umschichtungen der Erwerbsbevölkerung bilden die 
Grundlage wesentlicher sozial- und wirtschaftspolitischer Ent­
scheidungen und liegen daher in besonders reichem Maße in un­
terschiedlicher inhaltlicher Aufbereitung und Regionalisierung 
vor. Datenquellen sind neben den volkszählungsergebnissen (67) 
und Mikrozensuserhebungen (87) im Agrarbereich insbesondere 
die etwa alle drei Jahre stattfindenden Arbeitskräfteerhebun­
gen (68, 82, 83). 

Unter dem Eindruck rückläufiger Geburtenzahlen, sozial- und 
arbeitsmarktpolitisch wichtiger Veränderungen in der Fami­
lien-, Haushalts- und Altersstruktur sowie umfangreicher re­
gionaler Bevölkerungsverschiebungen gewannen auch in Öster­
reich demographische Strukturen und Entwicklungen zunehmend an 
öffentlichem Interesse. Parallel dazu erlangte die bevölke­
rungswissenschaftliche Forschung wachsende Bedeutung, was sich 
auch darin manifestiert, daß 1976 an der österreichischen Aka­
demie der Wissenschaften ein eigenes Institut für Demographie 
gegründet wurde. Dieses Institut hat 1980 eine Bibliographie 
der demographischen und bevölker ungsgeog r aphischen Literatur 
über Österreich vorgelegt (64), durch die das wissenschaftli­
che Schrifttum in diesem Bereich, das seit 1945 mehr als 1 .100 
Titel erreicht hat und außerdem auf eine Vielzahl beteiligter 
Wissenschaftsdisziplinen und Institutionen verteilt ist, doku­
mentiert wird. Außer der demographischen Literatur im engeren 
Sinn fanden auch zahlreiche Publikationen aus den Fachgebieten 
Bevölkerungsstatistik, Angewandte Statistik, Sozial- und Wirt­
schaftsgeschichte, Soziologie, Raumplanung und Raumforschung, 
Sozialmedizin und Wirtschaftswissenschaften, Eingang, sodaß 
diese Arbeit als eine der besten und aktuellsten österreichi­
schen Quellensammlungen auf dem Gebiet der Sozialwissenschaf­
ten bezeichnet werden darf. 

Die demographische Abteilung des Statistischen Zentralamtes 
hat anläßlich des Welt-Bevölkerungsjahres 1974 gemeinsam mit 
dem Demographischen Institut der österreichischen Akadeillie der 
Wissenschaften in deutscher und englischer Sprache eine umfas­
sende Obersicht über Struktur und Entwicklung der österreichi­
schen Bevölkerung publiziert, die z.T. tief ins 19.Jahrhundert 
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auf die Anfänge der regelmäßigen Volkszählungen zurückgreift 
(69) • Für die Entwicklung der ländlichen Bevölkerung von be­
sonderem Interesse sind die Abschnitte über die unterschieae 
in der Bevölkerungsdynamik zwischen städtischen und ländlichen 
Regionen, wobei die von den Volkszählungen. durchgeführte Ab­
grenzung bei 5.000 Einwohnern naturgemäß willkürlich er­
scheint. Die kleinen Gemeinden (bis zu 2.000 Einwohner) wiesen 
sowohl in der Dekade 1951-1961 als auch 1961-1971 das stärkste 
natür liehe Bevölkerungswachstum und den ·stärksten Wanderungs­
ver lust auf~ die Gesamtbilanz war zwischen 1951 und 1961 mit 
-0,8 % negativ, zwischen 1961 und 1971. dagegen mit +6,1 % po­
sitiv, allerdings unter Berücksichtigung zunehmender regiona­
ler Unterschiede, besonders zwischen West- und Ostösterreich. 
(Nach dem Gebietsstand von 1977 lebten in ganz Österreich in 
den 605 Gemeinden mit bis zu 1 .000 Einwohnern 371.083 Personen 
bzw. ca. 5 % der Gesamtbevölkerung von 1971, in den 1.562 Ge­
meinden mit bis zu 2.000 Einwohnern ca. 23 % der Gesamtbevöl­
kerung und in den 2.136 Gemeinden mit bis zu 5.000 Einwohnern 
über 45 % der Gesamtbevölkerung.) 

Die verschiedenen Bevölkerungsprognosen bis 1990, 2000 und 
darüber hinaus werden in dem Sammelband "Osterreich - Progno­
sen bis zum Jahr 2000" dargestellt und kommentiert (61). Eine 
Dramatisierung der sozialen Belastung der aktiven Bevölkerung 
durch die Zunahme des Anteils älterer Menschen erscheint unan­
gebracht: ein ähnlicher Belastungsschub wurde in der Vergan­
genheit gut bewältigt, und die Gesamtbelastung durch Altere 
und Kinder würde auch um 2030 und später nicht höher sein als 
zu Beginn der siebziger Jahre. Regional gesehen wird aller­
dings die negative Bevölkerungsentwicklung in den peripheren 
Problemgebieten (z.B. entlang der Grenze zur ~SSR und zu Un­
garn) anhalten. Der Wanderungsver lust schwächt sich ab, dage­
gen nimmt. die negative Geburtenbilanz zu. Insbesondere sind 
bis 1986 starke räumliche Disparitäten in der Entwicklung der 
erwerbsfähigen Bevölkerung .zu erwarten. Der zuwachs ist in 
peripheren Gebieten mit geringeren Entwicklungschancen wesent­
lich höher als in den Zentralräumen. 

Die regionale Bevölkerungsentwicklung in Österreich zwischen 
den beiden Volkszählungen 1971 und 1981 veranschaulichte Greif 
(76) mit Hilfe zahlreicher Karten. Im Jahrzehnt 1971-1981 nahm 
die Einwohnerzahl Osterreichs insgesamt von 7 ,46 Mill. auf 
7 ,56 Mill. (+100.000) zu. In regionaler Sicht ergeben sich 
aber bedeutende Unterschiede in der Bevölkerungsbewegung, vor 
allem zwischen den Gebietskategorien Stadt und Land sowie auch 
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zwischen West- und Ostösterreich. Die wichtigsten d~mographi­
schen Prozesse lassen sich folgendermaßen zusammenfa.::;sen: Die 
Bevölkerung Österreichs wuchs insgesamt nur noch durch die J:X>­
si tive Wanderungsbilanz (+1 %). Die bis 1971 positive Wande­
rungsbilanz der Groß- und Mittelstädte (mit Ausnahme von Linz) 
ist generell schwächer geworden; die wanderungsgewinne der 
Stadt-Umlandgebiete haben sich vergrößert; die negative Wande­
rungsbilanz der (ländlichen) Abwanderungsbezirke ist schwächer 
geworden. Die natürliche Bevölkerungsveränderung (Geburtenbi­
lanz) hat sich gegenüber der vorhergegangenen Dekade ver­
schlechtert und war negativ. Die Abnahme der Geburtenrate und 
eine etwa gleichbleibende Sterberate haben 1971-1981 gegenüber 
1961-1971 zu einer weiteren Verschlechterung der Geburtenbi­
lanz geführt (-0, 1 %) • Nunmehr ist in Ostösterreich (Wien, 
Niederösterreich, Burgenland) mit Ausnahme weniger Bezirke die 
Geburtenbilanz in den Politischen Bezirken negativ bis höch­
stens ausgeglichen. Der ländliche Raum Westösterreichs ver­
zeichnete dagegen weiterhin eine positive Bevölkerungsentwick­
lung. Bei Betrachtung der Bevölkerungsentwicklung unter Aus­
scheidung der großen und mittleren Städte ergab sich 1971-1981 
für alle ländlichen Räume Osterreichs eine positive Bevölke­
rungsbilanz. Ostösterreich ver zeichnete zwar nur geringe Zu­
nahmen (Burgenland +0,2 %, Steiermark +0,7 %, Kärnten +1,5 %, 
Niederösterreich +1 ,9 %) , doch erhöhte sich die Bevölkerung 
der Landgebiete (einschließlich kleiner Städte) insgesamt um 
4 %. Die Zunahme betrug in Oberösterreich 5,4 %, in Salzburg, 
Tirol und Vorarlberg zwischen 10 und 13 %. An dieser Entwick­
lung sind allerdings mehrere Stadt-Umlandgebiete wesentlich 
beteiligt. Die Veränderung der Wohnbevölkerung war in den 
Städten negativ, in den Stadt-Umlandgebieten dagegen positiv. 
Die West-Ost-Unterschiede der regionalen Bevölkerungsverschie­
bung sind auch bei den Städten erkennbar. Die Bevölkerungsab­
nahme in Ostösterreich hat sich regional ausgeweitet. von 
1961-1971 waren Stagnation bzw. leichte Abnahme der Wohnbevöl­
kerung noch auf extrem periphere Gebiete beschränkt gewesen; 
von 1971-1981 dehnte sich dagegen die Tendenz zur Bevölke­
rungsabnahme auf den größten Teil Ostösterreichs aus bzw. es 
stagnierte die Einwohnerzahl vieler Bezirke dieser Bundeslän­
der. 

Sauberer zeigte im Rahmen eines international vergleichenden 
Forschungsprojektes der IIASA (92) am Beispiel Osterreichs, 
wie multiregionale Bevölkerungsanalysen, welche gleichermaßen 
die natür liehe Bevölkerungsbewegung und die Wanderungen mit 
einbeziehen, zur Beschreibung von Veränderungen des Umfanges 
und der Verteilung der Bevölkerung über Raum und zeit dienen 
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können. Mittels eines zweistufigen mehrregionalen Systems (9 
Bundesländer und 4 Regionen) wird gezeigt, daß die wechselsei­
tigen Interdependenzen zwischen den Bundesländern fUr das Stu­
dium von Änderungen der Bevölkerungsverteilung auf subnationa­
lem Niveau von Bedeutung sind. Hauptergebnis sind vorhersagen 
über mögliche innerösterreichische ·· Bevölkerungsverteilungen 
für die Jahre i 991 und 2021, wofür im wesentlichen von einem 
Basiszeitraum 1971-76 ausgegangen wird.· Dabei zeigt sich eine 
nicht nur anhaltende, sondern sich noch verstärkende Bevölke­
rungsverschiebung von Ost nach West; der Anteil der österrei- · 
chischen Bevölkerung, der in der · Ostregion _(Wien, Niederöster­
reich, Burgenland) lebt, wird laut dieser Projektion (die .sich 
allerdings ausdrücklich n i c h t · als vorhersage versteht!) 
von 44 % 1971 auf 36 \ im Jahr 2021 sinken, hauptsächlich in~ 
folge der unterdurchschnittlichen Geburtenhäufigkeit· in dieser 
Region; der Bevölkerungsant~il Wiens würde laut·· dieser Pro~ 

jektion sogar von 22 % auf 7 % sinken, der Anteil der West­
region . (Vorarlberg, . Tirol) auf 15 % zunehmen und jener der 
Zentralregion (Salzburg, Oberösterreich) von 22 % auf 26 %; 
der Anteil der Südregion (Steiermark, Rärnten) würde etwa un­
verändert bleiben. Dennoch nimmt im Osten die Altenquote ent­
gegen allgemeinen Erwartungen im Projektionszeitraum von über 
17 % 1971 auf weniger als 15 % 202l ab: Bevölkerungsschrump­
fung ist also keineswegs identisch mit· fortschreitender Alte­
rung. 

ungeachtet insgesamt bedeutender intra- und interregionaler 
Wanderungen sind die Österreicher ziemlich "seßhaft" (87, 
835): 81 ,9 % ihres Lebens verbringen ·sie in dem Bundesland, ·in 
dem sie geboren wurden. Außerdem ieben fast 49 % der Öster­
reicher noch in jener Gemeinde, in der sie ·bei ihrer Geburt 
wohnten.· 34 % sind seit ihrer frühen Kindheit einmal übersie­
delt, . 11 , 3 % haben ihren Wohnsitz. zweimal, 3, 7 % dreimal, nur 
2 ,4 % öfter als dreimal in eine andere Gemeinde ·veriegt. Män­
ner weisen eine deutlich geringere Mobilität als Frauen auf: 
während 52,8 % der Männer keinen Wechsel der Wohngemeinde vor­
genommen hatten, b~trug dl.eser Anteil bei Frauen nur 4 5 % 
(Heiratsmobilität). Die geringste Mobilit!t unter den Berufs­
tätigen weisen Selbständige und deren mithelfende Familienan­
gehörige auf. 

Trotz solcher relativer Seßhaftigkeit sind ausgeprägte ~~nde­
rungen zwisch~n den einzelnen Bundesländern festzustellen: 
zwischen 1961 und 19.71 (Daten für die Periode 1971-1981 lagen 
noch nicht vor) hatten von allen Bundesländern nur Salzburg, 
Tirol und Vorarlberg - also der "Westen" - sowie Wien als ein-
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zige Großagglomeration und "Magnet" des Ostens Wanderungsge­
winne zu ver zeichnen. (Die gesamtösterreichische Wander ungsbi­
lanz war in diesem Zeitraum mit fast 42.000 Zuzügen positiv.} 
Oie Bundeshauptstadt Wien bietet mit ihrem spezifischen histo­
risch-politischen Hintergrund ein besonders interessantes Stu­
dienobjekt für die Analyse der Bevölkerungszuwanderung, da 
Wien die erste ''schrumpfende" Millionenstadt Europas war und 
bereits in der Zwischenkriegszeit düstere Prophezeiungen über 
die Zukunft dieses "Wasserkopfes" eines Kleinstaates geäußert 
worden waren (74). Wien bezieht seine Zuwanderer heute ganz 
überwiegend aus Niederösterreich (65); 1982 stammten 39 % al­
ler Zuwanderer aus diesem Bundesland; aus dem Burgenland, der 
Steiermark und Oberösterreich stammten jeweils rund 8 %. Die 
niederösterreichischen Abwanderer nach Wien weisen einen be­
trächtlichen Frauenüberschuß. auf: 1971 waren rund 8.000 Männer 
und 9.000 Frauen nach Wien gezogen; dies ergibt eine Ge­
schlechterproportion von 116 Frauen auf 100 Männer. Ferner war 
der Anteil der Jugendlichen und jüngeren Erwachsenen bei den 
Zuwanderern aus Niederösterreich mit 35 % viel höher als etwa 
bei den Wiener Wohnungswechslern (20 %) • Im Dekadenvergleich 
1951-1961 und 1961-1971 ist die Zuwanderung von Inländern nach 
Wien stark zurückgegangen, und zwar von 115.000 auf 38.000; 
dem steht allerdings ein Zuzug von 49. 000 Ausländern gegenüber 
(7 4) • 

Für die Bevölkerungsentwicklung im ländlichen Raum von Bedeu­
tung sind die Wanderungen zwischen Gemeinden verschiedenen 
Typs. Besonde.rs Gemeinden mit hohen Agrarquoten weisen seit 
1955 einen starken (inzwischen allerdings gestoppten - vgl. 76) 
Bevölkerungsabgang auf: nur 56 % der 1955 in Gemeinden mit 
höchster Agrarquote (mehr als 30 %) lebenden Personen befanden 
sich auch 1977 noch in Gemeinden dieses Typs; Gemeinden mit 
Agrarquoten von 20-30 % wurden zwischen 1956 und 1977 von 29 % 
der Bevölkerung verlassen. In Gemeinden mit geringeren Agrar­
quoten zeigte sich dagegen bereits ein Bevölkerungszugang, der 
in Städten mit 20.000-250.000 Einwohnern 43 % und in Wien 31 % 
ausmachte (dort allerdings durch das Geburtendefizit überkom­
pensiert wurde) .(87) 

Pevetz hebt in einer Studie über Entsiedlungsprobleme im länd­
lichen Raum Europas und Österreichs unter besonderer Berück­
sichtigung der Berggebiete (90) u.a. hervor, die Abwanderung 
aus der ländlichen Region als solche sei noch keineswegs iden­
tisch mit "Entsiedlung". von dieser könne grundsätzlich erst 
dann gesprochen werden, wenn es zu einer anhaltenden Bevölke-
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rungsabnahme kommt. Diese kann, muß jedoch keineswegs notwen­
digerweise eine Folge starker Abwanderung sein. Entscheidend 
ist vielmehr die B i 1 a n z zwischen Abwanderung und natUr­
lichein · Bevölkerungszuwachs: in Gebieten mit kinderreichen 
Familien, also mit einer stark positiven natürlichen Bevölke­
rungsbewegung, muß selbst eine starke, anhaltende Abwanderung 
nicht zu einem Bevölkerungsrückgang führen. Wo dagegen der na­
türliche Bevölkerungszuwachs nur gering ist oder Geburten und 
Sterbefälle einander gerade noch die Waage halten, wird sogar 
eine verhältnismäßig geringfügige Abwanderung zu einem Bevöl­
kerungsrückgang und bei ihrem Anhalten zu Entsiedlungser­
scheinungen führen. Zwei Beispiele aus Osterreich erläutern 
dies: das kinderreiche Osttirol ist trotz jahrzehntelanger, 
relativ starker Abwanderung bis heute kein Entvölkerungs­
bzw. Entsiedlungsgebiet, während anderseits die Landstriche im 
Nordosten Niederösterreichs infolge ihrer niedrigen Geburten­
zahlen, die sich dem "Wiener Niveau" annähern, deutliche Ent­
siedlungserscheinungen aufweisen, obwohl die Abwanderung aus 
dieser Region im letzten Jahr zehnt teilweise sogar geringer 
geworden ist als die aus dem Osttiroler Raum. Hohe Abwande­
rungszahlen können also rein bevölkerungsstatistisch · durch 
hohe Geburtenzahlen, ausgeglichen oder sogar überkompensiert 
werden. Das bedeutet nun allerdings nicht, daß Abwanderung als 
solche bel·anglos wäre1 denn da sie im allgemeinen in erster 
Linie jüngere Menschen am Beginn ihres Erwerbslebens und über­
dies meist· die aktiveren, unternehmungsfreudigeren Teile der 
Bevölkeru.ng, erfaßt,· fUhrt sie zwangsläufig zu einem quantita­
tiven und qualitativen Verlust im wirtschaftlich aktiven Be­
reich der Bevölkerungspyramide: in ausgesprochenen Abwande­
rungsgebieten vergrößert sich selbst bei insgesamt unvermin­
derter Gesamtbevölkerung der Anteil der Kinder und Greise, 
also ·der "erhaltenen" Bevölkerungsteile, während das heran­
wachsende Arbeitskräftepotential ständig von außen abgeschöpft 
wird und somit an der Mehrung des. Reichtums anderer Regionen 
mitwirkt: ·eine Netto-Subvention ländlicher Abwanderungsgebiete 
an d'ie Ballungsräume. 

Neben . di.esen ganz Osterreich bzw. · mehrere Bundesländer umf as­
senden Analysen . wurden insbesondere von Sozialgeographen und 
Landes.kundlern Detailstudien über die Bevölkerungsdynamik in 
einzelnen Bundesländern oder noch kleineren Raumeinheiten 
durchgeführt. ..... Paschinger untersuchte die Bevölkerungsent­
wicklung in Kärnten in der ersten Hälfte der ~iebziger Jahre 
(89). Oabei·wurden Tendenzen sichtbar, die - wie die Volkszäh­
lung 1981 zeigte - auch weiterhin anhielten. Ein Gebiet mit 
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deutlichem Bevölkerungswachstum - allerdings ganz überwiegend 
durch Zuwanderung - findet sich im Klagenfurter Becken mit der 
Landeshauptstadt und ihren Randgemeinden. Stillstand in der 
Bevölkerungsentwicklung ist in Kärnten weit verbreitet. Im Ge­
biet um und vor allem westlich von Villach treffen niedrige 
Geburtenzahlen mit Abwanderung zusammen. Einen ausgesprochenen 
Bevölkerungsrückgang weisen nur drei Gemeinden auf, darunter 
die alten Bergbauerngemeinden Bleiburg und Hüttenberg. Eine 
Tendenz zum Bevölkerungsrückgang betraf um 1976 in Kärnten nur 
25 Gemeinden mit 8 % der Landesbevölkerung. Die ausgesprochen 
wirtschaftsschwachen Gebiete liegen in Ostkärnten, was auch 
die dortige demographische Entwicklung zeigt. In Anbetracht 
der besonderen Anfälligkeiten Kärntens in wirtschaftlichen 
Krisenzeiten "ist zu erwarten, daß (künftig) das ganze 
Land im Durchschnitt eine negative Geburtenbilanz aufweisen 
wird". 

Laher (80) untersuchte die Kärntner Binnenwanderung für die 
Zeiträume 1951-1961 und 1961-1971 nach Gemeindetypen und -grö­
ßenklassen, Wirtschaftssektoren, Höhenzonen, Zielorten und 
ausgewählten Problemräumen (altes Eisenbergbaugebiet Hütten­
berg, Bergbauernregion Saualpe) • Insgesamt ist weniger eine 
Abwanderung aus der Landwirtschaft als eine solche aus dem 
ländlichen Raum festzustellen. Die Zusammensetzung der Wegge­
zogenen variiert von Bezirk zu Bezirk; allgemein überwiegt un­
ter den männlichen Abgewanderten die Zugehörigkeit zu."'11 se­
kundären Wirtschaftssektor, unter den weiblichen Abgewanderten 
die zwn tertiären Sektor. Ausgesprochen negative wanderungs­
bilanzen weisen einerseits der Ostkärntner Raum, anderseits 
Teile Oberkärntens auf. 

Keller befaßte sich mit Möglichkeiten und Problemen grenzüber­
schreitender bevölkerungsstatistischer Arbeiten im Zusammen­
hang mit der Datenaufbereitung für den Tirol-Atlas (78) am 
Beispiel der Nachbarländer Österreich, Italien, Schweiz und 
BRD, konkretisiert für die aneinander grenzenden alpinen Teil­
räume Nordtirol, Südtirol, Graubünden und Bayern. Ihm ging es 
dabei insbesondere um die Vergleichbarkeit gemeindeweiser de­
mographischer Strukturdaten hinsichtlich Geburten- und Wande­
rungsbilanz, Altersstruktur, Geschlechterverhältnis und beruf­
licher Zuordnung; besonders in letzterer Hinsicht zeigen sich 
z.T. deutliche Unterschiede in den statistischen Abgrenzungs­
kriterien. - Die räumliche Differenzierung des aktuellen Ge­
burtenrückganges in Südtirol in den siebziger Jahren unter­
suchte Aahenbaah (58) • Offenbar einem gewissen "Nachvollzug" 
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andernorts bereits früher. abgelaufener gesel~schaftlicher Ent­
wicklungen entsprech~~d. war in diesem alpin_en . Ra_um mit tradi"."" 
tionel·l hohe.n Gebu~tenza:hlen, insbesondefe in den bäuerlichen 
Familien,: im abgelaufenen Jahrzehnt ein. s_ehr a_usgeprägt~r Ge­
burtenrückgang festzustel.len, de_r . im Mitte~ 1974/76 -gegenüber 
1961_-1971 .insgesamt ein Drittel erreichte und der im. zentrab 
rqum .und. d~t westlichen ~alzone stärker war. a:Ls im . Einz _ugsg~­
biet des .Eisa,ck- .und Pustertales. Die Ursachen d{es~r.Entwick­
lung ~ind äuß:erst kompl~x und lassen sich k,e in,eswe,gs · auf ein.en 
gemeinsamelJ Nenner reduzieren. In der Sicht der Gesamtsitua­
tion .~es . Landes und des begrenzten wirtschaftlichen Entfäl­
tungsspielrawnes erscheint die :Redu_zi.erung . der: Geburten „jedoch 
•als längst fä_lliger und dri.ngend erforderli~her . Ausgleichs­
prozeß". 

Leid"Lmail' stel.lte i.n ein~r _vergleichenden Unt~rsuchung der 
Binnenwanderung in Nord- und Südtirol (85) an„ den, spezifi­
schen Ab- und ZuwanderungsstrBmen, aber auch allgemein im ge­
samten sozialBkonomischen Strukturwandel ebenfalls ein "Nach­
hinken" Südtirols und z.T • . auch Osttirols zumindest bis in die 
siebz-~g.er, Jahre hinein fest. Die Integration des bergb~uerli­
chen .Siedlungsraumes in den Massentourismus und die damit ein­
he,rgehende· "innere Deagrarisierung" erf~lgte dort. später. und 
wen-iger. umfassend.; die· 0 ,ßergflucht~' setzte in Südtirol v.erzB­
gert ein (aucti aus .ethnischen Gründen) , hält ~afür aber z.ir • 
. bis in die Gegenwart an, wenngl_eich sie in Deutsch-Südtirql 
wesentlich schwächer ausgeprägt ist als .. etwa im Trentino • . Al.lch 
gibt es. im Südtiroler Ber.ggebiet· .weiterhin ausgeprägte P_assiv":"" 
bzw. StagnaUonsräume, was in Nordtir.ol _nicht mehr der . Fall 
ist. schließlich hat sich der Agglomer·a.tionsprozeß in Nord­
tirol .bereits .in das Stadtumland verlagert, während in Süd­
tirol iminer noch die Stadt Bozen selbst am stärksten wächst. 
~- Schl'eibera .zeigt (96), daß die .im gesamt:österreichischen ver­
gleich insgesamt hohe Geburt.enzatll vorarlbergs u.a. _vom . Ge­
meindetypus differenzier;t . wird. tlberdurchschnittlich hohe :Ge­
bur:.tenzahlen hatten allerdings _nich.t die . (in .Vorarlberg .kaum 
.mehr anzutre~fenden) Agrargemeind~_n,_ soqdern Gemeinden mit 
vorwieg.end. industriell-gewer-blicher Wohnbevölkerung. und . ge­
·mischter Struktur, während. (wie Uberall) die Si'.-ädte, ~ber . . ~uch 
die stark fremdenverkehrsorientie~ten Gemeinden .bevölkerungs-
dynamisch zurUckfallen. · 

A"Ltstättera untersuchte in einer bev~lkerungsgeographischen 
Dissertation über das "rätische" D~eiländereck (60) die sehr 
unterschiedliche BevBlkerungsentwicklung in diesem hochall>i­
nen, geographisch und ethnisch. inhomogenen Raum. Während in 
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den meisten Gemeinden des Schweizer (Unterengadiner) Teils des 
Untersuchungsgebietes, das extrem peripher zu den Zentralräu­
men der Schweiz liegt, die Bevölkerungszahl langfristig zu­
rückgeht, ist im oberen Vinschgau seit der Jahrhundertwende 
ein Bevölkerungswachstum festzustellen. Für den oberen Vinsch­
gau, aber auch für das Tiroler Oberinntal, war im vorigen 
Jahrhundert eine ausgesprochen saisonale Arbeitskräftewande­
rung charakteristisch. saisonale Arbeitskräftewanderungen gibt 
es noch heute, doch liegen die Zielgebiete näher; das unter­
engadin und das Münstertal ersetzen z.B. eigene weggezogene 
Arbeitskräfte durch Saisonarbeiter aus dem Obervinschgau. (Die 
Schweizer aus dem Untersuchungsgebiet streben nur gut bezahlte 
Vollzeit-Beschäftigungen an.) Die Unterengadiner und Münster­
taler Bevölkerung ist überaltert: außerdem wandern dort die 
Frauen stärker ab als die Männer. Im Obervinschgau und im 
Tiroler Oberinntal ist der Altersaufbau günstiger als in den 
angrenzenden rätoromanischen Gebieten. 

* 
Noch ausgeprägter als die Dynamik der Bevölkerungsentwicklung 
war (und ist) die der Berufsstruktur. Dies zeigt besonders 
eindrucksvoll ein historischer Rückblick auf den Zeitraum 
1869-1961 auf der Grundlage der amtlichen Berufsstatistik 
(49). In der Analyse der statistischen Datenbasis tritt natur-
gemäß die starke Gewichtsverlagerung vom primären auf den se­
kundären und tertiären Sektor besonders deutlich hervor. 1869 
war noch die absolute Mehrheit der österreichischen Erwerbstä­
tigen im primären Sektor beschäftigt; zu diesem Zeitpunkt ent­
fiel erst ein Viertel der Erwerbstätigen auf den sekundären 
und wenig mehr als ein Fünftel auf den tertiären Sektor. Im 
Verlauf der weiteren Zählabschnitte verlagerte sich jedoch 
dieses sektorale Schwergewicht: Der primäre Sektor büßte von 
1869 (54 ,2 %) bis zur Volkszählung 1961 ( 22 ,O %) mehr als die 
Hälfte seiner Beschäftigten ein; dagegen gewann der sekundäre 
Sektor, neuerdings aber auch der tertiäre, erheblich an Bedeu­
tung. Der sekundäre Sektor war 1934 erst mit 34,0 % aller Er­
werbstätigen besetzt, 1961 dagegen mit 44,0 %. Zwischen diesen 
beiden Aufschwungsperioden (also von 1890-1934) trat eine ge­
wisse Erlahmung der sekundären Wirtschaftsentfaltung ein. Die 
Entwicklung im Tertiärsektor verlief recht unterschiedlich: 
Zwischen 1869 und 1890 sank der Anteil des Tertiärbereichs von 
21 ,O % auf 1 o ,5 % , er erfuhr jedoch einen erheblichen Auf­
schwung zwischen 1890 (20,5 %) und 1910 (28,9 %) • Zwar hat die 
Dienstleistungswirtschaft im Krisenjahr 1934 relativ besser 
abgeschnitten als die be- und verarbeitende Industrie, doch 
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erst mit s.teigendem Einkommen -und ei:;hBhtem Wohl'.stand Konnte 
der tertiäre Sektor wieder erheblich~ AnteÜ~gewinne erzie~ 
len. Die ErwerbstäÜgkeit -insgesamt .9.ing von ·S0,1 % .. 1934 .auf 
4 7 ,6 % 1961 zurück, währe~d die · Quote der Erwerbs~„ätigen + 
Rentner und Pensionisten zunahm. Die Agrarquote der.Wohnbevöl­
kerung verminderte si.ch von etwa einem Viertel 1934 .. auf ·nur 
mehr ein FUnftel 1961. (Zum Verglei~h: .1981 - bet+ug di~ser . Än~ 
teil .nur bei Berücksichtigung der hauptberuf~ichen Landwirt~ 
etwa 9 % , einschließlich ~er Neben~rwerbslandwirte, allerdi1:19S 
noch ca. 16 % ..• ) 

von 1951-1981 verlangsamte sich : d~r .w.andel der östeq:eichi­
schen Berufsstruktur, da ein stark steigendes inländisches Ar­
beitskräfteangebot auf ein mäßiges Wirtschaftswachstum traf 
(99) • Zwischen 1971 und. 1981 ist die Zahl de~ Erwerbstätigen 
(+205 .500) aus demographischen Gründen st.ark ge~.tiegeri. Fas~ 
drei -Fünftel der Schµlabgänger suchten eine Lehre. Für .1981 
erwartote. das Ost~rreichische Institut ftir Wirtschaf~sfor~ 
schung filr Osterreich e.ine . Branchen- und Berufsstru~tur ähri­
lich jener der BRD und ·Schwedens im· .~ahr. 19701 diese Vorhersa­
ge ist . weitgehend eingetroffen. - :;~as die Entwick,lun,g der 
land- :und forstwirtschaf.tlichen Erw~r~stätigkeit .. bis · · 19_85 
bzw. - 19~0 anlangt, .rechnen alle J?.rognosen mit einem weiteren, 
w~n~ auch we.niger qrastischen ~ückgang (65, 70) 1 die. Prognose~ 
var i~nten bewegen. sich zwische.n . 8, 7 % für ·1980 (in Wirklich..:. 
keit über 9 . %), ~,8 und 7,0 % für . 1985 sowi~ 5,2 und 5,5 % für 
1990. 

Laut Volkszählung 1981 (67) zählte die land- und forstwirt­
schaftliche Wohnbev~lkerU1:19 dama~s 1:10Ch , fast 703 .000 Be.,r_ufstä­
tige · .und von diesen erhaltene Pei;-sonen1 das. entspricht, eine·r 
Agrarquote d.er gesamten . Wohnbevö.lkerung von ·9. % • 1934 hatten 
noch . 1 ,84 ·Mill,; • . Oster reicher bzw. 27 ,2 % direkt von .der_ ~~nd­
und Forstwirtschaft gelebt. Berücksichtigt man allerdings· auch 
WohnpevB}..kerung und Arbeitskräfte in den Neben.erwerbsbetrie­
ben, wi.E;! dies im. Rahmen der Land- und forstwirtschat"t.lichen 
Arbeitskräfteerhebungen .erfolgt (68, 82, ;831 17)", g~langt man 
für 1979. zu einer mit land..;. und · for-stwirtsphaftl~chen Betr ie­
ben . verbundenen. BevBlkerung von Uber 1 ,36 Mill.- Persone:n, eiri­
schließlich der familienfre~den A.K sogar von 1 ,41. Mill.1 _das 
entspricht immer . noch · 18. · % bzw. \map,p · 19 % deI'. ~steJ;J!eichi­
schen· GesamtbevBlkerung • . Im Ve·rgleich .zu 1976 verringer;t,e sich 
,die wobnbevölkerung in den Haushalten landwi_rtschaftlicher B.e­
tr iebsinhaber um .rund 60.000 Personen bzw •. 4 %1 daSJ~gen war 
von 1973.-1976 . pr~ktisch .kein Rückgang~ festgestellt worden. Der 
Rückgang des land- und forstwirtschaftlichen Arpeits.ki:äftebe-
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standes erreichte zwischen 1970 und 1973 mit jährlichen Abnah­
men um 6 % einen Höhepunkt; diese Entwicklung wurde durch die 
Einführung der Bauernpension anfangs der siebziger Jahre und 
die Hochkonjunktur bis 1973 noch verstärkt. Erst von 1973-1976 
verlangsamte sich die Abwanderung, insbesondere durch den in­
ternationalen Konjunktureinbruch und den dadurch bedingten 
Mangel an Erwerbsmöglichkeiten außerhalb des Agrarsektors; 
zwischen 1973 und 1976 sank infolgedessen die jährliche Ab­
nahmerate der Arbeitskräfte auf unter 1 % jährlich. Der Anteil 
der familieneigenen Arbeitskräfte erhöhte sich von 1960-1976 
von 80,3 % auf 92,0 %, während der Anteil der familienfremden 
Arbeitskräfte im gleichen Zeitraum von 19,7 % auf 8 % zurück­
ging. 

Von 1960-1979 (die Daten sind allerdings nicht voll vergleich­
bar) verringerte sich die Zahl d~r land- und forstwirtschaft­
lichen Arbeitskräfte in Niederösterreich mit 50 % am stärk­
sten, während das Burgenland und Tirol mit 43 % die geringsten 
Rückgänge zu verzeichnen hatten. Am meisten land- und forst­
wirtschaftliche Arbeitskräfte gab es 1979 in Niederösterreich 
(163. 700). Stark zugenommen hat in den siebziger Jahren die 
Zahl der sogenannten Rentnerbetriebe: 1979 waren 51.606 land­
wirtschaftliche Betriebsinhaber (16 %) Pensionisten und Rent­
net;'. von den Familienangehörigen (insgesamt 1 ,040 .987) waren 
236.270 (23 %) im Vollerwerb, 4.618 überwiegend, 86.647 f~ll­
weise und 567.674 nicht beschäftigt. Ferner arbeiteten in 
land- und forstwirtschaftlichen Betrieben noch 46.851 fami­
lienfremde Arbeitskräfte, davon 25.184 ständig. 

FUr das Land Salzburg untersuchte Lepperdinger die Entwicklung 
des bäuerlichen Bevölkerungsanteils (86). Etwa um 1890 unter­
schritt der Anteil der Wirtschaftsgruppe Land- und Forstwirt­
schaft an der Gesamtbevölkerung die 50 %-Marke; 1934 zählte 
diese Gruppe noch 32,9 %, 1939 30 %, 1951 21,9 %, 1961 17 %, 
1971 10,8 % und laut Mikrozensus 1975 nur noch 8,9 %. Geglie­
dert n.ach Gerichtsbezirken war die neagrarisierung sehr unter­
schiedlich: Bezirken mit einer land- und forstwirtschaftlichen 
Bevölkerung (in hauptberuflich bewirtschafteten Betrieben) von 
rund einem Viertel (Abtenau, Radstadt und Tamsweg) stehen sol··­
che mit weniger als einem Zehntel (Gastein, Hallein, werfen) 
gegenüber. Während - gemessen am Gebietsstand der 120 Gemein­
den Salzburgs von 1971 - 1934 noch 78 Gemeinden bzw. 65 % mehr 
als 50 % land- und forstwirtschaftliche Bevölkerung aufwiesen, 
verringerte sich dieser Anteil 1951 auf 35 % und 1961 auf 
14 %: 1971 lag nur eine kleine Lungauer Gemeinde mit 54 % noch 
über dieser Marke. 
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Das ·-Schicksal von· Abwanderern au$: der .Landwirtsc.h.aft wu,..-d.e. im 
Rahmen ·einer· Mikrozensuserhebung. · untersucht. -(87 ,_ :· 83 5)., D:i-e 
Zahl der· aus dem Agrarsektor "abgewande.rten" ,. noch e.r;-w,er,pst~:­

tigen Personen ist bereits. höher als. jene·qer -noch im._Agrarbe­
r eich verbliebenen- ·Beschäftigten: 3, 7 % ·. a.l.ler: B~sc_h.~ftigten 

·waren früher selbst, in der Land-. und. Forstwirtschaft: selbstä~­
dig oder· mithelfend tätig.,- und. bei. .7 ,.1 % aller 1.ßesch~ftigten 
hatten die Eltern einen landwirtschaftlichen Betr.ieb. De·r An­
teil der im Agrarbereich verbliebenen Beschäftigten beträgt 
dagegen nur mehr 9~10 %. von .jenen, deren :Elte,r;.-i;t:· eine .. „Lapg­
wirtschaft geführt hatten, waren um 1981 .:5,~·. 1 l, % . Arbeite.r und 
21 · % Angestellte. -·Deck'IHitz untersuchte die. vor:auss;ichtliche 
Abwanderung aus der Landwirtschaft in Oberöste.r reich ... (172 )-.• 
Der Umfang der Abwanderung hängt. wesentlich ab von· der. Wü:t­
schaftsentwicklung, die ·wiederum die Abwanderungßbereitschaft 
beeinflußt. Die derzeitige "dritte Welle" der·. Abwanqerung .. er­
faßt die Betriebsinhaber selbst, womit. häufig. eine Auflassur:ig 
der ·Betriebe verbunden· ist •. Die Prognose des vert-assers w_.urde 
im wesentlichen durch· Befrag.ung ·eines. repräsentativ.en Antei~s 
der in der . Landwirtschaft Oberösterreict)$ tätigen Bett iebslei­
ter (insgesamt 834) ermittelt. Mit bestimmten Einsc.bränkung~n 
konnte festgestellt werden, .daß ·mit hoher Sicherheit um 1980 
nur noch etwa. 14. 400 Betriebsinhaber· von. in$gesai;nt · 70. 7.44 ·im 
Jahr 1970 in der Landwirtschaft tätig sein werden. Diesen "mit 
großer. ·sicherheit" in der Landwirtschaft verbl·e~bend.en Be­
triebsleitern war allerdings ein großer Teil jener etwa 25.350 
Betriebsleiter hinzuzuzählen, die 1973 angaben, bis 1980 
"wahrscheinlich" noch .. in der ... ;Land- und· Forstwirtschaft tätig 
zu sein." 55,5 % aller Befragten. gaben somit an, auf jeden Fall 
bzw. wahrscheinlich noch .· b:is ·1 980 in de~ Landwi~ tscl)c:ift zu 
bleiben. - Ebenfalls mit de.r. beruflichen und. zusätzlich au.eh 
mit ·der geographischen ·MobHität der land-. und .. forstwir t­
schaftl ich Berufstätigen in·. Oberöst.erreich Qefaßte ·sich Bach 
am ··Beispiel des Poli.tischen ·-Bezirkes Perg (16-3) ;. · cUe Unter­
suchung er folgte gemeindeweise:. ·Die· berufli~he Mobilität· ·.der 
land- und .forstwirtschaftlich B'eschäftigten, · also_„ihre Abwan­
der·ung aus· der Agrarwirtschaft . in andere Ben,Jfs- oder .w.j.rt­
schaftszweige,. 'ist ··vielschichtig motiviert.. Im. einzelnen.· ze.j..gt 
sich, daß die „Mobilität ·aer weiblichen.· Personen größ~r als .die 
der männlichen .ist; je ungünstiger die regional~ Wi.r~schafts­
struktur. ist, desto geringei: ist auch di~ berufliche Mobilität 
bei gleichze.i tig. 'starker Tendenz zur :··9eogr-aphis9hen .~ob~li tät 
- das· heißt: die Agrarquote ble.ibt hoch·, .aber die_ Gesamtbevöl­
ke·rung vermindert· -sich, außer.dem zeigt sich o_ft eine _Oberalte­
rung. Je höher die Agrarquote ist, de.$.to ger inge:r: ist die Mo-
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bili tät; diese nimmt im allgemeinen mit zunehmender landwirt­
schqftlicher Betriebsgröße ab. Je größer das Angebot an nicht­
landwirtschaftlichen Arbeitsplätzen ist, desto höher ist di,~ 

agrarische Mobilität; die Mobilität sinkt mit der Entfernung 
vom wi,rtschaftlichen Zentrum. Verkehrsgünstige Lage, wirt­
schaftliche Unterentwicklung, aber auch soziale Enge verstär­
ken · nicht nur die berufliche, sondern auch die geographische 
Abwanderung. 

Für die Raumforschung ist jedoch der Rückgang der Zahl der Er­
werbstätigen insgesamt womöglich noch bedeutsamer als der der 
land- und forstwirtschaftlich Beschäftigten, weist ersterer 

·Kennwert doch darauf hin, daß die berufliche Umschichtung zu­
mindest innerhalb der Region selbst nicht gelingt. So vermin­
derte sich die Zahl der Erwerbstätigen insgesamt in verschie­
denen Tiroler Berggemeinden um 20 % . (Paznaun, Ladis, Fiß) bis 
31 % (Defereggen) (300). Allerdings zeigt sich dar in nicht 
zwangsläufig ein Vetfallsprozeß, sondern eher die Umschichtung 
de,r (ursprünglich überwiegend agrarischen) Erwerbstätigen zum 
·pendlertum, mit dem Ergebnis, statistisch in der Einpendlerge­

. meinde erfaßt zu ·werden und so der Heimatgemeinde "verloren" 
zu gehen. Die gravierenden Auswirkungen liegen allerdings im 
Bereich des Steueraufkommens in der Auspendlergemeinde. 

4. ALLGEMEINE LAGE DER LANDWIRTSCHAFT; BAUERNTUM; 11 AGRARIOEO­
LCJGIE" 

Das Bild von Lebenslage und politisch-sozialem Standort des 
Bauerntums, das in den in der 1 .Ausgabe dieses Forschungsbe­
richtes dokumentierten Stellungnahmen in Osterreich noch ganz 
überwiegend von einer geschlossenen konservativen "Agrarideo­
logie" gepr~gt war, ist in den vergangenen zehn Jahren in vie­
ler Beziehung ins Wanken geraten; die "Konservativen Mani­
feste" von einst sind einem vielfältigen kritischen "Hinter­
fragen" der condition paysanne gewichen, worin sich verschie­
dene, zumindest in ihrer Anwendung auf die Agrarszene für 
Ost~rreich weitgehend neue Richtungen des sozialökonomischen 
Denkens manifestieren: Die "Anpassungsideologie" der ökonomi­
schen Wachstumseuphoriker (die allerdings bereits wn die Mitte 
der siebziger Jahre, nach dem ersten "Ölschock", in den Hin­
tergrund tritt), die voro Marxismus beeinflußte "kritisch-eman­
zipator ische" Soziologie, die. hauptsächlich von den neuen 
politologischen Lehrkanzeln ausging, die z.B. von Pevetz ver­
tret~ne Theorie der Marginalisier~ng der Landwirtschaft im In­
dustriestaat (die sich allerdings ansatzweise auch bei den 
"Marxisten" findet), sowie die hauptsächlich von Gadl vertre-
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tene "sozial-ethnologische" -Forschungsrichtung, die die her­
kömmliche Volkskunde abzulösen versucht. Daneben versuchen die 
11 Kons.e01..at.iM.e: 11 unter Einbezug des ökologischeh Denkens ihren 
Standpunkt neu zu be·gründen, wovon insbesondere Arbeiten von 
Ba.Ch, Brauneia .und Pevet~ zeugen. 

Die "Anpassungsideologie", in Österreich früher. insbesondere 
- vertreten von M.Sahneider, anerkennt und postuliert geradezu 

die grundsätzliche Notwendigkeit einer fortgesetzt.eo Abwande­
rung von Arbeitskräften aus der (hauptberuflichen) Landwirt­
schaft7 doch· um einen wirtschaftlich gesunden. und leistungs­
fähigen Bauernstand zu erhalten, sind Ausmaß und. zeitlicher 
verlauf · des Abwanderungsprozesses im Sinne einer allgemeinen 
Steuerung der· Mobilität der Produktionsfaktoren·zu beeinflus­
sen (-176·) • Die .. "Mobilisierung·" ländlich-bäuerlicher Arbeits­
kräfte, insbesondere der Jugendlichen, sollte daher stets mit 
entsprechenden Ausbildung·smaßnahmen einhergehen, um zu ·verhin­
dern, daß Jugendliebe entweder zu lange in zukunftslosen Be­
trieben. verbleiben oder nur unqualifizierte außerlandwirt­
schaftliche Berufe ergreifen können. - Diese insgesamt eher 
optimistische Beurteilung der grundsätzlichen Lösbarkeit des 
Agrar·an:passungsproblems durch eine sozial.politisch abgestützte 
Mobilitätsförderung obschon unter den Wirtschaftswissen­
schaftern im· Prinzip weiterhin .. aufrechterhalten - hat in "den 
letzten Jahren unter dem Eindruck wirtschaftlicher Stagnation, 
wenig ·er'folgreicher Regionalprogramme und drohender Arbeits­
los igkei t, die manche ländlichen Räume überproportional stark 
trifft (vgl. hiezu Abschnitt 8), vielfach einer kritischeren 
Bewertung Platz gemacht. Ein Journalist hat das von ihm so ge­
nannte 0 ·aauernopfer 11 (für den Wohlstand .der Nichtbauern) { 149) 
recht anschaulich charakterisiert: "Obwohl sie (die Bauern) 
.kämpferisch in der ersten Reihe marschieren, haben sie nicht 
nur im königlichen Spiel geringen Stellenwert· ••• " "So s;;ien 
sie zwar; aber sie ernten nicht, und .es gibt für sie nur ·ein 
vorwärts, aber kein zurück ••• 11

• Die Bauern mußten zu indu­
striellen Methoden greifen1 dieses mit "Selbstausbeutung"· ver­
bundene System funktionierte aber nur so lange, .als Osterreich 
nicht voll versorgt war. Der Intensivietungswettlauf filhrte zu 
Oberschüssen. Die Einkommenslage wird. im großen und ganzen 
pessimistisch ·geschildert, insbesondere im Bergbauernbereich. 
Im öffentlichen Ansehen kommt der Bauer · schlecht weg, er ist 
"auf der Verliererstraße". Er ist in der Sozialpartnerschaft 
ohne Partner und fällt daher durch den Rost • • • (.1 35, 1 36, 
1,47). 
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Angesichts dieser schwierigen wirtschaftlichen Lage der Bau­
ern, der . im psychosozialen Bereich die Gefahr der Orientie­
rungslosigkeit und des Identitätsverlustes entspricht, hat die 
bäuerliche Standesvertretung Oberösterreichs versucht, Grund­
sätze und Forderungen für eine künftige wertorientierte Agrar­
politik zu formulieren ( 105). In Anbetracht der wachsenden 
inneren Differenzierung des bäuerlichen Berufsstandes gilt es, 
die das gesamte Bauerntum prägenden Wertvorstellungen "als 
diesen Berufsstand einigenden Kitt" aufzuzeigen. Ausgegangen 
wird vom traditionellen Bild des Bauern in der Sicht von 
Mensch und Lebensform, von Hof und Familie, Wirtschaft und Ge­
sellschaft; dabei wird u.a. der "kompromißlose Freiheits- und 
Eigentumsbegriff" des Bauern hervorgehoben, es werden Einflüs­
se und Änderungen in Lebenslage und Selbstverständnis des Bau­
ern durch die moderne Industriegesellschaft analysiert und 
daraus Schlüsse für die standespolitische Arbeit gezogen. 
Diagnostiziert werden u.a.: Psychische und materielle Verände­
rungen in der Familienwelt durch frühes Ausscheiden der wei­
chenden Kinder · und kürzere Generationenfolge; zunehmende Dis­
sonanz zwischen dem Wesen eines freien Unternehmertums (vgl. 
auch 137) und dem wachsenden Bedürfnis nach staatlich abge­
stützter sozialer Sicherung; steigende Lebensansprüche auch im 
bäuerlichen Bereich, die zu verstärktem Konkurrenzdruck, ver­
mehr.tem Nebenerwerb, geringerem Nachhal t igkei tsdenken und 
vermehrten Eigentumsübertragungen von Grund und Boden an be­
rufsfremde Personen führen; steigende Einkommensdisparität der 
"Urpr:oduktion" im Verhältnis zu den übrigen Wirtschaftssek­
toren ••• 

Aus derselben Wertunsicherheit heraus versucht Brauner (109), 
die "Grundlagen des Bauerntums" im Sinne der eingangs erwähn­
ten Neugewinnung des konservativen Standpunktes neu zu formu­
lieren. Die Kernfrage lautet für ihn: Wie muß sich der Mensch 
verhalten, um der Natur die notwendige Nahrung abzuringen, 
ohne die Naturordnung zu beeinträchtigen? Aus dieser "Verhal­
tenslehre" können Grundsätze abgeleitet werden, die zur best~n 
Form der Landbewirtschaftung führen; diese steht unter dem Ge­
sichtspunkt einer umfassenden - ökologischen, ökonomischen und 
sozialen - Nachhaltigkeit, ein Begriff, der heute ganz allge­
mein Aktualität gewinnt. Diese Grundgedanken vertritt auch Pe~ 
vetz in einer Studie über die soziologische Stellung des Bau­
erntums im Strukturwandel (136). Ausgebend von aktuellen Kri­
senerscheinungen werden die Funktionen des Bauerntums und der 
Landwirtschaft untersucht und dabei ebenfalls die Nachhaltig­
keit an die Spitze gestellt, gleichzeitig allerdings auch das 
Problem der bäuerlichen "Marginalisierung" im politischen 
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System der ·Industr iegesellscha·ft ·hervorgehobe~ , . <iie sich aus 
der •.•vor industr ielJ.en 11 ·Zwitter rolle des Bauern als Unternehmer 
u n ·d Arbeite.r -ergibt: als eines Arbeitgebers, . der nur - sich 
selbst (und seine Familie) beschäftigt'·· .:eines harten Ausbeu~ 

t~rs, der nur sich selbst ausbeutet (was ihin keine Arbeitsge­
setzgebung und kein . Kollektivvertrag , verbietet),_ .eines .Selb­
ständigen, dessen "Lohn" wie der eines öffentlich. ,ßedienste.ten 
von. staatlichen Entscheidungen abhängt, eines Unternehmers, 
dessen · Entscheidung.sspielraum· von natur räumlichem S.tandort, 
M.arkt und Agrarpolitik aufs äußerste· einge~ngt wird: eines At::­
bei ters . schließlich ohne · gewerkschaftlichen l,md vollen sozial­
r echtlichen Schutz. um die an sich höchst ·zeitgemäße, lebens­
notwendige landwirtschaftli-che Tätigkeit in ihrer · . bewänrten 
fam"ilienbetrieblichen Umfassung in·die Zukunft zu retten, sind 
eine Reihe von ·Anpassungen innerhalb.des Bauernst~ndes . selbst 
wie in seiner politisch-gesellschaftlichen ·. Umwelt er forder­
lich. · - Ähnliche ,Gesichtspunkte . vertrat Pevet2 auch in e.iner 
kritischen Auseinandersetzung mit den Interessen 11 de.r 11 Land­
wfrtschaft und deren viel.fältigen Vertretern (1 ~5) • . Die Land­
wirtschaft, insgesamt politisch marginallsie·rt, · erfährt. heute 
außerdem eine wachsende Interessendiffer·enzierung. I.st die in­
teressenpoli tische Stellung und ourchsetzungskr aft 11 derJ.• Land:­
wirt~chaft innerhalb des industriestaatlichen Verbandssystems 
mit seinen mä<::htigen ,. agr arfr.emden Hauptkontrahenten an sich 
schon schwierig genug; wird · ihre Situation zusätzlich dadurch 
erschwert, daß eine bUndige, allgemeine Antwo,rt auf. die Fr·age, 
\tK)r in denn- eigentlich "die" Interessen "der" .Landwirtschaft 
bzw~ · "der" ·Bauern bestünden, gar nicht .l .eicht fällt, denn die-
se Interessen differieren gruppenspezifisch und bereichsspezt- f 
fisch und sind nicht fr:ei von inneren. Widersprüchen, zumal es / 

neben subjektiv als solchen empfundenen Interessen gleicb~an­
gi~e :objektive Inter~ssert .gibt. Eine echte, ganzheitliche 
agli arische · In:teressenpoli tik • setzt. · staa~spqli ti-sphes. Denken 
voraus, das 11 Bodenkultur 11 .als: Naturgrundlagen- .und Lebensr~um­
sicherung ansieht. · 

Der selbe·. Autor hat . auch die .Frage · unter.s ·ucht, inwieweit der 
Bauer · ein "Unternehmer" · ist bzw. dies auf. Grund seiner Lebens­
lage sowie der · herrschenden Umweltbedingungen überhaupt sein 
könne ( 1 37) : Wie sehen Ideologie und Wir .klichke i t bäliler l~cher 
Freiheit und unternehmerischer Chancen des Bauern~.ums ~l1.~? F,:r 
·un-"terscheidet .dabei zwischen· Unternehmertum und . bl9ßer .. "Selb-
st~ndigkeit" und zeigt die subjektiven und ·objektiven Voraus­
setzungen ·unternehmerischer Aktivität .. auf, die ·er im B.auerntum 
nur begrenzt verwirklicht sieht. Freiheit und Si.cherhe.i t -sind 
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nicht Widersprüche, sondern notwendige Ergänzungen, und eine 
ganzheitliche Agrarpolitik hat beiden Rechnung zu tragen. Ne­
ben dem Betrieb wird heute die Familie zur wichtigsten Gestal­
tungsaufgabe des Bauerntums. 

g, Die Anwendung der "kritisch-emanzipatorischen" Soziologie auf 
den Agrarbereich ist im deutschen Sprachraum insbesondere mit 
O ~ Po e:f:!ig, * verknüpft, der gelegentlich auch in Österreich 
publiziert ,hat (141). Für Osterreich erstmals aufgegriffen und 
auch als Instrument empirischer Analyse anzuwenden versucht 
hat diese· Richtung agrarsozialen Denkens J.Krarnmer in seiner 
histor isch..-soziolog isch-poli tischen Dissertation "Analyse 
einer Ausbeutung" ( 125, 126) • Die "linke" These vertretend, 
daß ein enger Zusammenhang zwischen sozialökonomischer Ent­
wicklung und politischem Bewußtsein bestehe, versucht Krammer 
im 1 .Teil · seiner Arbeit, jenen historischen Prozeß nachzu­
zeichnen, dessen Resultat die heutigen Strukturen im Agrarbe­
reich sind. von der mittelalterlichen Kolonisation und Fron­
hofsverfassung um ca. 450-1000 wird der geschichtliche Bogen 
bis hin zur Agrarpolitik der Ersten Republik und des National­
sozialismus' gespannt, wobei Krammer zu dem Schluß gelangt, 
die Bauern seien immer Objekt der Politik gewesen, die sie 
selbst kaum jemals mitbestimmen konnten. von dieser Perspek­
tive aus betrachtet er die Geschichte der Bauern in Österreich 
als eine Geschichte der unterdrückten und Ausgebeuteten. zen­
trale Analysethemen sind: Die Umformung der landwirtschaftli­
chen Produktionsweise unter dem Aspekt der zunehmenden Einbe­
ziehung der Landwirtschaft in das System der industriellen 
Wirtschaft; die nicht erst mit dieser Umformung einsetzende, 
sondern schon Jahrhunderte zuvor stattfindende Ausbeutung der 
Bauern; und die Entstehung von Bauernkämpfen, Bauernkriegen 
und Bauernbewegungen sowie deren Einfluß auf die Entwicklung 
des Agrarsektors. Im 2 .Teil wird versucht, mittels persönli­
cher Interviews einer allerdings sehr geringen Zahl von Bauern 
deren politische Einstellung und Motivation tiefer zu erfas­
sen, wobei auch Selbsteinschätzung und persönliche Standorts­
bestimmung, Nöte und Sorgen der Befragten zur Darstellung ge­
langen. Dabei werden wesentliche Institutionen des heutigen 
"Agrarsystems", wie Landwirtschaftskammern und Genossenschaf­
ten, scharf kritisiert. 

*Vgl. Poppinga, O.: Bauern und Politik. Frankfurt a.M.: 1975. 
(=Studien z. Gesellschaftstheorie.) 
Landleben. Ein Lesebuch • • • Reinbek: 1977. (=rororo sach­
buch. 1 080.) 
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öe'rartige Gedankengänge fl.Teßen ·auch ·i-n äi'e wohi Urristd:tten­
ste ag~arische: Ver<?ffenti~chung. der. siebzigefr 'Jahre,· "Däs 
österr'e.icpische: Agrarsystem"·, überwiegend. ·ver'faßt von Krammer : 
und Scheer. ;eiri". (1'29) ~ · . Trotz . dynam'ischer ·Ertragsent\tlicklung 
und befded:igender; durchschnittlicher :Ei'rtköriimetisbi'fdung ··in ~der 
Landwir't:scha.ft ·als'' Ganzes attest'i'ereri 'ai·e v~ifass·er der Ag·rar...;. 
poli ti.k let.zÜieh ·eine nega.tive·: :Bnariz ·~ · H:auptkt i·t·ikpunkte der 
Analy·se sind die steig·ende betri'eblich~ Intensivierun~ (zu L·a· . .::: 
sten des Marktes'. Urid der Umw'elt) , wachsend~ Oberschüss·e ,· sin­
kende Preise,· 'und wachsende · :i.nneragi:ar·ische · Disparit.ät·eri. Bei' 
we.'iter.wirken ·der · b.i:silerig~n · Entwicklung würden his· ··~um Jahr 
2000 ·so % der '· der.zeitigen· LN · und ·73' %: ·aer Arbeitskräfte 'aus 
der Landwirtschaft'. ausscheiden.·' ·Hauptansatzpuri:kt . der Kritik 
ist abe·r d"ie zuriet1ntende Eirikoinmerisdispar ität z\\fischen "Groß"-: 
und ·"Kl.:ein"..:.Bauern; ·~wischen" ·:Fiachland- und · Bergbauern, die· 
durch die' ''aktive Preisp6l'itik" · imriter>·gr:ößer ·werde~· ·t>as Gerios~ 
sensch~ftswesen· i~ '·s.eirier heutigen. Fotni wird. s'i11ngeniäß quasi' 
als i•s.auernleger·" ·,qualiffai"E:!rt; d'er · nur . die eigenen 'Profite 
vor Aµgen · habe.- · xe·rnstü~k .;aieser: ""Agrarideologie·".i ·:ist -die 
pelitisch-soZiale '.°Glied~r·ung „ der :S:a·uerhschaft · in- Kle'iribauern 
(mit Tendenz„ ·zur : "Pauperisiereng", d.h. · 'f<frtschreitenden ·ver..:. 
armung) , Arbefbfrbauern·'. (mft . Tendenz zur · ·••·Proletarisierung"~ 
d .h. zum Aufgehen in der unselbständig erwerbstätigen Arbei­
tersehaft) · und" ·akkumulie~end·e · Bauern {bäuerii'C'h'e '· "Kapitali-· 
~ten" mit. typischer Unterriehinermentalität·"-" ihre Zahl 'wird im­
mer gering.e·r, ihr 'Anteil· a'ri- Produktion 'i.md ·Pr.oduktiortsinitteln 
aber .immer·· größer)·. ·· Ganz allgemein. verschärft '·Sich '.' die Konkiir..; 
rehz '· unter den Bauern . sowie . ~nsbesonclere die · zwischen den ein.;:. 
zelnen bäuerliche~': Klassah · zusehends/~: wobei· .. 'die·· offizielle 
Agrarpolit'i'k einseitfg :·die' a~kkumulier·enden Bauern· begünstige. 
Als M'.i.ttel gegen :·a~ e'S~· . wachsenden :"in.ner agr.ar ischen. bispar i t~:.:. 
ten tauge~t der ·„o~~ 9'eforderte·' Ein~ommens• bzw.· ·Abwanderungs;... 
druck "sowie "dfe· Verbesserung . der"' agrad.schen Handelsbilanz 
ebensowenig w'ie . ~111e. "aktive· Pi'eispolitik" . ' vielmehr"·· müßte 
eine den unlerschiedlÜ:hen' verhälblis·sen . in a·e"r Landwirtschaft 
angepaßte ·prod.uktions.:.. und · l~!inkoinmenspoliti'k betriebe·n werden·: 
r.egionaiisie'rte .. · Mengen~teti~rungen, ~. Preisspaltung„ und Ausbau 
·der Q.irektzah'lungen.. · · · · · · · 

.Auch ·eine ·~frtscti'af°t'skrise wird. den Bauern nicht "helf'en" 
·(131 j 1 denri'"die ·v~r-stärkte Konzentration de·r wirtschafts- :·urid 
·sozfall?olitischen ·Aktlvltäten ' au·:f die ·gefährdeten Aggloinera­
.tionsregion~n . und ' .:..branchen ' bedingt eine '"oualisierung"' der 
Okonomie und · der politischen Steuerung J ·ökonomisch periphere 
Regionen werden auf diese Weise auch politisch desintegrier't. 
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Die Erfahrung in und nach den beiden Weltkriegen, daß es den 
Bauern in Zeiten schwerer wirtschaftlicher Krisen relativ am 
besten gehe, werde in einer kilnftigen Krise keine Gilltigkeit 
mehr haben: erstens sei die Stagnationskrise durch eine stark 
desintegrierte duale Ökonomie, nicht durch eine katastrophale 
Kontraktion der Gesamtwirtschaft gekennzeichnet, zweitens habe 
der umstruktur ierungsprozeß der Landwirtschq.ft dazu gefilhrt, 
daß der Agrarbereich heute bei weitem heterogener ist als je 
zuvor. Die Dualisierung der gesamten Okonomie filhrte vielmehr 
zu verschärfter oualisierung (d. h. interner Disparität) auch 
der Landwirtschaft. - Krammer und Saheer haben ihre agr arso­
ziale Systemkritik im Hinblick auf eine "alternative", gerech­
tere Agrarpolitik dann noch in einem Beitrag zu einem politi­
schen Sammelband der SPO zusammengefaßt ( 1 30) • "Wie soll man 
die (oft als Allheilmittel gepriesene) Mobilität der Arbeits­
kr.äfte erhöhen, wenn die Aufnahmsfähigkßit der Arbeitsmärkte 
nicht mehr vorhanden ist?" (S.155) "Es geht nicht allein um 
ein paar Bauern ••• (sondern) um jene zahlreichen Regionen, in 
denen kapitalistische Strukturen weder der Landwirtschaft noch 
der Industrie noch dem tertiären Sektor Entwicklungschancen 
lassen." Es wird davor gewarnt, daß • • • "die Pauperisierten 
sich wieder in falsche autoritäre Bilndnisse begeben" könnten. 

Diese neue Denkrichtung hat verschiedentlich weitere, speziel­
lere Themen behandelnde Untersuchungen ausgelöst. zu den "lin­
ken" Kritikern des. konservativen agrarischen "Establishments" 
und seiner Ideologie gesellt sich der Tiroler Erhard, der sich 
in einer wnfangreichen Dissertation (113), die später auch von 
der M.Gaismair-Gesellschaft publiziert wurde ( 114), mit Ent­
wicklung, Verfestigung und Erhaltung des Tiroler Bauernbundes 
als konservativer politischer . Sozialisationsinstanz auseinan­
dersetzte. Trotz der ausgeprägten Deagrarisierung dieses Bun­
deslandes hat es der traditionsmächtige Tiroler Bauernbund 
verstanden, sich als "einer der bedeutendsten Faktoren im 
politischen System Tirols" zu erhalten und seine letztlich auf 
Abwehr des "Roten Bauern" ausgerichtete Ideologie und Soziali­
sation weiterhin - wenn auch mit gewissen Konzessionen und An­
passungen - durchzusetzen. Dieser "behäbige Koloß", gegen des­
sen Willen in Tirol wenig und im Bereich der Tiroler Landwirt­
schaft gar nichts möglich ist, hat seinen Einflußbereich quer 
durch die höchsten · politischen und administrativen Äinter des 
Landes und der Gemeinden, der Landwirtschaftskammern und der 
Genossenschaften, der landwirtschaftlichen Schulen und der 
Jugendorganisationen, "flankiert von Kirche und Partei (OVP)", 
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ausgedehnt ··und durch ein dichtes Netz von personellen und 
strukturellen Verflechtungen abgesichert. Der Tiroler Bauern­
bund reklamiert ·den "Bauernstand" allen gesellschaftlichen 
Veränderungen zum Trotz weiterhin als einheitliches, geschlos­
senes Gebilde fUr . sich und sucht ihn in einer ·weltanschauli­
chen und or·ganisatorischen Separation zusammenzuhalten. we­
sentlichstes · Instrument hiezu ist die Pflege · einer Abwehrhal­
tung gegen alles, was das "Alte", die bestehe·nae Herrschafts...:. 
(und Unter)ordnurig, die Einheit und Eigenart des Bauernstandes 
in Frage zu stellen droht; die ·Einschränkung von Information 
und Kommunikatio.n ist· hiefüi: eine Bedingung. Wo es allerdings 
nicht mehr gelingt, die totale Loyalität durchzusetzen, gibt 
sich der Tiroler Bauernburid auch mit geteilter Loyalität 
zufrieden. 

Gleichsam die Antithese zur kritischen Studie E~hards ·ist die 
repräsentative Festschrift "Bauer·n in Tirol" anläßlich des 
hunder tj ähr igeh Bestandsjubiläums der Larideslandwirtschafts­
kammer (107) •· Gschnitzer hat dafür gleichsam den soziologi­
schen Beitrag verfaßt ( 121) , ·worin er detn b::iuerlichen Anteil 
a~ der · Tiroler Kult~r in historisch-volkskundlicher Sicht 
nachgeht. Dabei sollte . freilich der Fehler traditioneller 
Volkstumsforscher · vermieden werden, "Volkstum" einfach mit 
"Landbevölkerung" bzw. gar "Bauerntum" gleichzusetzen (vgl. 
hiezu ·.auch die Feststellungen K.Gaats (119), obwohl bestimmte 
Tiroler Traditionen zweifellos zu einer solchen Identifikation 
verführen, wie erst neuerdings Ftiri (l 17) gezeigt- hat. Immer­
hin zeigen nach. Ansicht Gsahnitzers die Landtagswahlen . das 
große vertrauen der gesamten Tiroler Bevölkerung zur bäuerli­
chen ·"Minorität": trotz einer Agrarquote von nu.r mehr 8 % 
stellt der , Bauernbund weiterhin 8 der 36. Abgeordneten zum 
Tiroler Landtag, und er stellt seit 1945 auch den Landeshaupt­
mann. "Der bäuerliche Anteil geistig-seelischer Natrit an der 
Tiroler Bevölkerung ist also weit höher, als die Berufssta­
tistik aussagt." (S .172) • 

Mit der Funktionsweise der agrarischen Institutionen befaßt 
sich auch di'e (noch unpublizier·te) Habilitationsschrift von 
8chüt2-Mütier ( 150) , der. die Entscheidungsprozesse von Land­
wirtschaftsministerium, Prä:Sidentenkonferenz · d-er Landwirt­
schaftskammern, Raif.feisenverband und ÖVP-Bauernbund unter­
sücht und die _Entscheidungsabläufe an Hand von Fallbeispielen 
sichtbar macht. 
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Kracher versteht seine Dissertation über den Strukturwandel 
der Landwirtschaft im burgenländischen Seewinkel am Beispiel 
der Gemeinde Illmitz (12 4) in Beziehung zur gesellschaftlichen 
und politischen Struktur dieser Gemeinde als empirischen Bei­
trag zu J.Kr(]lruners Dissertation (126). Kracher stellt folgende 
vier "Ansatzpunkte" heraus: Konkrete Oberprüfung der "explora­
tiven" Ansätze Krammers; Untersuchung der unterschiedlichen 
sozialen Weiterentwicklung der verschiedenen Schichten inner­
halb der traditionellen Agrarbevölkerung, etwa im sinne der 
LOslösung der besitzarmen Kleinhäusler von der Landwirtschaft 
überhaupt; Auswirkungen des agrarsozialen Wandels in wahlsta­
tistischer Sicht; sowie letztlich Aufarbeitung persönlicher 
Erfahrungen des Verfassers als Illmitzer Bauernsohn. Um nicht 
nur objektive, sondern auch subjektive (bewußtseinsmäßige) .In­
dikatoren des Wandels zu erfassen, wurde in 22 Fallstudien 
persönlichen Lebensgeschichten mittels Tiefeninterviews nach­
gegangen: "Persönliche Entwicklung und Bewußtseinsveränderung 
der oorfbewohner in Verbindung mit der Entwicklung ihrer Be­
triebe sollten (dadurch) dargelegt werden." (S. VI) • Die Aus­
wahl der zu Befragenden erfolgte nach schichtspezi fischen Ge­
sichtspunkten, um "Bauern", Landarbeiter und Kleinhäusler zu 
erfassen; in allen drei Gruppen wurde außerdem versucht, die 
verschiedenen "Schattierungen" entlang der Haupttendenzen und 
Hauptströmungen aufzuzeigen. In dem Maße, wie die Eing liede­
rung dieser ländlichen Region, des Dorfes und der verschiede­
nen Lebensbereiche der dort lebenden Menschen in die Mechanis­
men der Marktwirtschaft erfolgt, wurden diese auch in die all­
gemeinen Wachstums- und Entwicklungsstrategien integriert, die 
einen als ihren Betrieb spezialisierende und rationalisierende 
Landwirte, die anderen als Pendler ••• Traditionelle Klassen­
und Schichtentrennungen verloren ihre Bedeutung, und damit 
verschieben sich auch die gesellschaftlichen Identifikationen 
und politischen Strukturen. 

Der Realität der "Ehre Erbhof", einer jungen Tradition im Bun­
desland Salzburg, widmet sich ein schön ausgestatteter Sammel­
band (112). Der "Erbhof"-Titel wird über Antrag des Betriebs­
führers gegen Nachweis einer mindestens 200jährigen Vererbung 
eines Hofes im Mannesstamm einer Familie gemäß einem Gesetz 
aus 1933, wiederverlautbart 1947, von der Salzburger Landesre­
gierung verliehen. Aus welcher kulturgeschichtlichen und poli­
tischen Lage ist dieses Erbhofgesetz entstanden, welche Ab­
sichten hat es ver folgt, inwieweit konnten sie verwirklicht 
werden? Wie stehen die Erbhöfe wirtschaftlich und baulich da, 
welche kulturelle Bedeutung haben sie angesichts einer Fülle 
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von Er.bhoferklärungeri in der jüngsten zeit?°" um darüber konkre­
te Informationen· zu··· sammeln, wurde ein ·Erhebungsbogen erstellt 
und von Beamten der Salzburger · Landesregierung' unter Mitarbeit 
nahezu aller Erbhofbauern ausgefüllt. Dabei stellte sieh her­
aus, daß ein· Erbhof ein ·ganz durchschnfttlicher· · landwirt-' 
schaftlichet · Betrieb ist~ typisch ist ~llein di~ "Ehre Etbhof" 
geblieben·. Krammer ·und Baheer (128) weisen · jedenfa1·1s auf 
Grund einer vergleichenden Analyse· des wirtschaftlichen Ver­
haltens der ·Salz'burger Erbhofbauern darauf hin, daß' der "Erb­
hofcharakter"· im· wesentlichen keinen Einfluß auf das· 8konomi..:. 
sehe ·ver-halten der ·Besitzer hat: 'diese . "wirtschaften "nicht 
tradi tionsverburidener als die ·Übrigen Bau·ern, sie haben ihre 
Betriebe genauso spezialisiert und mechanisiert •· •• " (S .100) •· 
Die Erbhöfe erscheinen allerdings etwas stärker übermechani­
sier t ,·. obwohl sie den über betrieblichen Maschineneinsatz etwas 
stärker. nutze·n. Nach dem Indikator "Maschine·nringbe'teiligung" 
sind sie mit 1'6 % Teiln.ahme stärker kooperativ ·eingestellt .als 
Nicht.erbhofbauern (8 %) ~ Die . Erbfolge der Erbhöfe · „ erscheint 
dagegen ebenso sicher bzw.· unsicher wie die der übrigen land­
wirtschaftlichen Betriebe (l1 bzw; 1'2 % unsichere Nachfolge, ·3 
bzw. 5 % keine Nachfolge). 

Aus der "sozialethnologischen" Schule ·x.Gadls (Universität 
Wien) ··geht eine wachsende Zahl von empirischen Untersuchungen 
hervor. In der Sicht der Sozialethnologie bezieht sich···der Be­
gr'iff „."Volkskult'ur" im Gegensatz zur traditionellen "Volkskun­
de" ·auf einen komplexen Tatbestand; Volkskultur ist das zusam.: 
menspiel der tr'aditionellen Kulturen aller historisch gewach­
senen ~emeinschaften innerhalb eines Staatswesens (119). Wäh­
rend mari: es dabei früher im wesentlichen mit den "Ständen" zu 
tun hatte, · ist die traditionelle Volkskultur inzwischen wei't 
vielschichtiger geworden, denn die soziale·Schichtung und die 
Gemeinschaftsbildung folgen mehr und mehr den Beruf sgruppie­
rungen. Es gibt auch im kulturellen Bereich· eine Art "Ökole>­
gie" im Sinne eines Beziehungs- . u:·nd Wechselwirkungsverhält­
nisses von Ordnungkriterien an einem bestimmten sozialkultu­
rellen Standort. Die vergleichende Untersuchung ländlicher Ge­
meinwesen läßt gleichermaßen Nivellierungs- und Differenzle­
rungsprozesse . erkennen. Traditionelle .Bauerngemeinschaften 
sind ·.heute ·sowohl ·wirtschaftlichen ,als ·auch sozialen Spal~ 
tungseinflUssen ausgesetzt, die das für ein:e traditionelle 
Kultur als Voraussetzung erforderliche Gemeinschaftsbewußtsein 
und Gemeinschaftsgefühl zerst8ren. 
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zwei Beispiele mögen den Typus der dieser BetrachtungsweisE! 
verpflichteten Arbeiten veranschaulichen: Wagne~ zeigt in 
ihrer Dissertation über Änderungen der Kultur der Weinbauen. 
und "Inwohner" einer niederösterreichischen Weinbau'jemeinde 
(577) an den Wirtschafts- und Arbeitsformen, am Wohnungs-, 
Nahrungs- und Kleidungswesen, wie und war um bestimmte Tr adi­
tionen verschwinden, anderseits aber Ansätze "neuer Traditio­
nen" erfaßbar werden: alte Gemeinschafts- und Bindungsformen 
lösen sich samt ihren volkskulturellen Ausstrahlungen auf, 
doch es entstehen auch neue. Gerade der so augenfällige Wandel 
in der Kleidung zeigt, daß das wesentlichste Merkmal vieler 
äußerlich faßbarer Veränderungen in der Gegenwart die Auflö­
sung der ehemals bestehenden sozialen Unterschiede ist. 

Das Bild des Bauern schwankt in Österreich auch heute noch 
zwischen Abwertung und romantischer Verklärung; vielfach ver­
mengen sich beide Einstellungen, denn das Romantische ist zu­
gleich rückständig-altmodisch und umgekehrt. Diese verbreitete 
Mentalität wird kaum reflektiert und findet daher auch in der 
Schulbuchliteratur ihren entsprechend realitätsfremden Nieder­
schlag, wie Zucker an Lese- und Sachunterrichtsbüchern aus 
Wien, Niederösterreich und dem Burgenland aufzeigte (153). 
Insbesondere in den Büchern für den Grundschulunterricht 
herrschen in der Beschreibung der gesellschaftlichen Stellung 
des Bauern, der bäuer liehen Familienverhältnisse und der Ar­
beitsverfahren konservative Tendenzen vor, die Präsentation 
zeigt oft Oberholtes und ist insgesamt veraltet; Denkanstöße 
zur geistigen Auseinandersetzung mit Agrarproblemen werden 
keine geboten. Da echte Neuauflagen von Schulbüchern Kosten 
verursachen und daher selten sind, sind den Verfassern oft 
wenig Korrekturmöglichkeiten gegeben; so erscheint das Bild 
des Bauern gerade in den Lesebüchern für die Unterstufen ver­
altet und wirklichkeitsfremd, während aus den Sachunterrichts­
büchern für die höheren Schulstufen Landwirtschaft und bäuer­
liches Leben überhaupt verschwinden 

* 
Die Zukunft des Bauerntums steht und fällt mit der Betriebs­
nachfolge. Wie sieht es damit in Österreich aus? Laut Be­
triebszählung 1970 war damals im österreichischen Durchschnitt 
die Betr iebsnachfolge (nach Auskunft der damaligen Bewi rt­
schafter) noch bei nahezu drei Viertel der Betriebe (73,6 %) 
als gesichert anzusehen. Anders ausgedrückt: bei rund 80.000 
land- und forstwirtschaftlichen Betrieben war die Betriebs­
nachfolge nicht mehr gesichert. 
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Probleme bei der Betriebsnachfolge, verbunden mit einer Über­
alterung der Betriebsleiter, konzentrieren sich auf auch an­
derweitig benachteiligte Regionen, insbesondere Teile des Ost­
grenzgebiets. Für die Planungsregionen Hollabrunn und Mistel­
hach (NÖ.) führte Quendler (648a) bei Unterstellung einer 
Zeitspanne von 30-40 Jahren für die Generationenfolge eine 
überschlägige Kalkulation der Hofnachfolgesituation durch. In 
der Region Hollabrunn müßten jährlich etwa 160-220 Betriebe, 
in der Region Mistelbach ca. 220-300 Betriebe im Zuge der Erb• 
folge den Besitzer wechseln, sofern kein größerer Abgang an 
Betrieben er folgen soll. In beiden Planungsregionen ist der 
Anteil der Betriebsinhaber über 55 Jahre sowie der Betriebe 
von Rentnern und Pensionisten mit rund 35 % deutlich höher als 
in Niederösterreich insgesamt (30, 7 %) • Das eigentliche Pro­
blem ist jedoch das Mißverhältnis zwischen der Zahl der Be­
triebsinhaber von 55 und mehr Jahren sowie der Betriebe von 
Rentnern und Pensionisten einerseits und der zahl an poten­
tiellen Hofübernehmern anderseits, als welche praktisch nur 
Söhne und Töchter von Bauern in Frage kommen. In der Region 
Hol labrunn stehen 2 .255 Betrieben, bei d enen i nne rhal b vo n 
10-15 Jahren mit einem Erbfolgefall zu rechnen ist, lediglich 
803 Söhne und 259 Töchter im Erwerbsalter als potentielle Hof­
übernehmer gegenllber, in der Region Mistelbach 3.174 anstehen­
den Erbfolgefällen sogar nur 955 Söhne und 224 Töchter. Dazu 
kommt, daß unter den potentiellen Hofübernehmern jeweils be­
reits ein großer Teil überwiegend außerhalb der Land- und 
Forstwirtschaft tätig ist, sodaß eine tlbernahmebereitschaft 
nicht als selbstverständlich angenommen werden kann. Insgesa~t 

ist also in diesen beiden Planungsregionen in den achtziger 
Jahren erheblich stärker als im übrigen Niederösterreich mit 
der Auflassung landwirtschaftlicher Betriebe zu rec hnen. 
Groß zeigt in einer Agrarstrukturanalyse des oststeir ischen 
Bezirkes Feldbach (551), daß in diesem kleinbäuerlich gepräg­
ten Agrarraum zwar die Agrarquoten wn 1970 in zahlreichen Ge­
meinden noch 50 und sogar 60 % üb erstiegen, doch war dort im 
allgemeinen auch die Abwanderung und im Zusammenhang damit die 
Oberalterung der bäuerlichen Bevßlkerung sehr ausgeprägt: 14 % 
der Betriebe hatten um 1970 keinen Nachfolger, es gibt gerade 
unter den Kleinbauern zahlreiche Rentnerbetr iebe, viele Alt­
bauern stehen allein ohne Pflege und Betreuung - ein an der 
"Toten" Grenze auch andernorts festzustellendes Phänomen, wie 
die Altbauernerhebung 1981 (386) gezeigt hat. 

Putz (648) hat für das Marchfeld die tatsächlich erfolgten Be­
triebsaufgaben im Zeitraum 1970-1976 mit der subjektiven Ein-
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schätzung der Betriebsfortführung seitens der Bewirtschafter 
im Jahr 1970 verglichen: 70-80 % "gesicherte Betriebsnachfol­
ge", tatsächliche Auflösungsrate von 1970-1976 bei den Voller­
werbsbetrieben 7-10 %, bei den Nebenerwerbsbetrieben 33-37 %. 
Auf einen aufgegebenen vollerwerbsbetr ieb kommen also etwa 
vier aufgegebene Nebenerwerbsbetriebe - diese Erwerbsart kennt 
ja im Gegensatz zum vollerwerbsbetr ieb als Alternative zur 
Weiterbewirtschaftung in der bisherigen Form nur mehr die Be­
triebsauflassung. Im Marchfeld entfiel der Großteil der im 
Untersuchungszeitraum aufgegebenen Betriebe auf die Einheiten 
von O ,5-5 ha; im angrenzenden Weinviertel waren Klein- und 
Kleinstbetriebe weniger stark von Auflassungen betroffen. 

Auch die Meinungsforschung bei den Landwirten und über diese 
wurde im abgelaufenen Jahrzehnt intensiviert. nie österrei­
chische Studiengesellschaft für Bauernfragen (STUGES) führt 
seit einigen Jahren wiederholte Mehrthemenumfragen bei einer 
Stichprobe von 2.000 landwirtschaftlichen Haushalten in ganz 
Österreich durch. 1980 wurden in einem "Basisbericht" die 
wichtigsten Ergebnisse dieser Meinungsbefragung zusammenfas­
send veröffentlicht (151). Themen sind der landwirtschaftliche 
Betrieb, dessen Ausstattung und Infrastruktur, wirtschaftliche 
Selbsteinschätzung und Zukunftspläne der Landwirte, Betriebs­
lei ter und/oder Betriebsleiter in, die Wohnsituation und die 
Beurteilung des bäuerlich-ländlichen Lebens im allgemeinen. Es 
ist an .dieser Stelle naturgemäß nicht möglich, die Fülle die­
ser Materialsammlung wiederzugeben; die Angaben reichen von 
den betrieblichen Zukunftsabsichten bis zur Arbeits- und Le­
benszufriedenheit, dem Gesundheitszustand und dem Alkoholkon­
sum. Auffallend sind u.a. die "extrem niedrigen" (S.38) Netto­
einkommen der Befragten, insbesondere auch der Nebenerwerbs­
landwirte, denen ein recht hohes Maß an Arbei tszufr iedenhei t 
gegenübersteht, das bei den Männern relativ noch höher ist als 
bei den Frauen. Ihre wirtschaftliche Lage beurteilten 71 % der 
befragten Bauern als "zufriedenstellend und auskömmlich", 28 % 
dagegen als ·"knapp bzw. unzureichend". Nach Erwerbsarten ge­
gliedert waren 76 % der Nebenerwerbslandwirte und 74 % der zu­
erwerbslandwirte, dagegen nur 65 % der vollerwerbslandwirte 
"zufrieden". Nach Bundesländern wurden die höchsten äurch­
schni ttlichen Zufriedenheitsanteile in Vorarlberg (79 %) , Nie­
derösterreich und Oberösterreich (jeweils 75 %) erreicht, die 
niedrigsten dagegen in Tirol und Kärnten (jeweils 63 %) sowie 
in Salzburg (66 %) und der Steiermark (67 %); das IFES führt 
dies auf Einflüsse des in diesen Bundesländern besonders star­
ken Fremdenverkehrs zurück. zwischen dem Grad der zufrieden-
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hei t bzw. unzufr iedenhel t und cier Absicht zur Betriebsaufgabe 
besteh~ j .edoc:::h , ·keinerlei ·s.tatistisch faßbai:;er Zusammenhang;. 
insgesamt denken fast zwei Drittel weniger Betriebslei t :er ·, 
nämlich nur 1 O .% , üperh.aupt an eine Betriebsaufgabe; bei den· 
überdurchschnittlich unzufriedenen vollerwerbslandwirten sind 
es sogar lediglich 6 % , . d.agegen ·bei. ·den ·über.durchschnittlich 
zufriedenen Nebenerwerbslandwirten 16 %., Eine Verbesserung der 
wirtschaft.lichen Lage wird von den vollerwerbslandwirten „ of­
fenbar in erster· Linie in der Aufnahme . eines , Nebenerwer·bs.: ge­
suc.ht: . 23 % der Befragten· dieser Gruppe · äußerten diese ·. Ab­
s.icht. Weit ausgeprägter als die zufriedenhe:it mit der land­
wirtschaftlichen Erwerbstätigkeit . ist dagegen durchwegs ··die 
Zufriedenheit mit dem Landleben: 91 % . aller ·befragten Land­
wir_te waren froh, auf dem Land zu leben, . v.on den bäuerlichen 
Jugendlichen ( 16-24 Jahre) fast ebenso viele (8 .9 %) • Hinsicht­
lich der Arbeit.sbedingungen sind . aller;dings · nur .zwei Drittel 
der Befragten bereit, die Situation auf dem. Land als· vor teil-· 
haf~er zu. bezeichnen. 

Der . Stei,r ische Bauernbund führte anläßlich seines 80jähr:ige·n 
Bestandsjubiläums 1978/79 eine Befragung einer repr.äsentativen 
zahl von Landwirten durch (140). Aus der Vielfalt der Ergeb­
nisse kBnnen nur einige Streiflichter 'wiedergegeben werden.; 
sie bestätigen z.T. andere (auch ausländische) Erhebungsbefun­
de~ Beim · Bildung:sstand der Befragten .·zeigte sich, daß über­
durchschnittlich oft Betriebsführer .von typischen ''bäuerlichen· 
Farnilienbetr ieben" keine außer·landwirtschaftliche ' Berufsaus­
bild_ung _aufwiesen. Entsprechend häufiger sind die Nennungen 
außer landwirtschaftlicher· -Berufsausbildung bei Betriebsführern 
von Kleinbetrieben, aber a~ch von solchen grBßerer . Betriebe •. 
Bei der Beurteilung der bäuerlichen Lebens- und Erwerbsform 
zeigte sich bei über 40 % der. Befragten eine ~nsgesamt · posi­
tive Wertung: die Entscheidungsfreiheit im bäuerlichen Be­
reich, die günf?tige Beurteilung des. Wohnsitzes, die dfö~fliche 
zusammengehBrigkeit, die 1\bwechslung. bei der Arbeit und .· (·in­
ter.essanterweise) die Gesundheit der bäuerlichen Lebens- . und 
Erwerbsform geben dabei den Ausschlag. Die . pegativen Seiten 
der bäuerlichen -Lebens- und Erwerbsform sind .das niedrige Ein­
~ommen, die .· hohe .Arbeitszeit, der Mangel an Urlaub und Frei­
zeit sowie Mängel im kulturellen Angebot. 

\-Jie urteilen Nichtlandwirte über die Bauer:n und dere.n Leistun­
gen? Bei . einer omer age im Jahr ~ 1977 in NiederBsterreich beur­
teilten 72 % der Befragten die Leistungen der Bauern als posi­
tiv (830). 22 % der NiederBsterreicher sehen den Ba\,lern als 
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konservativ an, aber nur 5 % als "rückständig". Fast die Hälf­
te der Befragten war der Ansicht, die bäuerliche Leistung der 
versorgungssicherung . werde eher unterschätzt. wesentlich 
schlechter beurteilte der bäuerliche Berufsstand selbst diese 
LeistungswUrdigung durch die Öffentlichkeit. - Das Agrarwirt­
schaftliche Instttut (Bundesanstalt für Agrarwirtschaft) führ­
te ebenfalls 1977 im Rahmen einer Befragung von Urlaubsgästen 
auf österreichischen Bauernhöfen auch eine landwirtschaftliche 
"Image-Studie" durch (724). Dabei wurde von der Annahme ausge­
gangen, daß Bauernhof-Urlauber infolge ihres direkten Kontak­
tes mit bäuerlichen Familien deren tatsächliche Lebens- und 
Wirtschaftslage besser beurteilen können müßten als Städter 
ohne derartige Kontakte. Diese Annahme konnte - allerdings 
ohne Kontrollerhebung außerhalb des Bauernhofurlauber-Milieus 
- bestätigt werden: jedenfalls wurde sowohl ein hoher Informa­
tionsgrad hinsichtlich der Lage der Landwirtschaft angegeben 
als auch eine große verständnisbereitschaft gezeigt. Eine spe­
zielle Bergbauernförderung erzielte ein hohes Präferenzni­
veau. Stark positiv war überhaupt der Gesamteindruck der Bau­
ernhof-Urlauber sowohl von ihrem Urlaub als solchem als auch 
von der Leistung der Bauernschaft im allgemeinen. 

Wer · aber möchte außerhalb des Bauernstandes noch Bauer wer­
den? um 1979 wurden 300 14jährige Wiener Schüler danach be­
fragt (835). Mehr als zwei Drittel antworteten mit "Nein". oas 
frühe Aufstehen, zu viel Arbeit, zu wenig Freizeit und kein 
Urlaub waren die hauptsächlichsten Ablehnungsgründe. Eine 
Reihe von Jugendlieben sprach sich mit folgenden Argumenten 
gegen das Bauerwerden aus: "Zu wenig Komfort", "zu altmo­
disch", "zu viel Mist", "zu fad" u„a. 

5. LANDARBEIT, BÄUERLICHE FREIZEIT 

Ober Arbeit und Freizeit der bäuerlichen Bevölkerung wurden 
insbesondere von der Bundesversuchsanstalt Wieselburg (A.Wei­
nischt eingehende Erhebungen durchgeführt ( 157, 158, 159, 160, 
161, 162). Daneben liegen Informationen aus dem Mikrozensus 
vor. - Die durchschnittliche Wochenarbeitszeit betrug laut 
Mikrozensus 1976 (87) für alle Beschäftigten rund 44 Stunden 
und für Selbständige sowie deren Familienangehörige rund 
58 Stunden. Die längste Wochenarbeitszeit hatten die Selbstän­
digen in der Land- und Forstwirtschaft mit 65 ,9 Stunden, ge­
folgt vom Beherbergungs- und Gaststättengewerbe mit 64,7 Stun­
den. 
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An der Bundesversuchs- und Prüfurigsanstait ·für landwirtschaft­
liche Maschinen und Geräte in wieselburg/E. ·wurden Erhebungen 
über die Arbeitsbelastung der bäuerlichen Familie · a'uf Grund 
von Tagebuchaufzeichnungen nach zwei Versionen ausgewertet 
( 161, ·162): Einers.eits· unter dem Ges"ichtspunkt der Gesa:.1\tar.:._'. 
beitszei t (grobanalytische Auswertung) , anderseits in ein·er 
detaillierten ·Betrachtung · der einzelnen Arbeitsbereiche· des 
landwirtschaftlichen Betriebes. Das Betriebsl~iterehepaar ist 
arbeitsmäßig am stärksten belastet. Oie Auswertungsergebnisse 
weisen für den Bauern . im landwirt'schaft,lichen· Betrieb je nach 
Betriebsstruktur 2. 300-3. 500 AKh/Jahr aus; d~s :ergab im Mittel 
des Erhebungsjahres 1976 eine wochenarbeif.szeit von 50:_62 AKh 
für den Betrieb bzw. eine ·gesamte Arbeitszeit . zwischen 5:3 und 
71 ·AKh, wenn man eine 7~Tage-woche unterstellt. Die :Bäuer·innen 
kamen auf ·eine noch höhere Arbeitszeit als ihre· Ehemänner,· ·al­
lerdings· unter der Vqraussetzung·, daß der Haushalt in ··diese 
Betrachtung mit einbezogen wird ·. Die Gesamta'rbeitsz.eit' lag im 
Wochenmittel (7 Tage) bei den Bäuerinnen ·zwischen 58 ·und 
90 AKh, wobei' für den Haushalt mindestens · 4o % , meist ab~r 
so·-60 % der gesamten Arbeitszeit verwendet wurden (vgl. ·hiezu 
auch Abschnitt 10). was die · einzelnen Arbeitsbereiche .d.es 
landwirtschaftlichen Betriebes im Arbei tsaufr iß anlangt ·, so 
zeigte sich unabhängig von Produktionsgebiet, ·Betriebsform und 
-größe ein bestimmtes Arbeitsverhalten; ebenso deutiich ist 
der Aufwand für einzelne Arbeitsbereiche· erkennbar. In allen 
Produktions.gebieten zeigt sich ferner eine ziemlich einhei t­
liche Arbeitsverteilung zwischen Bauer und Bäuerin. oeri· ge­
ringsten"' Anteil im Verhältnis · zum Bauern hat die Bäuerin an 
der Hofwirtschaft; bei der ·Feld;i'rbei t gibt es ausgeprägt~ re-
gionale Unterschiede. · 

oie Verteilung der Arbeitsspitzen ist produktio·nsgebietsabhän..: 
gig • . zwei Schweipunkte lassen sich erkennen: Eirie Jun{spitze 
im Wald- und Mühlviertel, im Alpenostrand und . iltl Hochalpeng·e­
biet, vor· allem bedingt durch .die Heuernte. Eine zweite Spitze 
folgt im Juli, September oder Oktober; - hauptsächlich "sind . es 
d'ie Ernten der Futterpflanzen und die Hack'fruchterrit·e. Die 
Juniwerte errei.chen rund 600-800- AKh. Außenseit~r · sind :Ln je"".' 
der· Hinsicht ·die gr_oßen Grünl.andwi.rt·schaften des ··Alpenvorlan­
des mit 950 AKh. ·Ferner findet· sich eine August- bzw. Oktober­
spitze im NordBstlichen Flach- und Hügelland so~ie im Alpen;.. 
vor land · mit 700-900 AKh. - Die durchschnittlichen Jahres-Ar­
beitszeifen von Ba~ern und Bäuerinn~n· sind ebenfalls. nach · Pro­
duktionsgebieten verschieden; sie sind bei den Bauern mit über 
3.730 ÄKh am höchsten im Wald- und Mühlviertel . und · mit 
3 .080 AKh am niedrigsten im NordBstlichen· Flach ... und HUgell.and 
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(verhalten sich also spiegelbildlich zur EinkommenshC:.:he!}; bei 
den Bäuerinnen ist die Verteilung ausgeglichener, d'1s Niveau 
aber insgesamt höher. 

We:rnisch hat auch die Kinderarbeit am Bauernhof untersucht 
(160}. In Österreich gelten als "Kinder" Buben und Mädchen bis 
zum vollendeten 14.Lebensjahr bzw. bis zum Ablauf des letzten 
Jahres der allgemeinen Schulpflicht. Arbeiten im Haushalt, Bo­
tengänge, Sammeln von Blumen, Kräutern, Pilzen, Früchten, 
Handreichungen auf Sport- und Spielplätzen und mit diesen Ar­
beiten gleichwertige Tätigkeiten gelten im Sinne des Kinder­
und Jugendbeschäftigungsgesetzes als Kinderarbeit. Das ein­
schlägige Bundesgesetz über Kinderarbeit findet keine Anwen­
dung bei Kindern und Jugendlichen in den bäuerlichen Familien­
betrieben sowie in privaten Haushalten. - Nicht alle Kinder 
arbeiten gleich viel. Auch das Arbeitspensum der Kinder (eben­
so wie das der Erwachsenen) wird durch die Erwerbsform und das 
Hauptproduktionsgebiet beeinflußt. sowohl die Buben in den Ne­
benerwerbsbetrieben des Hochalpengebietes als auch die in den 
bäuerlichen Fremdenverkehrsbetrieben arbeiten mehr als andere 
Buben. Kinder aus der Hochgebirgsregion (Bergbauern- und bäu­
erliche Fremdenverkehrsbetriebe) fallen überhaupt durch mehr 
Arbeitsstunden auf. Die Kinder des Wald- und Mühlviertels 
sind, was die Arbeitsleistung b~trifft, den Bergbauernkindern 
fast gleichzusetzen. Die Mädchen arbeiten im allgemeinen mehr 
als die Buben. Den Höchstwert erreicht die jährliche Arbeits­
stundenzahl bei Mädchen in Nebenerwerbsbetrieben des Hochal­
pengebietes mit 3 32 Stunden; in Betrieben mit Fremdenverkehr 
(Haupt- und Nebenerwerbsbetriebe) arbeiten die Mädchen 
238 Stunden. 

Wer hilft bei Arbeitskraftausfall in der Landwirtschaft? Eine 
Mikrozensus-Erhebung von 1980 (87, 830) ergab, daß innerhalb 
von zwei Jahren in 24 % aller land- und forstwirtschaftlichen 
Betriebe Familienmitglieder für die Mitarbeit im Betrieb 
vorübergehend ausfielen. 54 % aller Betriebe mit einem solchen 
Arbeitskraftausfall verloren die Arbeitskraft eines Familien­
mitgliedes durch längere Krankheit, 27 % durch einen Unfall, 
19 % durch die Geburt eines Kindes. Der Ausfall eines Fami­
lienmitgliedes verursacht in den meisten Fällen Mehrarbeit für 
andere Haushaltsmitglieder (49 %) ; häufig halfen auch Ver­
wandte (31 %) • In 8 % der Fälle halfen Nachbarn, in 7 % arbei­
teten Personen gegen Bezahlung mit, in 3 % Betriebshelfer. 

Der Bauer hat den Trend zur "Freizeitgesellschaft" nicht mit­
machen können. Bauern haben beispielsweise kaum ein freies 
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Wochenende (97) ~ 40 % aller Beschäftigten, da:i:-unte·r au9h Selb­
ständige Ünd mithelfende Ehefrauen,. aroei_ten am Samstag, 22 ~ 
auch am Sonntag. In der Landwirtschaft arbeiten drei Viertel 
aller Beschäftigten auch am Sam$tag und Son.ntag. Bauern machen 
außerdem nur durchschnittlich vier Tage ini Jahr Urlaub (87, 
830). Die bäuerliche Urlaubsdauer liegt somit weit unter dem 
ourchschni tt aller Beschäftigtenhaushal te ( 1 3 Tage) • 197 8 ging 
bei den Selbständigen in der Land- und Forstwirtschaft nur in 
24 % aller Haushalte zumindest eine Person einma~ jährlich auf 
Urlaub. Laut . IMAS-Erhebung hatten für. 1982 nur 40 .. % aller 
Österreicher, dagegen fast 80 % der Landwirte ~eine Urlaubs­
pläne (829). Auch die tägliche Freizeit der a·auern· und insbe­
sondere der Bäuerinnen ist kurz. Nimmt man für die Nachtruhe 
(8 Stunden) und die persönlichen Bedürfnisse .(Körperpflege, 
Mahlzeiten usw., 2,5 Stunden) einen fixen Zeitwert ··von 
10,5 Stunden an, so verbleiben für Arbeit und Freizeit noch 
13 ,5 Stunden. so gesehen bestimint die Länge der bäuerlichen 
Arbeitstage das Ausmaß der Zeit, die als echte "Freizeit•i an­
gesehen werden kann. Im Durchschnitt kommen die Bauern . bei Ar­
beitsspitzen auf e_ine 'tägliche Fr.eizeit 'von nur 2 1/2 Stunden: 
das entspricht etwa dem Mittel für d~e Ber·gbauer~betr iebe 
bzw. dem der Nebenerwerbslandwirte aus dem Nordöstlichen 
Flach- und Hügelland. Die wenigste Freizeit h~ben mit nur rund 
1 3/4 Stunqen die Bauern aus qem Alpenvorl'and und die· Nebener­
werbsbauern aus dem Hochalpengebiet. Aus dem Rahmen fäl~t mit 
relativ "viel" Freizeit nur das Nordös~liche Flach- und Hügel­
land. Oie Bäuerinnen der Haupterwerbsbetriebe kommen in Zeiten 
Q.er Arbeitsspitzen auf fast dieselbe (geringe) ·Frei'zeit wie 
ihre Ehemänner, während ihre Freizeit während der übrigen Zeit 
deutlich kürzer ist .als die der Bauern. 

In grundsätzlicher Weise hat sich Gehmciche~ mit den möglichen 
Inhalten des "Freizeit"-Begriffes auseinandergesetzt. (1 _54). Er 
gelangt zu einer erstaunlichen Vielfa!'t möglicher Freizeitin­
halte, zu denen auch sozialökonomisch und für das Geschehe_n im 
ländlichen Raum höchst relevante Bere'iche wie. "Schwarzarbeit", 
unbezahltf? Hobby- und/oder Gefä.lligkeitsar;beit, ·"nützliche" 
soziale Tätigkeiten usw. gehören. Ei_ne empirische Differenzie­
rung der österreichischen Freizeitkultur zeigt ci.~., daß uhter 
den musischen .Freizeitaktivitäten nur die Musikausübung im 
ländlichen Raum annähernd dieselbe Verbreitung hat wie in der 
Masse der Stadtbevölk.erung: in· anderer Hinsicht fällt dag_egen 
der ländliche Raum zurück, allerdings nur unter MitberUcksich­
tigung der städtischen Mittel- und Oberschicht. 
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Wie sieht überhaupt das Freizeitverhalten des Österreichers 
aus? Laut Mikrozensus 1976 (87) zieht er sich in seiner Frei­
zeit am liebsten in die eigenen vier wände zurück. Sein lieb­
stes Vergnügen ist das Fernsehen, das 71 % der Bevölkerung 
über 15 Jahre täglich oder mehrmals pro Woche konsumieren. Nur 
die Hälfte aller der Schulpflicht entwachsenen Österreicher 
verbringt zwnindest eine Stunde pro Woche mit dem Lesen eines 
Buches. Fast 80 % der Pensionisten und 75 % der Arbeiter hat­
ten im Jahr vor dieser Mikrozensus-Erhebung kein Buch für sich 
gekauft. Der Besuch von kulturellen Veranstaltungen beschränkt 
sich auf etwa ein Driitel der erwachsenen Bevölkerung und kon­
zentriert sich deutlich auf Personen mit höherer und Hoch­
schul-Bildung. 

6. NEBENERWERB 

Oie sogenannte Nebenerwerbslandwirtschaft, also die Verbindung 
eines selbständigen bäuerlichen Berufes mit einer außerbe­
tr ieblichen, in der Regel unselbständigen und nichtlandwirt­
schaftlichen Erwerbstätigkeit, umfaßt in den Industrieländern 
einen wachsenden Anteil aller landwirtschaftlichen Betriebe. 
In Österreich waren 1980 54 % aller landwirtschaftlichen Be­
triebe Nebenerwerbsbetriebe, im Burgenland sogar 68 % (84). So 
hohe Anteile gibt es sonst nur noch in Japan. Der Anteil der 
Nebenerwerbslandwirte {NEL) überstieg um die Mitte der siebzi­
ger Jahre die SO %-Schwelle. In den Haushalten von NEL lebten 
1980 652.000 Familienmitglieder, die Hälfte aller in bäuerli­
chen Haushalten wohnenden Personen. Davon waren 39 % im eige­
nen Betrieb entweder als Betriebsinhaber oder als mithelfende 
Familienangehörige beschäftigt. Das Schwergewicht der Abwande­
rung aus der österreichischen Landwirtschaft lag in den fünf­
ziger Jahren bei den Landarbeitern und in den sechziger Jahren 
bei den mithelfenden Familienangehörigen; der weitere Rückgang 
der {hauptberuflich) Erwerbstätigen trifft nun immer stärker 
die Betriebsinhaber selbst (201) • {Dies führt zu einer "Ver­
fälschung" der Statistik, denn die Agrarquote wird dadurch bei 
den Volkszählungen auf weniger als die Hälfte der tatsächlich 
noch. mit land- und forstwirtschaftlichen Betrieben verbundenen 
Bevölkerung reduziert - vgl. 83, 84). Der Nebenerwerb wird von 
den Landwirten selbst in zunehmendem Maße als Dauerform ange­
sehen und kann damit als bleibendes Element der Agrarstruktur 
gelten. Die Einkommenskombination gleicht unzulängliche land­
wirtschaftliche Einkommen aus und sichert die Besiedlung und 
Funktionsfähigkeit des ländlichen Raumes (164). Als unzu­
länglich sind die betrieblichen Anpassungen der Nebenerwerbs-
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landwirte sowie ihre Bereitschaft zu über betrieblicher zusam­
menarbei t anzusehen. Der Übergang vom. Haupt- . zum Nebenerwerb· 
erfolgt überwiegend im Zuge der Hofübergabe •. Die künftige Ent­
wicklung der Zahl der voll- bzw. Nebenerwerbslandwirte hängt 
daher maßgeblich davon ab, in welcher Form die Hofe.rben den 
Betrieb nach der Obernahme weiterführen werden. 

Die erste großangelegte empirische Untersuchung ·von. Motiven 
und Verhalten von NEL erfolgte. 1974/75- durch Mannert ·· ( 185 , . 
186, 187, 188) • In einer Stichprobe von 25 . Gemeinden in drei 
österreichischen Bundesländern wurden rund ··l .260 NEL mittels 
eines voll strukturierten Fragebogens interviewt. Fast alle 
Betriebsinhaber mit einem Haupterwerb außerhalb der Landwirt­
schaft sind männlichen Geschlechts (97 %) : -2/3 der erfaßten 
NEL sind 31-50 Jahre alt, nur etwa 20· % älter ·als· 50 Jahre. 
Die Schulbildung der NEL ist von Bundesland zu Bundesland ver­
schieden. Hinsichtlich des Besuchs Allgemeinbildend.er . .Höher.er 
Schulen schneidet das Burgenland am besten und· Salzburg am 
schlechtesten ab: mit nur 8 % ist dagegen·der Anteil der NEL, 
die landwirtschaftliche Schulen besucht „ haben, ·· sehr. gering. Im 
Durchschnitt haben die NEL 3 Kinder (im Westen mehr als i.m 
Osten) , die Zahl schwankt jedoch zwischen 1 und . l2 Kindern. 
Das Schulbildungsniveau der Kinder ist deutlich höher als das 
ihrer Eltern. Knapp über die Hälfte der NEL Uber 50 Jahre ga­
ben an, sicher einen Hofnachfolger ·zu haben. Der · Anteil mit 
ungewisser Nachfolge beträgt aber immerhin rund 1/3 •. Oie Be­
triebsgröße der Nebenerwerbsbetriebe ist re.cht . unterschied~ 
lieh: es besteht ein deutliches West-Ost-Gefälle. Beim ·Ar­
beitskräftebesatz liegt der Schwerpunkt · zwischen 1 ,1 · AK ·(im 
Osten) und 1~5 AK (im Westen). Die Hauptlast der Stallarbeit 
trägt in allen drei Bundesländern die Frau. Der überbetriebli­
che Maschineneinsatz spielt mit 25 · %. (t.eilweise) bzw. 16 :% 
(überwiegend) eine von Bundesland zu Bundesland recht unter­
schiedliche Rolle. 35 % der NEL sind Hilfsarbeiter., 31 % Fach­
arbeiter: mit weitem Abstand folgen ·die öffentlich Bedienste­
ten. Im Durchschnitt arbeiten die NEL schon 18 Jahre außerhalb 
der Landwirtschaft. Als Motiv für die Aufnahme eines außer­
landwirt'schaftlichen Hauptberufes spielt . die Erreichung eines 
angemessenen materiellen Lebensstandards die Hauptrolle 
(so %) • 

oie wohl umfassendste Literaturstudie über die ökonomische und 
gesellschaftliche Bedeutung der Nebenerweroslandwirtsch~ft un­
ter besonderer Berücksichtigung Österreichs stammt von Bindera 
(169). Er weist darin auf die vielschichtige agrarpolitische, 
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einzelbetriebliche und soziale Problematik der nebenberufli­
chen Landbewirtschaftung sowie auch auf Widersprüche in den 
feststellbaren Trends und in der Gesamtbeurteilung hin: einer­
seits agrarpolitisch erwünschte Extensivierung, anderseits 
(mögliche) Gefährdung der agrarischen Landespflegefunktion in 
einseitig von der NEL geprägten Landschaften, wie dies etwa 
Greif für das südliche Burgenland (635) und das Tiroler Außer­
f ern (262) nachgewiesen hat: einerseits erwünschte Einkommens­
ergänzung und Erhöhung des materiellen Lebensstandards, ander­
seits ständige Abwesenheit des Familienvaters, Beeinträchti­
gung des Familienlebens, Arbeitsüberlastung ••• , einerseits 
Erhaltung der erwünschten Mindestbesiedlungsdichte auch bei zu 
geringer Tragfähigkeit der (hauptberuflichen) Landwirtschaft, 
anderseits Degeneration von Dörfern zu Schlafsiedlungen, usw. 
Im Gegensatz zur häufig geäußerten Vermutung besonderer Ar­
beitsüberlastung deckt sieh den vorliegenden Befunden zufolge 
die Gesamtarbeitszeit der NEL annähernd mit jener der Haupter­
werbslandwirte: allerdings ist der wirtschaftliche Ertrag der 
im landwirtschaftlichen Bereich eingesetzten Arbeit bei den 
NEL geringer. Ein besonderes Problem der NEL besteht darin, 
daß sie im allgemeinen sowohl im landwirtschaftlichen als auch 
im außerlandwirtschaf tlichen Bereich schlechter ausgebildet 
sind als die übrigen Landwirte bzw. Arbeitnehmer (vgl. auch 
186) : Die Nebenerwerbslandwirte sind überproportional häufig 
in Bereichen tätig, die einen hohen Teil wenig qualifizierter 
Beschäftigter aufweisen: dies wirft auch Licht auf die über­
durchschnittliche Gefährdung der Arbeitsplätze von Nebener­
werbsbauern in Krisenzeiten, obwohl die Nebenerwerbslandwirte 
anderseits als "gute" Arbeitnehmer gelten und eine relativ 
hohe Arbeitsplatzstabilität aufweisen. Einern beruflichen Auf­
stieg stehen jedoch häufig die ungenügende berufliche Qualif i­
kation sowie auch mangelndes Interesse auf Grund der berufli­
chen Doppelbelastung entgegen. Der "Stand" der Nebenerwerbs­
landwirte hat in Österreich zumindest bis 1980 anteilsmäßig 
ständig zugenommen: nicht zuletzt sozial-familiäre Faktoren 
gefährden jedoch die Stabilität des einzelnen Nebenerwerbsbe­
triebes: zumal die potentiellen Obernehmer von Nebenerwerbsbe­
trieben zeigen besonders wenig Interesse an der Hofnachfolge. 
- Auch die überwiegend agrarpolitisch ausgerichtete Diplomar­
beit von Pammer ( 194) hebt die Problematik des überwiegend 
niedrigen außerlandwirtschaftlichen Ausbildungsniveaus der NEL 
hervor. "Eine vorhandene Ausbildung wirkt sich aber positiv 
auf die Bereitschaft zur betrieblichen Umstellung aus." 
(S.60). Dem NEL werden zwar von der Agrarpolitik verschiedene 
Funktionen "zugeschrieben", die aber teilweise "den Verdacht 
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nahelegen, daß es sich (dabei) um Verlegenheitsl6.sungen han­
delt". 

Im Gegensatz zur kompilatorischen Arbeit von Binder ist die 
unter der Leitung von J.Krammer ersch.ienene,· ähnlich umfang­
reiche Untersuchung von Lebenslage, Problemen, Perspektiven 
und Alternativen der NEL (193) in der gesamten Zielsetzung so­
wie insbesondere im 5.Hauptabschnitt stark sozialpsychologisch 
ausgerichtet; sie integriert dabei teilweise ·empirische Stu­
dien von BraatZ (170) und Kracher (124), die speziell den "Ar­
beiterbauern" im Prozeß der "Proletarisierurig", d.h. der gei­
stigen und gesellschaftlfohen Ablösung vorn Bauerntum als 
"Stand", zeigen: der Nebenerwerbsbauer, der weder von der Bau­
ernschaft noch von der Arbeiterschaft voll ak.zeptiert. wird, 
der nirgends mehr "dazugehört", beg inn·t sich gleichsam als 
eigener Stand zu begreifen und .seinen eigenen Weg zli ·gehen. -
Der (für Österreich) "neuen" kritisch-emanzipatorischen Rich­
tung ver·pflichtet ist die Dissertation von BratZ (170) über 
die mit der "Proletarisierung II beim Obergang zum Arbeiterbau­
ern verbundenen BewUßtseinsveränderungen von Mensche~ bäuer­
licher Herkunft; ihre Ergebnisse sind z.T. auch in das ·oben 
erwähnte Gemeinschaftsprojekt eingeflossen. Die "Arbeiterbau­
ern" (es geht in dieser Untersuchung speziell um die in Indu­
striebetrieben tätigen Nebenerwerbslandwirte) ~ind nicht nur 
zu einer großen und bedeutenden gesellschaftlichen Schicht ge­
worden; es entstand in ihnen außerdem eine bäuerliche Gruppe 
mit spezifischen Interessen und Problemen, die zumindest teil­
weise denen der Industriearbeiter entsprechen, währenc:i ander­
seits der Unterschied gegenüber den "Vollbauern" in Mentalität 
und Interessenlage zunimmt. Der empirische Teil versucht, Ele­
mente ·der Bewußtseinslage von 41 NEL in charakteristischen 
Äußerungen zu verschiedenen Problembereichen· sichtbar zu 
machen. In den Zitaten kommt. u. a. das persönliche Zugehörig­
kei tsproblem des Arbeiterbauern zum Ausdruck, der sich weder 
in der Arbeiterschaft noch in der Bauernschaft aufgehoben und 
in seinen Interessen vertreten fühl~ und auch-über seine per­
sönliche Rolle und Zukunftsorientierung oft im Unklaren ist. 
Der Autor ·fand vielfach einen "resignativen Zug" (S.342). 
Teilweise begreifen sich die Arbeiterbauern aber bereits als 
besondere Schicht, 0 die eh' keiner mag", die sich daher selbst 
weiterhelfen und ihre Probleme auf eigene Faust lösen müssen. 
~ie auf LOhnarbeit und· aufs Bauer sein bezogenen Bewußtseins­
komponenten stehen oft beziehungslos und widerspruchsvoll ne­
beneinander: eine "gespaltene Bewußtseinslage". 
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Neben den "großen", allgemein ausgerichteten bzw. mehrere Bun­
desländer wnfassenden Arbeiten wurde im Berichtszeitraum eine 
Vielzahl von Bundesländer- und Regionalstudien über die NEL 
durchgeführt. - In Oberösterreich leben 91 .000 Menschen in 
Haushalten, in denen der Familienerhalter eine berufliche Dop­
pelbelastung auf sich nimmt (183). Wie groß ist nun die Bela­
stung durch zwei Berufe wirklich? Wie beurteilt der Nebener­
werbslandwirt selbst seine Situation? zur Beantwortung dieser 
und anderer Fragen führte der Statistische Dienst der 00.Lan-­
desregierung in zusanunenarbei t mit der Landwirtschaftskammer 
eine Stichprobenuntersuchung durch. Das Ergebnis zeigt u. a., 
daß der NEL im vergleich zu den Erwerbstätigen ohne Landwirt­
schaft auf jeden. Fall ein höheres Einkommen hat. Er ist zu­
frieden mit seinem Arbeitsplatz und will die Landwirtschaft 
zur Erhaltung des Besitzes weiterführen. Die Wohnung wurde 
weitgehend modernisiert, der Betrieb größtenteils an die zwei­
te Berufstätigkeit angepaßt. unzufr iedenheit herrscht wegen 
der hohen Arbeitsbelastung: echt überlastet fühlt sich aber 
nur rund ein Fünftel der NEL. 

In Niederösterreich (NÖ.) wurde 1976 seitens der Landwirt­
schaftskammer eine umfassende Befragung der NEL durchgeführt 
(192). Zur Auswertung gelangten die Antworten von 13.700 NEL 
bzw. etwa 2/3 aller in NÖ. bestehenden "echten" Nebenerwerbs­
betriebe. 94 % der NEL sind männlich, nur 6 % Frauen. Hin­
sichtlich des Lebensalters herrscht im Landesdurchschnitt die 
Gruppe der 41-SOjährigen mit fast 40 % vor: doch bestehen 
deutliche regionale Unterschiede. Die Schulbildung der NEL in 
NÖ. zeigt ein vergleichsweise sehr gutes Bild: rund 20 % der 
Befragten hatten Hauptschulbildung, im Burgenland, in Salzburg 
und in Oberösterreich dagegen lediglich 15 % • Mehr als 90 % 
aller befragten NEL sehen in ihrem Doppelberuf eine Dauer­
lösung. Die Betriebsnachfolge wurde von 50 % der Befragten als 
gesichert angesehen: Betriebsübernehmer fehlen vor allem in 
den sehr kleinen Betrieben. 

Bei der Untersuchung von PiakZ über die NEL in der Steiermark 
(196) ergab sich u.a., daß die Zweiberuflichkeit ebenfalls von 
95 % der NEL als Dauerlösung angesehen wird. viele Befragte 
erlernten ihren außerlandwirtschaftlichen Hauptberuf schon vor 
der Hofübergabe, sie waren somit niemals Vollerwerbsbauern. 
60 % der "Nebenerwerbler" sind ungelernte oder angelernte Ar­
beiter, nur 20 % Facharbeiter. 45 % erhielten für ihren außer­
landwirtschaftlichen Beruf keine Ausbildung, 26 % besuchten 
Kurse. Die Schulbildung liegt allgemein auf niedrigem Niveau: 
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89 % der Befragten haben nur die voiksschule besucht~· was die 
Landwirtschaft betrifft, haben zwei Drittel nur eine· prakti­
sche Ausbildung aufzuweisen. Interessant ist ferner.die Rolle 
des eigenen landwirtschaftlichen Betriebes aus der Sicht der 
Befragten: Risikosicherung und Besitzfunktion stehen im Vor­
dergrund der Oberlegungen und Gefühle. · Der · Widerhall · der 
agrarpolitischen Aktivitäten scheint bei füm NEL gering · zu 
sein, denn 94 % wußten darüber und über besondere Hilfen filr 
nebenberufliche Landwirte nicht Bescheid. 

Das Burgenland war, bedingt durch die Besonderheiten seiner 
Agrarstruktur, schon immer das Bundesland mit der ·höchsten 
NEL-Quote. Die spezifische agr arsozi ale s i tuation des Burgen­
landes und deren Veränderungen seit der Angliederung an · ·die 
Republik Osterreich bis 1970/71 untersuchte Peveta (·644). Im 
Gegensatz zu allen übrigen österreichischen Bundesländern war 
ja das Gebiet des Burgenlandes bis 1921 ein Teil Ungarns gewe­
sen. Der tiefgreifende Unterschied, der einem heute noch beim 
Obersehreiten der niederösterreichisch-burgenländischen Lan­
desgrenze bereits im äußeren Bild der Agrarlandschaft entge­
gentritt, ist der fortlebende Ausdruck eines spezifischen Feu­
dalsystems, das die Masse der bäuerlichen Bevölkerung an der 
Peripherie der großen Domänen auf marginalen Hofstellen zusam­
mendrängte. Diese Begrenzung der eigenen agrarischen Lebens­
grundlage zwang dem Burgenländer frühzeitig eine erhebliche 
Mobilitätsbereitschaft auf; viele charakteristische Züge des 
Burgenländers sind nur in der Sicht seiner besonderen histori­
schen Erfahrungen überhaupt verständlich. Die wirtschaftliche 
Struktur der Wohnbevölkerung des Burgenlandes ist bis heute 
durch eine hohe Agrarquote gekennzeichnet, wenn diese auch 
insbesondere seit Einsetzen der Hochkonjunktur gegen Ende der 
fünfziger Jahre einen starken Rückgang zeigt. Die "Deagr ar i­
sierung" des Burgenlandes ist allerdings bei Zugrundelegung 
der Volkszählungsergebnisse wesentlich ausgeprägter als bei 
Berücksichtigung der gesamten mit land- und forstwirtschaftli­
chen Betrieben verbundenen Bevölkerung: Laut Land- und forst­
wirtschaftlicher Betriebszählung 1970 umfaßte die mit ~land­
und forstwirtschaftlichen Betrieben verbundene Bevölkerung im­
mer noch 52 % der Gesamtbevölkerung und· ·war damit um rund 
190 % höher als die land- und forstwirtschaftliche Wohnbevöl­
kerung nach den volkszählungsergebnissen. In dieser Diskrepanz 
zeigt sich der massive Obergang der burgenländischen Landwirte 
zum Nebenerwerb. Die bemerkenswerte Stabilität der Kleinbe­
triebe in diesem Bundesland - die ihre ·Entsprechung ·in der 
Stabilität der mit land- und forstwirtschaftlichen Betrieben 
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verbundenen Bevölkerung findet - hat zwar vorteilhafte demo­
graphische Auswirkungen, steht aber anderseits auch der Be­
reitschaft zur Flurbereinigung entgegen und erschwert die Auf­
stockung lebensfähiger Haupterwerbsbetriebe. 

1980 führte die Burgenländische Landwirtschaftskammer bei 
einer aus der Arbeitskräfteerhebung 1979 gezogenen Stichprobe 
von 1 .216 "echten" NEL in 29 Gemeinden eine Befragung durch; 
die Ergebnisse wurden insgesamt sowie bezirksweise gegliedert 
dargestellt (202). Burgenland hat nicht allein die höchste 
NEL-Quote Österreichs, der Nebenerwerb hat dort auch die älte­
ste Tradition: im Durchschnitt sind die burgenländischen NEL 
bereits 20 ,3 Jahre im außer landwirtschaftlichen Haupterwerb 
tätig; die stärkste Obergangsrate war im Zeitraum zwischen 
1959 und 1963 festzustellen. Das Einkommen aus dem außerland­
wirtschaftlichen Hauptberuf wird von 72 ,9 % der NEL als aus­
reichend empfunden. Im Situationsvergleich schätzen 25,2 % der 
NEL ihre Lage besser, 22 ,4 % schlechter und 52 ,3 % "ungefähr 
gleich" ein wie die ihrer Arbeitskollegen ohne Landwirt­
schaft. Interessant ist, daß der landwirtschaftliche Nebener­
werb umso weniger als Belastung empfunden wird, je besser die 
Schulbildung des NEL ist (rationellere Betriebseinrichtung und 
Arbeitsgestaltung?). Als Grund für die Aufnahme eines außer­
landwirtschaftlichen Haupterwerbs wird - wie in allen derar­
tigen Erhebungen - zu über zwei Dritteln (fast 70 %) ein höhe­
res Einkommen angegeben; mit großem Abstand folgt die man­
gelnde Auslastung in der Landwirtschaft. Nur 29 ,6 % der NEL 
haben einen Arbeitsplatz in ihrer Gemeinde; 21 ,4 % der NEL ar­
beiten in Wien. 

Aus dem westlichen Österreich liegen zahlreiche kleinregionale 
Nebenerwerbs- und Pendlerstudien vor. Hinsichtlich der Notwen­
digkeit des Nebenerwerbs für die Landwirte merkt Isser (182) 
(in bezug auf das äußere Tiroler Wipptal) an, daß nicht nur 
die (unzulängliche) Betriebsgröße als solche über das Bedürf­
nis nach einem Nebeneinkommen entscheidet, sondern ein zusam­
menspiel mehrerer Faktoren, die zu einer Erhöhung des mate­
riellen Anspruchsniveaus bäuerlicher Familien führen: " ••• so­
bald ein Hof er schlossen wird, (steigt} der Lebensstandard 
(bzw. das Anspruchsniveau) sofort an, und die Landwirtschaft 
reicht deshalb nicht mehr zur Existenzsicherung aus" (S. 131). 
Mit der Aufnahme eines Nebenerwerbs aber steigt die Arbeitsbe­
lastung sprunghaft, Urlaube, freie Wochenenden, Feierabende 
müssen geopfert werden; dies führt nicht allein zu einem Lei­
stungsrückgang im Hauptberuf und im landwirtschaftlichen Be-
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trieb, sondern auch zu einem Rückgang des immateriellen Le­
bensniveaus. "Konformisinushaltungen" sind häufig mit ein wich­
tiger psychologischer Grund zur Aufnahme eines Nebenerwerbs. -
Auf die MBglichkeit psychologischer "Umwertungen" der eigenen 
Tätigkeit hat LeidZmaira ·in Zusammenhang mit dem 0 spektakulä­
ren" Rückgang der Agrarquote in einzelnen SUdtiroler Bergtä­
lern · zwischen 1961 und 1971 hingewiesen {85) : psychologisch 
rücke die meist schon lange betriebene (auae:rlandwirtschaft­
liche) Erwerbstätigkeit an die erste Stelle; wodurch der be­
treffende Bauer bei der Volkszählung statistisch aus der Kate­
gorie der "Landwirte"· herausfällt, ·. ein 'sicherlich auch andern­
orts vorkommender, statistisch höchst. folgenreicher Prozeß. 

Bach, Bindera und MaZinaky verknUpfen das Nebenerwerbsthema mit 
der Arbeitsmarktpolitik · ( 165) ·• Die Nebenerwerbslandwirtschaft 
stellt einen wiehtigen Faktor der Arbeitsmarktstabilisierung 
·dar und sollte damit Gegenstand einer· aktiven, gesellschafts­
politisch orientierten Arbe'itsmarktpolitik sein. Die Bedeutung 
dieser Studie liegt · in der expliziten Verwebung des Agrarne­
benerwerbs mit arbeitsmarktpolitischen Aspekten, z.B. hin­
sichtlich spezifischer schwierigkeiteri und Nachteile. des·NEL 
bei Arbeitslosigkeit, die Tücken und Lücken der Arbeitslosen­
stat istik • • • Ist der NEL· einmal. arbeitslos geworden, ist es 
für ihn schwieriger als für andere, in Arbeitszentr.en wohnende 
Bewerber, wieder einen Arbeitsplatz in zumutbarer Pendelent­
fernung zu finden. Hinzu kommen die offensichtlichen Nachteile 
bezüglich der Möglichkeiten der allgemeinen Schul~ und Berufs­
ausbildung sowie einer ausreichenden .Jnf.ormatio.n und Beratung, 
die den Gegebenheiten des agrar isch~ländlichen Bereichs oft 
nicht angepaßt sind. 

Auch Forschungspr·ojekte auf dem Gebiet der NEL liegen vor. 
Mannerat (Bundesanstalt für· Agrarwirtschaft) arbeitete bis 1982 
an einer "kausalen Migrationsanalyse" . ("Migration" hier im 
Sinne beruflicher Veränderung verstanden) im ländlichen Raum, 
und zwar beschränkt auf 35 Gerichtsbezirke mit.700-750 Gemein­
den an der "Toten Grenze", von Oberösterreich bis K:irnten. 
Statistische Basis war ein vergleich auf Grund der Arbeits­
kräfteerhebungen 1973 und · 1979, um quantitative· Grenzwerte 
hinsichtlich Einkomme·n, Betriebsgröße usw. fUr den Ubergang 
zum Nebenerwerb zu ermitteln (189). Wesentlichstes Ziel war 
also der Gewinn von 1n·formationen Uber die agrarendogenen und 
-exogenen Bestimmungsfaktoren des Oberganges zur nebenberuf­
lichen Landwirtschaft. (Diese Arbeit mußte allerdings aus per-
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sonellen Gründen abgebrochen werden.) - H.Bratl bearbeitet ein 
Projekt über . die sozialpsychologische Situation von Arbeiter­
bauern im obersteirischen Industriegebiet mit besonderem Bezug 
zum Problem ihrer innerbetrieblichen Diskriminierung (Mittei­
lung des Bergbauerninstituts). 

Abgesehen von der Nebenerwerbslandwirtschaft als bäuerlichem 
Lebensschicksal ließ sich indessen zumindest anfangs der sieb­
ziger Jahre unteL 6sterreichischen Städtern ein gewisser Trend 
zur Hobby-Landwirtschaft feststellen, wie aus einer !FES-Be­
fragung hervorgeht (173). Etwa 10 % der befragten Städter hof­
fen sogar darauf, einen Bauernhof "beset~en" zu können. 11 % 
der Befragten sagten der Freizeit-Landwirtschaft eine starke 
Verbreitung voraus - großteils dieselben, die eine allgemeine 
Stadtflucht voraussahen. Theoretisch Lust zur Hobby-Landwirt­
schaft hatten "sicher" 20 % der Befragten, "vielleicht" weite­
re 18 %, Männer häufiger als Frauen, Junge 6fter als Alte. 
Doch kein einziger Befragter, der gerne Hobby-Landwirt werden 
m6chte, gab an, damit sein Einkommen verbessern zu wollen. 

7. PENDLER 

Eng verknüpft mit der Nebenerwerbslandwirtschaft ist die Pen­
delwanderung, die in Österreich weitaus am häufigsten anzu­
treffende Migrationsform der .Erwerbstätigen. Als (Be­
rufs-) "Pendler" werden von der amtlichen Statistik relativ 
schematisch solche Berufstätige bezeichnet, die auf dem Weg 
zur bzw. von der Arbeit eine Gemeindegrenze überschreiten. In 
diesem Sinne waren laut Volkszählung 1971 (205, 207) von ins­
gesamt 3,052.800 Beschäftigten 79 % Pendler, davon 91 % Tages­
pendler. Laut Mikrozensus (87) waren um 1977 45 % aller Be­
schäftigten "statisfische" Pendler. Die stärksten Zunahmen der 
Pendler gegenüber 1971 registrierten die Steiermark, Ober-
6sterreich und das Burgenland. Wesentlich aussagekräftiger ist 
eine Gliederung nach dem Zeitaufwand für das Pendeln bzw. 
überhaupt für den Weg zur Arbeit. zwei Drittel aller Pendler 
hatten 1971 (in einer Richtung) eine Pendelzeit bis zu 30 Mi­
nuten, und 88 % bis zu 1 Stunde; nur 9 % waren Nichttagespend­
ler. (Laut Mikrozensus 1980 benötigten 38 % aller Beschäftig­
ten für den Weg zur Arbeit bis zu einer Viertelstunde, 2 3 % 
eine Viertel- bis eine halbe Stunde, 8 % eine halbe bis eine 
Dreiviertelstunde, 5 % eine Dreiviertel- bis eine Stunde, nur 
3 % mehr als eine Stunde.) 
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Regional gesehen wurde besortders häufig und eingehend die bur­
genländische Pend"elwanderu'ng untersucht; · die ja tatsächlich 
eine Reihe nur historisch erklärbarer spezifischer Merkmale 
aufweist (vgl. auch 19Sa). WedPat beschäftigt sich mit Pendel­
wanderung und Abwanderung als zentralen Phänomenen dieses pe­
ripheren Bundeslandes (220) , die allerdings miteinander kei­
neswegs in einem einfachen, direkten Zusammenhang stehen. Auch 
Mü.htgassneP geht in ihrer burgenländischen Gemeindetypisierung 
(559) ausführlich auf das Pendlertum als differenzierendes so­
zialgeographisches Phänomen ein. Lad.ich (216) hebt ebenf~lls 
die alte Tradition der Wanderarbeit im Burgenland hervor, die 
als Ursprung der heutigen Pendelwanderung anzusehen ist. 
E1i'eismuth (211) er klart das so charakteristische burgenländi­
sche Fernpendelwesen zwar in erster 'Linie aus der besonderen 
regionalen und agrarstrukturellen Benachteiligung dieses 
Grenzlandes, darüber hinaus aber auch aus .einer alten Wander­
tradition und der "Anziehungskraft der Bundeshauptstadt 
Wien". Nur so wird ·wohl auch die von RiegteP (202) festge­
stellte 0paradoxe" Einstellung zu .einem gleichwertigen, aber 
mit geringerem Pendelzeitaufwand erreichbaren Arbeitsplatz 
verständlich. Daher ist es nach Fl'eismuth zwar eine wichtige 
reg ionalpoli tische Aufgabe, · durch Ausbau des Straßennetzes, 
Arbeitszeitgestaltung usw. die Pendelwanderung zu erleichtern, 
doch das mitunter geäußerte Ziel einer "Eindämmung" des Pen­
delns dürfte im Burgenland nicht nur angesichts der derzeiti­
gen Wirtschaftslage, sondern auch wegen der Präferenzen zu­
mindest eines Teils der Pendler eher illusorisch sein. Pro­
blematisch ist und bleibt allerdings ·die ausgeprägte Pendel­
wanderung burgenländischer Jugendlicher, einschließlich der 
0 Auswirkungen auf die sittliche Haltung und Persönlichkeits­
bildung0; die ein ständiger radikaler Milieuwechsel mit sich 
bringt (211, S.60). Gadt weist auf Grund mehrerer Einzelunter­
suchungen (z.B. 548) auf familiäre Zerfallstendenzen und den 
Verlust des sozial-kulturellen Integrationsvermögens in ·extre­
men burgenländischen Pendlerdörf ern hin. 

Bei den Berufspendlern stehen laut Lad.ich (216) den vorder­
gründigen Vorteilen zusätzlicher Einkommensschöpfung in einem 
früher von Armut geprägten Kleinbauerngebiet, der Verbesserung 
der Wohnverhältnisse · wie überhaupt der Erhöhung des materiel­
len Konsum- und Lebensstandards sowie auch der relativen Sta­
bilisierung einer sonst wohl zur Abwanderung genötigten Land­
bevölkerung als Nachteile ein enormer Freizeitverlust, wesent­
lich erhöhte Lebenshaltungskosten, · ein Funktionsverlust der 
Familien sowie auch eine sozial-kulturelle oesin~egration der 
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Auspendlerdörfer gegenUber, auch wenn diese Negativfaktoren 
von den burgenländischen Pendlern subjektiv nur selten als 
solche wahrgenommen zu . werden scheinen. Dennoch ist es ge­
rechtfertigt, die burgenländische Pendelwanderung als eine 
"stabilisierte (und stabilisierende) Instabilität" zu bezeich­
nen, die weithin zur akzeptierten Lebensform geworden ist und 
ohne die dieses Bundesland wirtschaftlich nicht lebensfähig 
wäre. Die Nebenerwerbsbefragung der Burgenländischen Landwirt­
schaftskammer (202) hat u.a. gezeigt, daß zwar 36 % der Pend­
ler ihre Wohnung schon vor 6 Uhr morgens verlassen; dennoch 
wird das Pendeln ganz überwiegend n i c h t als unangenehm 
bzw. persönlich belastend empfunden. Insgesamt überwiegt auch 
im Burgenland längst der Typus des Tagespendlers, allerdings 
mit erheblichen bezirksweisen Unterschieden und einer von Nor­
den nach Süden abnehmenden Tendenz (Eisenstadt 95 ,6 % Tages­
pendler, Oberpullendorf 58,4 %). 

Auch Niederösterreich hat auf Grund seiner Lage zur Bundes­
hauptstadt Wien einen hohen Anteil an Berufspendlern. Früher 
waren nur die Stadt-Umlandbereiche d~von betroffen; inzwischen 
hat die Pendelwanderung auch auf die peripheren Regionen über­
gegriffen. Obwohl das Pendeln durch die Verbesserung der öf­
fentlichen Verkehrsinfrastruktur . und . die Verbreitung des Pkw 
"technisch" erleichtert wurde, bedeutet es doch insbesondere 
bei längeren Pendelzeiten, die die "Zumutbarkeitsgrenze" von 
1 Stunde täglich überschreiten, eine erhebliche menschliche 
Belastung; gleichzeitig verschlechterten sich in den letzten 
Jahren die außerlandwirtschaftlichen Erwerbsbedingungen in den 
nö. Pendler-Einzugsgebieten. Das Ausmaß und die räumliche so­
wie soziale Struktur der nö. Berufspendelwanderung untersuchte 
die NÖ. Arbeiterkammer auf der Basis des Datenmaterials für 
die Arbeiterkammerwahl (217) •. Als Ausgangsbasis wurde über EDV 
eine Matrix der Gemeinden nach wohnhaft Beschäftigten und nach 
der Arbeitsbevölkerung erstellt. Die höchsten Auspendlerquoten 
hatten die Politischen Bezirke Wien-Umgebung (56,3 %) , Wiener 
Neustadt (53,1 %} und St.Pölten (51,4 %). Aber auch der rela­
tiv periphere Bezirk Zwettl hatte eine Auspendlerquote von 
fast 37 %. Die Analyse der Veränderungen der regionalen Pend­
lerströme zeigt, daß die größten zunahmen an Einpendlern im 
Wiener Umland zu verzeichnen waren; damit hat sich zwischen 
1971 und 1979 das Wachstum dieses Ballungsraumes weiter ver­
stärkt. 

Die Pendelwanderung im nördlichen Waldviertel, einem schwach 
entwickelten ländlichen Raum nahe der "Toten Grenze", unter-
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suchte Greif (212). Die Studie geht auf Mikrountersuchungen 
zum Thema Arbeitspendelwanderung im Winter 1970/71 zurUck, die 
das Ziel verfolgten, die sozialökonomische Situation in reprä­
sentativen Gemeinden der nördlichen und östlichen Grenzräume 
Österreichs (Mühlviertel, Waldviertel, mittleres und südliches 
Burgenland) zu erfassen. Zwischen 1934 und 1971 führte die ne­
gative Bevölkerungsentwicklung im Untersuchungsgebiet zu einem 
EinwohnerrUckgang von mehr als 3. 000 Menschen bzw. um ein 
Fünftel. Die Altersgruppe der über 65jährigen lag bereits 1961 
mit einem Anteil von 21 % um 2 % über dem damaligen · nieder­
österreichischen Durchschnitt (Daten von 1971 lagen noch nicht 
vor). Für 6.443 der damals wohnhaft Beschäftigten standen nur 
ca. 1.100 gewerbliche Arbeitsplätze in größeren Betrieben zur 
Verfügung. 40 %. der Berufstätigen waren in Industrie und Ge­
werbe tätig (47 % in der Land- und Forstwirtschaft) , es gab 
jedoch nur für 17 % der Berufsbevölkerung im Bezirk selbst ge­
werbliche Arbeitsplätze. speziell auf dem Verkehrssektor zählt 
der Raum um Raabs zu den Problemgebieten Niederösterreichs: 
die Bahnverbindung ist eher dürftig, und von etwa 200 km Lan­
des- und Bezirksstraßen waren zum Erhebungszeitpunkt knapp 
60 km asphaltiert. (Inzwischen haben sich die regionalen Stra­
ßenverhältnisse entscheidend verbessert.) 

Nebenerwerbslandwirtschaft und Pendelwesen stehen in engem 
wechselseitigem zusanunenhang. zur Lebenssituation von NEL un­
ter besonderer Berücksichtigung des Pendelwesens hat Heinz 
eine Fragebogenerhebung· im MUhlviertler Raum durchgeführt, der 
in besonderem Maße durch die Pendelwanderung in die Linzer In­
dustrieballung gekennzeichnet ist (179). Der Zusammenhang zwi­
schen Nebenerwerbslandwirtschaft und Pendelwesen ist erwar­
tungsgemäß sehr eng: 72 % aller MUhlviertler NEL sind gleich­
zeitig auch Pendler, d.h. ihr· Arbeitsplatz liegt außerhalb 
ihrer Wohngemeinde. Die "zentralistische0 ·wirtschaftsstruktur 
ist hiefilr in erster Linie verantwo·rtlich. Die Frage, ob das 
Pendeln eine Vorstufe der Abwanderung sei, muß differenziert 
beantwortet werden: zwar betrachteten 91 % der befragten NEL 
das Pendeln als Dauereinrichtung, doch eine endgUltige Abwan­
derung in die Nähe des (in der Regel städtischen) Arbeitsplat­
zes erscheint zumindest für die derzeitige Pendler- bzw. Be­
wirtschaftergeneration als unwahrscheinlich. Anders könnte es 
sich mit der nachfolgenden Generation verhalten, die in mehr 
als der Hälfte der Fälle nicht mehr bereit zu sein scheint, 
den elter liehen Hof zu übernehmen - was selbstverständlich 
nicht mit 0 Abwanderungsbereitschaft" gleichzusetzen ist. Die 
Untersuchung von Heinz gestattet .zwar keine konkreten Aussagen 
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über den Einfluß des Pendelns des Familienvaters auf das Fa­
milienleben, doch läßt allein die Tatsache, daß die dem Pend­
ler für das Familienleben zur Verfügung stehende Zeit sehr 
eingeschränkt ist, gewisse Rückschlüsse . zu. Deutlich geht aus 
den Befragungsdaten die starke Arbeitsbelastung des Ehepart­
ners, der vorwiegend die landwirtschaftlichen Arbeiten durch­
zuführen hat, aber auch des pendelnden NEL selbst hervor. Der 
pendelnde NEL steht jedenfalls in einigen mehr oder minder 
starken Spannungsfeldern zwischen Arbeitsmarkt und dörflicher 
Umwelt, außeragrarischer Erwerbstätigkeit und landwirtschaft­
licher Arbeit, Beruf und Familie. Die langen Pendelzeiten und 
die Doppelstellung im Erwerbsleben usw. belasten die NEL. so­
mit bleibt trotz starker derzeitiger Ortsverbundenheit die 
Frage offen, wie lange die Betroffenen diese Belastungen ·auf 
sich nehmen und einen Spannungsausgleich in Form der Abwande­
rung vermeiden. - Scherbawn untersuchte in Form einer Stich­
probenerhebung Herkunft, persönliche verhäl tnisse, verkehrs­
und Wohnbedingungen der Fernpendler der Linzer VOEST;...Werke 
(219). Pendler . sowie insbesondere auch Fernpendler stellten 
und stellen wohl weiterhin einen Großteil der Linzer Stahlar­
beiterschaft. Die Fernpendler stammen überwiegend aus den 
Mühlviertler Bezirken (über 55 %) , aber auch aus dem weiteren 
Umkreis und vereinzelt sogar aus dem westlichen Waldviertel. 
Es handelt sich ganz überwiegend um Nebenerwerbslandwirte mit 
z.T. unsicherer betrieblicher Zukunft. 

Für Kärnten legte Satzinger eine sehr gründliche Pendlerana­
lyse des Klagenfurter Umlandes vor (218), die allerdings die 
volkszählungsergebnisse 1971 noch nicht berücksichtigen konn­
te. Darin wurde auch eine Reihe aufschlußreicher persönlicher 
Stellungnahmen von Pendlern aufgenommen, die sich überwiegend 
sehr positiv zur Lebensform des Pendlers äußern. Unter Bezug 
auf die sich im Klagenfurter Umland recht chaotisch ausbrei­
tenden neuen Pendlersiedlungen betont der verf asser die Not­
wendigkeit von Raumordnung und Umweltschutz. - Im Rahmen der 
Diplomarbeit von Weihs über die oststeirische Landwirtschaft 
(653) werden auch Ausmaß und Zielrichtung der Berufspendelwan-
derung in diesem überwiegend kleinbäuerlich strukturierten 
Raum untersucht. Um 1971 gehörten hier immerhin noch 35 % der 
Wohnbevölkerung zum landwirtschaftlichen Sektor, in einzelnen 
Gerichtsbezirken sogar über 40 %; gleichzeitig haben jedoch 
der Nebenerwerb und damit die Pendelwanderung stark zugenom­
men. Einpendlerzentren waren (in dieser Reihenfolge) die Be­
zirkshauptorte Weiz, Leibnitz, Hartberg, Fürstenfeld und 
Gleisdorf. Je höher die Agrarquote (die ja nur die hauptberuf-
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liehe landwirtschaftliche Tätigkeit anzeigt)' eines Bezirkes, 
desto geringer ist naturgemäß der Anteil der Pendler an. sämt­
lichen wohnhaft Beschäftigten, er bewegte sich 1977 zwischen 
42 % im Bezirk Radkersburg und 61 bzw.·, 64 % in Weiz und Filr­
stenfeld. oer Pendelzeitaufwand war in :den Bezirken Feldbach, 
Leibnitz und Weiz relativ am größten. 

Das Amt der Salzburger Landesregierung hat 1981 eine zweibän­
dige statistische Analyse des Berufspendelwesens in diesem 
Bundesland vorgelegt (206). zur Ermittlung der Pendelstr6me 
wurde auf die Ergebnisse der Personenstands- und Betriebsauf­
nahme aus 1979 zurückgegriffen. um das Pendelverhalten zu .ana­
lysieren, wurde im Herbst 1980 im Rahmen des Mikrozensus• eine 
landesspezif isc~e Zusatzerhebung zur Pendlerproblematik durch­
gefUhrt. Die gesamte Salzburger Arbeitsbevölkerung nahm von 
1971-1979 um 30.448 bzw. fast 18 ,. zu1 1979 waren 4,4 % Aus­
pendler und 34,4 % Einpendler. Der Auspendleranteil ist im ab­
gelaufenen Jahrzehnt ge.sunken. Im 2 .Teil werden das Ausmaß der 
Erwerbsneigung und das Pendelverhalten dargestellt. um die 
Einstellung der · Pendler zur Pendelwanderung in Erfahrung zu 
bringen, wn ihre Verankerung in ihrem Wohnort bzw. Arbeitsort 
zu erfassen sowie zur Abklärung der Verkehrsmittelwahl und 
ähnlicher Fragen wurde eine Befragung der Salzb.urger Bev6lke­
rung durchgefUhrt. - In Tirol hat zwar die Zahl der Beschäf­
tigten seit 1971 um rund 5.400 abgenanmen, doch hat die Zahl 
der Auspendler aus den Gemeinden Tirols 'um ein Drittel zuge~ 
nommen (210) 1 die Auspendlerquote erhöhte sich von 22,3 % 1961 
auf 30,3 % 1971. 1974 wurden in Tirol 39 % aller Arbeitsplätze 
von Pendlern eingenommen. Bei den Angestellten ist die Zahl 
der Pendler gegenüber 1964 sogar um f56 % gestiegen! Mehr als 
die H~lfte der Pendler kommen aus Gemeinden mit zu wenig Ar­
beitsplätzen, zwei FUnftel sehen keine Möglichkeit, am Wohnort 
ihren Beruf auszuUb.en. Die Belastungen der Pendler sind erheb­
lich1 rund die Hälfte erhält die Fahrtkosten nicht oder nur 
teilweise ersetzt. Die Kosten für das Pendeln mit eigenem Pkw 
betragen beispielsweise bei einer Wegstrecke von 30 km und 
einem Mittelklassewagen im Monat 1.900 s. - Den Berufspendel­
verkehr im nördlichen (relativ ballungsnahen) Tiroler Wipptal 
untersuchte HÖP'tnagl (213). Der Pendelverkehr ist hier einsei­
tig auf die nahe Lande.shaupt~tadt ausgerichtet, zumal das Ge­
biet optimal verkehrserschlossen ist. Von einem "Pendlerpro­
blem" kann in diesem Fall nicht . gesproc.hen werden, obwohl 
einige Wünsche hinsichtlich der öffentlichen Verkehrsbedienung 
offen stehen. 
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Ebenso wie das östlichste ist auch das westlichste Bundes­
land, Vorarlberg, ein Pendlerland, wenngleich unter wesentlich 
anderen Voraussetzungen und mit insgesamt viel günstigeren 
Pendelbedingungen. In Vorarlberg nahm die Zahl der Berufspend­
ler von 1961-1971 um 26 % zu; die Auspendlerquote stieg von 
28, 1 % auf 34 ,8 % • In den Zielrichtungen der Auspendler aus 
den Gemeinden vorarlbergs hatten sich seit 1961 keine wesent­
lichen Änderungen ergeben. Nach wie vor pendelten rund 72 % 
zwischen Gemeinden vorarlbergs, nur 2 % in andere Bundesländer 
und 26 % ins Ausland; von letzteren waren allerdings 18 % 
Nicht-Tagespendler. 

8. ARBEITSMARKT 
(Vgl. auch Abschnitt 6 und 7) 

Arbeitsmarktpolitische Fragen haben durch die wirtschaftliche 
Stagnation der letzten Jahre auch in Osterreich erhöhte Aktu­
alität erhalten. Der Beirat für Wirtschafts- und Sozialfragen 
hat sich mehrmals mit Arbeitsmarktanalysen befaßt (233), das 
österreichische Institut für Arbeitsmarktpolitik hat die "Ar­
beitslosigkeit in Österreich 1955-1975" untersucht (221), das 
österreichische Institut für Raumplanung hat eine Arbeits­
marktprognose für 1981 und 1986 vorgelegt und das Sozialmini­
sterium veröffentlicht regelmäßig Arbeitsmarktvorschauen 
(z.B. 224). Daneben gibt es Stellungnahmen der Arbeiterkam-
mern, von freien Interessenvertretungen und anderen Institu­
tionen. 

Die durchschnittliche Arbeitslosenzahl mag zwar bisher in 
Österreich nicht allzu eindrucksvoll sein. Doch in einigen be­
nachteiligten Regionen, insbesondere den "Problemgebieten" an 
der Ostgrenze, Ubersteigt dieser Anteil längst 10 % und kann 
im Winter sogar auf 40-50 % der unselbständig Erwerbstätigen 
zunehmen. (Hohe Arbeitslosenraten in ländlichen Bezirken über­
zeichnen allerdings die tatsächliche Situation insofern, als 
beschäftigte Auspendler an ihrem Arbeitsort, Arbeitslose dage­
gen an ihrem Wohnort statistisch erfaßt werden: in Auspendler­
gemeinden sind daher die Arbeitslosen relativ überrepräsen­
tiert; vgl. 225). Gravierend wirkt sich in dieser Situation 
die geringe Mobilität bzw. Mobili tätsberei tschaft der öster­
reichischen Arbeitnehmer aus: Untersuchungen zeigten, daß 
diese in den vergangenen zehn Jahren erheblich zurUckgegangen 
sei, stellte die Bundeskammer der gewerblichen Wirtschaft auf 
Grund einer Umfrage des Fessel- und Gfk-Institutes fest. Als 
Gründe werden vor allem die völlige Zufriedenheit mit dem be-
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stehenden Arbeitsplatz (41 %) , dessen Sicherheit (36 %) , die 
Nähe zum WOhnort (24 %) sowie eine befriedigende Tätigkeit 
(19 %) genannt. Ein Wohnortwechsel für einen neuen Arbeits­
platz wurde von 81 % noch nie in Erwägung gezogen (835). 

Die vom österreichischen Institut für Raumplanung für 1981 
prognostizierte Entwicklung auf dem nichtlandwirtschaftlichen 
Arbeitsmarkt zeigte damals für Österreich insgesamt ein Ar­
beitsplatzdefizit von rund 110.000, da für· die nichtlandwirt­
schaftlichen Arbeitskräfte eine Zunahme um 391 .ooo, für die 
nichtlandwirtschaftlichen Arbeitsplätze aber nur eine solche 
wn 281 .000 ermittelt wurde (225a). W"ährend bei den Arbeits­
kräften die höchsten Zuwächse in den Bundesländern Oberöster­
reich, Niederösterreich und Steiermark mit 97 .000-77 .ooo er­
wartet wurden,· lagen bei den Arbeitsplätzen neben Wien 
(+67 .400) die Länder Oberösterreich, Tirol und Salzburg mit 
49.000-38.000 zusätzlichen Plätzen an der Spitze. Mit Ausnahme 
Wiens (+80.000) und Salzburgs (+6.300) wurde für alle Bundes­
länder eine negative Arbeitsmarktbilanz errechnet. Für Nieder­
österreich wurde ein Defizit von 64.000, für die Steiermark 
von 58.000 und für OberC'.>sterreich von 48.000 Arbeitspllttzen 
ausgewiesen. FUr die Entwicklung bis 1986 wird ein weiteres 
Anwachsen der nichtlandwirtschaftlichen Arbeitskräfte um etwa 
150.000 erwartet, während sich die Zahl der Arbeitsplätze nur 
um knapp 75 .ooo erh.öhen dürfte. Dementsprechend verschlechtern 
sich mit Ausnahme von Wien auch alle Arbeitsmarktbilanzen. 
Bieten diese schon auf Länderebene Anlaß zu erheblichen regio­
nalpoli tischen Sorgen, so weisen die bezirksweisen Bilanzen 
zum Teil beunruhigende Defizite aus (225):. fUr 1981 wurde nur 
für 17 von 95 Verwaltungsbezirken· eine· ausgeglichene oder 
positive Bilanz ausgewiesen. Insgesamt werden laut Prognose 
des Beirates für Wirtschafts- und Sozialfragen bis 1985 rund 
200. 000 Arbeitsplätze im ländlichen Raum besonders Ostöster­
reichs fehlen (223, 233). Besorgniserregend ist die wirt­
schaftliche Entwicklung beispielsweise im Waldviertel: von 
1975-1980 ist die Zahl der industriellen Arbeitsplätze z.B. im 
Bezirk Waidhofen/Thaya um 15,9 %, im Bezirk Gmünd um 24,2 % 
und im Bezirk Zwettl sogar wn 72 %. gesunken (229) • Das habe 
erhebliche Rückwirkungen auf die Landwirte, denn dieser RUck­
gang der industriellen Arbeitsplätze wirke sich nachteilig auf 
die Nebenerwerbslandwirte aus, die als erste entlassen würden, 
erklärte die Bezirksbauernkammer Horn (830). 

Damit wird ein kritischer Punkt berührt: In den siebziger 
Jahren wurde die Lösung des strukturellen und einkommensmäßi-
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gen Anpassungsproblems der Landwirtschaft - den damaligen all­
gemeinen Wirtschaftsaussichten entsprechend generell in 
einer stärkeren Verlagerung zum Nebenerwerb gesehen (164, 166, 
170, 201); als Voraussetzung einer solchen Einkommenskombina­
tion wurde eine möglichst breite regionale Streuung außerland­
wirtschaftlicher Arbeitsplätze, vorzüglich durch Industriean­
siedlung, betrachtet. Obwohl sich an diesem Grundzusammenhang 
im Prinzip nichts geändert hat, ist die Verwirklichung derar­
tiger Postulate inzwischen besonders in den Problemgebieten 
derart unwahrscheinlich bzw. gerade zu illusorisch geworden, 
daß sich das regional- und einkommenspoli tische Denken ver­
stärkt auf innerlandwirtschaftliche bzw. landwirtschaftsnahe 
Möglichkeiten zur Einkommensverbesserung konzentriert (223): 
der Gedanke einer spezifisch "bäuerlichen" Arbeitsplatzsiche­
rung ( J.RiegZer) taucht auf. - Pevetz (235) vertritt die An­
sicht, es werde insbesondere im ländlichen Raum in den achtzi­
ger Jahren immer schwieriger werden, zusätzliche Vollzeit-Ar­
bei tsplätze zu schaffen. Dennoch seien weiterhin Beschäfti­
gungs- und Erwerbsmöglichkeiten "in Fülle" sichtbar bzw. er­
schließbar, doch würden diese je für sich allein keine "Voll­
existenz" gewähren. Ein insgesamt befriedigendes Familienein­
kommen kann jedoch auch durch Kombination verschiedener Teil­
zeitbeschäftigungen erreicht werden. "In dieser Hinsicht hat 
der ländliche Raum bereits Tradition: Der zu- und Nebenerwerb, 
die komplexen Verbindungen von landwirtschaftlicher und außer­
landwirtschaf tlicher, selbständiger und unselbständiger Er­
werbstätigkeit ••• erweisen sich als erstaunlich zeitgemäß, 
müssen aber noch konsequenter und phantasievoller zur kombi­
nierten Vollexistenz durch Ausübung verschiedener Teilzeit-Er­
werbstätigkeiten weiterentwickelt werden ••• " Diesbezügliche 
Vorschläge aus verschiedenen Bereichen, wie Sozial- und Be­
triebshilfsdienste, Landschaftspflege- und Forstdienste werden 
gemacht. 

Mit der Bildungs- und Beschäftigungssituation der - im weite­
ren Sinne noch überwiegend ländlichen - burgenländischen Ju­
gend und entsprechenden Förderungsmaßnahmen im Kontext von 
"Bildungsexpansion und Arbeitsmarkt" befaßt sich eine Studie 
der Burgenländischen Landesregierung (228). Ein spezielles 
Problem ergab und ergibt sich daraus, daß zwar auch im Burgen­
land die Zahl der Absolventen (Allgemeinbildender und anderer) 
Höherer Schulen rasch zunimmt, das entsprechende Angebot an 
qualifizierten Arbeitsplätzen für diese Schulabsolventen im 
Bundesland selbst aber immer weniger ausreicht. Auch in ande­
ren Bereichen zeigte sich bzw. droht ein Mißverhältnis zwi-
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sehen Ausbildungsqualifikation und Arbeitsplatzangebot. - Wie 
hart ·sich periphere Lage mit hoher allgemeiner . Arbei tslosig­
kei t speziell auf die psychosoziale Situation der arbeit­
suchenden Jugendlichen auswirkt, zeigt BaPtZ (2.31) recht .ein­
drucksvoll am Beispiel der Unterkärntner Gemeinde Eisenkappel. 

Ein.internationales Symposium zum Thema "Arbeitsmarkt im länd­
lichen Raum" hielt die österreichische Gesellschaft für Land­
und Forstwirtschaftspolitik im Oktober 1982 in Weiten (NO.) ab 
(223). Günstig wäre es derzeit nach Ansicht vieler Referenten, 
möglichst viele Bauern im Vollerwerb auf ihren Höfen zu hal­
ten, um in anderen Sektoren Arbeitsplätze fre.i zu halten; der 
Bauer sollte die Möglichkeit finden, als selbständiger Unter­
nehmer fortbestehen zu können. Mittelfristig könnten durch Im­
portsubstitutionen im Nahrungs-, Futter~ittel- und Rohstoffbe­
reich sowie durch Erzeugung von Energie aus Biomasse rund 
100 ~000 Arbeitsplätze· in Agrarproduktion und agrarnahem Be­
reich gesichert werden. 

9. BERGl3AUERNTUM, BERGGEBIETE; ALMWESEN 
(Vgl. auch Abschnitt 21 u. 24) 

Die österreichischen Berggebiete leisten zwar unmittelbar 
einen verhältnismäßig geringen Beitrag zur gesamtwirtschaft­
lichen Wertschöpfung, sind aber mittelbar für di~ Erhaltung 
der Siedlungen sowie einer ungestörten Wirtschaftstätigkeit in 
den Tallagen des alpinen Raumes von größter Bedeutung.. Das 
Berggebiet ist für Österreich als Lebens- und Wirtschaftsraum 
unentbehrlich: 74 % der Katasterfläche, 65 % der LN, 83 % der 
Waldfläche, 45 % der gesamten Wohnbevölkerung, 56 % der land­
und forstwirtschaftlichen Wohnbevölkerung ~owie 4.3 % der ge­
samten Berufstätigen entfallen auf .diese ausgedehnte Region. 
In einigen Bundesländern sind d~ese Anteile noch erheblich 
größer (243, 287). ·- oas Statistische Zentralamt untersuchte 
für den Zeitraum 1869-1981 die Bevölkerungsverteilung Öster­
reichs nach Gemeindehöhenklassen (298). zum volksz.~hlungszeit­
punkt 1981 wurde für ganz Osterrei.ch ein ·oauersiedlungsraum 
von nur 42 % der gesamten Staatsfläche ausgewiesen, für die 
alpinen Bundesländer jedoch erheblich weniger: Tirol 1 5 % , 
Salzburg 23 %, Vorarlberg 29 %, Kärnten 30 %. In "extremen" 
Höhenlagen von mehr als 1 .ooo m wohnten .19Q1 rund 162 .ooo Men­
schen bzw. 2 % der gesamten Wohnbeyölkerung. In· Kärnten und 
Vorarlberg hatten allerdings fast 5 % der Bevölkerung ihren 
ständigen Wohnsitz in Höhen über 1.000 m, in Salzburg 7 % und 
in Tirol sogar Uber 13 %. Ober 600 m lebten 1981 in ganz 
Österreich 1 ,21 O .ooo Personen bzw. 16 % der Wohnbevölkerung. 
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Die drei westlichen Bundesländer Vorarlberg, Tirol und Salz­
burg fallen außerdem durch einen bemerkenswerten Bevölkerungs­
anstieg nicht nur in Höhen über 1 • 000 m (Zuwachs auf das 
1,Sfache bis Doppelte), sondern auch in den jeweils niedrige­
ren Höhenklassen (bis auf das rund vierfache und darüber) 
auf. In Höhenlagen über 600 m wohnten 1869 17,9 % der öster­
reichischen Bevölkerung, zum Zeitpunkt der geringsten Höhen­
siedlung (1910) nur 13,3 %, 1981 dagegen wieder 16,1 %. 
Leidtmair (598) zeigte, daß zwischen 1961 und 1971 in Nordti­
rol der Bevölkerungszuwachs in der Höhenregion mit 16 % nahezu 
ebenso hoch war wie in der Talregion. (In Südtirol war dagegen 
der Zuwachs im "Tal" im gleichen Zeitraum mehr als doppelt so 
hoch wie am "Berg".) 

Die Bedeutung der alpinen Berggebiete Österreichs für die 
städtischen Agglomerationen ist vielfältig. Nach wie vor 
spielt dort die Land- und Forstwirtschaft eine wichtige, land­
schaftssichernde Rolle (242, 287, 290). Immer bedeutungsvoller 
werden die Aufgaben des Alpenraumes für die städtischen Ver­
dichtungsgebiete hinsichtlich Wasser- und Energieversorgung, 
verkehr, ökologischem Ausgleichs- und Regenerationsraum usw. 
sowie vor allem in ihrer Funktion als Erholungsraum. Durch die 
erhöhte Mobilität ist es den Bewohnern der Agglomerationen 
immer leichter möglich, den alpinen Raum aufzusuchen; aus dem­
selben Grund ist es aber auch für die Bergbevölkerung immer 
leichter, von Einrichtungen auch entfernterer städtischer 
Agglomerationen Gebrauch zu machen. Dadurch werden die Bezie­
hungen zwischen diesen beiden an sich konträren Raumtypen 
immer enger (243); es verdichten sich auch die Verflechtungen 
im Bereich der öffentlichen und privaten Dienstleistungs- und 
Versorgungseinrichtungen, der Berufspendelwanderung u. a. be­
trächtlich. Bei den Alpen samt ihren Randgebieten handelt es 
sich um den Lebensraum von rund 20 Mill. Menschen, um das 
Kernstück des zentraleuropäischen Erholungsraumes, um die 
dynamischen Wirtschaftsräume Westösterreichs, Süddeutschlands, 
der Ostschweiz und Oberitaliens, einer Region mit durchaus 
spezifischen Problemen, Gefährdungen und Chancen, die eng mit 
der Funktionsfähigkeit der ländlichen Räume verbunden sind 
(242, 269). 

Greif hat einige Gedanken Uber die Sozialfunktionen kleiner 
Gemeinschaften in peripheren Hochgebirgsräumen vorgelegt 
(261) • Die umfassende Funktionsfähigkeit des alpinen Raumes 
steht in engem Zusammenhang mit dem Fortbestand hochalpiner 
Siedlungen und kleiner, örtlicher Gemeinschaften. Diese Ge-
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me:Lnschaften werden heute aber vom sozialökonomischen Struk­
turwandel in eine wirtschaftliche Rand.lage gedrängt, die die 
Frage nach ihrem Fortbestand und künftigen Funktionen auf­
wirft; bedroht erscheinen dabei insbesondere Kleingemeinden in 
entlegenen Seitentälern (z.B. im oberen Lechtal) mit unzurei­
chender Infrastruktur. Die derzeitigen und künftigen Funktio­
nen dieser kleinen alpinen Gemeinwesen betrachtet GPeif unter 
den Gesichtspunkten der toposozialen, der ökosozialen, der 
biosozialen und der politischen Funktion. 

Das wirtschaftliche Oberleben des Menschen im Alpenraum grün­
det sich in hohem Maße auf. seine Vielseitigkeit und Anpas­
sungsfähigkeit. Hier liegen die wurzeln des derzeitigen rela­
tiven Wohlstandes der österreichischen Alpenbevölkerung (der 
in ausgeprägtem ·Gegensatz zu den eher tristen Verhältnissen in 
weiten Teilen des italienischen und französischen Alpenraumes 
steht): die geistige Beweglichkeit der einheimischen Bevölke­
rung schafft verhältnismäßig krisenfeste Existenzen und hat 
bisher eine Bewältigung des notwendigen wirtschaftlichen Wan­
dels ohne Entwurzelung und Entsiedlung ermöglicht, wie Pevetz 
darlegt (242). In bezug auf das Bergbauerntum ist die Situa­
tion jedoch deutlich ambivalent: einerseits begUnstigt die be­
rufliche Vielseitigkeit gerade auch im bergbäuerlichen Bereich 
die Siedlungsstabilität und trägt zum notwendigen Ausgleich 
der unbefriedigenden landwirtschaftlichen Einkommen bei; an­
derseits aber wird dadurch die landeskulturell wünschenswerte 
Aufrechterhaltung der an sich wenig lukrativen Landbewirt­
schaftung gefährd.et (260) • Man sollte daher in der Agrar- und 
Landespflegepolitik im Alpenraum.ni9ht allein auf den Nebener­
werbslandwirt abstellen, sondern durch leistungsgebundene Be­
wirtschaftungszuschüsse auch dem voll- bzw. Haupterwerbsbe­
trieb eine Chance bieten (286) • 

Tatsächlich hat sich in den letzten beiden Jahrzehnten auch in 
Österreich die Erkenntnis einer zunehmenden strukturellen, so­
zialökonomischen und auch funktion~llen Differenzierung inner­
halb der Landwirtschaft mit entsprechenden agrarpolitischen 
"Konsequenzen" allgemein durchgesetzt. Dabei wurde insbeson­
dere die Eigenart und Sonderstellung ·des Bergbauerntums er­
kannt (267), womit sich - z.T. inspiriert durch neue agrar­
politische Initiativen wie etwa den Bergbauernzuschß - eine 
große Zahl von Autoren unterschiedlicher Richtung unq Interes­
senlage . auseinandersetzt. Die bergbäuerliche Bevölkerung 
Österreichs - annähernd eine halbe Million Menschen auf etwa 
114.000 Höfen - bewirtschaftet und pflegt zwei Drittel des 
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österreichischen Staatsgebietes und schafft damit eine der 
Grundlagen für den Fremdenverkehr; ihre staats- und regional­
politische Bedeutung kann schwerlich überschätzt werden, was 
seinen Niederschlag zunehmend auch in einer entsprechenden Be­
wußtseinsbildung findet. Piaa.sch urteilt darüber, "innerhalb 
der Bauernschaft (sei) ·ein gesellschaftspolitischer Differen­
zierungsprozeß in Fluß gekommen, in dessen verlauf sich die 
Bergbauern immer deutlicher als eigenständige, ökonomisch und 
soziologisch abgrenzbare Gruppe ••• profilieren" (288, S.1). 
Die Entstehung einer "Österreichischen Bergbauernvereinigung" 
als Protestbewegung gegen die "Großbauernpolitik" weist in 
dieselbe Richtung (291, 293, 294, 295). Eine Studie der Katho­
lischen Sozialakademie Osterreichs im Auftrag der Bischöfe 
Österreichs (303) nennt als größte Probleme der Bergbauern das 
extrem niedrige Einkommens- und Konsumniveau, hohe Arbeitszei­
ten und die Oberlastung der Bäuerin, den Mangel an Prestige, 
an Bildungs- und Orientierungsmöglichkeiten sowie faktische 
politische Machtlosigkeit, die eine Zukunft auf dem Berg vor 
allem für die Jugend wenig erstrebenswert erscheinen lassen. 
"Das Geheimnis der Bergbauernfamilie, mit so wenig Geld über­
leben zu können, liegt im Konsumverzicht bzw. in niedrigem 
Konsum. Der Luxus der Kranken- und Pensionsversicherung wird 
aus der Kinderbeihilfe und der bescheidenen Pension f inan­
ziert. Die Schulkosten trägt überwiegend die öf fentlichkei t 
mit freier Fahrt, freien Schulbüchern, Schul- und Heimbeihil­
fen. Die einfache, gesunde Ernährung mit Mehl und Milch, Kar­
toffeln und Butter ist erstaunlich billig. Auf dem Beklei­
dungssektor bringt der moderne Markt preisgünstige Angebote. 
Die ständigen geheimen Verführer: die prächtigen Auslagen, die 
Supermärkte, der Konsum der wohlhabenden Nachbarn kommen nicht 
so stark zur Wirkung. Bescheidenheit ist eine Lebensform, 
nicht ein als solcher erkannter, unabwendbarer Zwang " 
(289a). 

Die bereits erwähnte österreichische Bergbauernvereinigung hat 
ein von der kritisch-emanzipatorischen Soziologie geprägtes, 
systemkritisches Werk über die Bergbauern herausgegeben (295) , 
um eine breitere Öffentlichkeit auf die Bergbauernproblematik 
aufmerksam zu machen. Schiff befaßt sich im soziologischen 
Teil mit dem gesellschaftspolitischen Differenzierungsprozeß 
innerhalb des Bauerntums. Es werden die "Versklavung" der Frau 
auf den Bergbauernhöfen und die damit zusammenhängenden fami­
liären Probleme, die zwiespältige Stellung des Bergbauern ge­
genüber dem Fremdenverkehr, die Probleme des außeragrarischen 
Erwerbs sowie die mehr und mehr in den Vordergrund tretende 
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Frage einer angemessenen Abgeltung der "gemeinwirtsc~aftli­

chen0 Leistung der Bergbauern an vielen Beispielen aus ver­
schiedenen Teilen des österreichischen Berggebietes in leben­
diger, teilweise provokativer weise diskutiert. Im zweiten 
Hauptteil untersucht BochsbiahZer in betriebswirtschaftlich­
agrarpolitischer Sicht Alternativen bergbäuer~icher Einkom­
menspolitik unter besonderer Berücksichtigung von Direktzah­
lungen. Diesem Thema hat derselbe Verfasser eine eigene Unter­
suchung über Stand und Entwicklungsmöglichkeiten bergbäuerli­
cher Betriebe gewidmet (249) • Darin wird u. a. betont,· die 
wachsende inneragrarische Disparität könne nur gemi.ldert wer­
den, wenn die Einkommensbildung nicht ausschließlich Uber die 
Produktpreise erfolgt, eine inzwischen sehr weitgehend aner­
kannte Ansicht (vgl. auch 267, 286). Die Verbesserung der In­
frastruktur . sowie die Schaffung zusätzlicher außerlandwirt­
schaftlicher Erwerbsmöglichkeiten · sind wichtige Vorausset­
zungen für die Erhaltung der Funktionsfähigkeit des Gebirgs­
raumes; die Einkommenskombination Uber . Zu- und Nebenerwerb 
darf allerdings nicht zu unmenschlicher Arbeitsüberlastung der 
bergbäuerlichen Familie (insbesondere der Frau) führen. Aus 
diesen Oberlegungen ergibt sich die einzelbetriebliche Forde­
rung nach vereinf achung und Extensivierung der Betriebsorgani­
sation sowie die - inzwischen Allgemeingut aller po~itischen 

Richtungen gewordene, ursprUnglich jedoch durchaus umstrittene 
- agrarpolitische Forderung nach direkten Einkommensübertra­
gungen. 

Die Befunde und Postulate der Arbeitsgemeinschaft für Bergbau­
ernfragen der Präsidentenkonferenz der Landwirtschaftskammern 
weichen von diesen Ausführungen in der Substanz nur geringfü­
gig ab (~84): Niedrige Einkommen, hohe Arbeitsbelastung und 
mangelnde Versorgung mit e>f fentlichen Dienstleistungen kenn­
zeichnen neben der Tendenz zur . Abwanderung die Verhältnisse in 
weiten Teilen des Berggebietes. Die geringe Ertragsfähigkeit 
vieler Bergbauernbetriebe führt dazu, daß der Aufwand über­
durchschnittlich hoch ist und rascher wächst als die Erträge; 
im Durchschnitt werden daher keine oder sogar negative Reiner­
träge erzielt. (Vgl. hiezu auch die Untersuchungen Uber die 
bergbäuerliche Einkommenslage und über negative Reinerträge in 
der österreichischen Landwirtschaft von Niessler „ 283) • Die 
Arbeitsgemeinschaft fordert allerdings neben Direktzahlungen 
auch bessere Preise bzw. Absatzsicherung für die. bergbäuer­
lichen Hauptprodukte, eine Reform des Finanzausgleiches sowie 
ein langfristiges Entwicklungskonzept für die Berggebiete. 
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Die Österreichische Bergbauernvereinigung hat ihre agrar- und 
regionalpolitischen Vorstellungen in einer weiteren Sonderver­
öffentlichung zusammengefaßt (244) • Darin werden nach einer 
Fundamentalkritik am österreichischen "Agrarsystem" als unkon­
ventionelle 0 Auswege" insbesondere die Direktvermarktung be­
stimmter Agrarprodukte im Rahmen sogenannter Erzeuger-Verbrau­
cher-Gemeinschaften, für die es bereits einige Beispiele wie 
die BERSTA (Berg-Stadt/Waldviertel-Wien) , MOLI (Mühlviertel­
Linz) und EVI (Erzeuger-Verbraucher-Initiative St.Pölten) 
gibt, sowie weitere Maßnahmen zur Sicherung regionaler Ar­
beitsplätze in Berg- und Problemgebieten vorgeschlagen: Ver­
wendung regionaler Ressourcen, "intelligente0 Produkte mit 
hohem Gebrauchswert, höchster Verarbeitungs- und Vermarktungs­
grad, Umweltfreundlichkeit ••• Ferner wird auf die grundlegen­
de, Über den engeren Bereich der Landwirtschaft hinausgehende 
Bedeutung "alternativer" Erzeugungs- und Absatzverfahren hin­
gewiesen (siehe oben). Projekte solcher Art verlangen von den 
Betroffenen allerdings vielfältige organisatorische Anstren­
gungen, denen sie aus eigener Kraft zunächst oft nicht gewach­
sen sind. Daher wurde vom Bundeskanzleramt um 1980 vorerst für 
zwei Jahre (inzwischen verlängert) eine Sonderförderungsaktion 
für entwicklungsschwache ländliche Räume in Berggebieten ein­
gerichtet (255, 617). Die eigenständige Entwicklung dieser 
wirtschaftlich benachteiligten Regionen soll durch Gewährung 
von Subventionen für regionalpoli tisch interessante Projekte 
auf gemeinschaftlicher Basis gefördert werden. Entsprechend 
den Vergaberichtlinien soll besonderes Gewicht auf die Förde­
rung kooperativ organisierter Projekte gelegt werden, da man 
sich dadurch eine breite Streuung des wirtschaftlichen Erfol­
ges erhofft; als Neuerung ist der Einsatz regionaler "Animato­
ren" vorgesehen, über deren Aufgabe Rohmoaera und Scheer be­
richten (193, 291, 651; vgl. auch Abschnitt 21). Der von der 
österreichisc.hen Bergbauernvereinigung gegründete Bergland­
Aktionsfonds erstrebt die Information der Öffentlichkeit über 
die Probleme benachteiligter Berggebiete; Einleitung, Beratung 
und Betreuung von Projekten in den Berggebieten; sowie Unter­
stützung von Projekten, durch die zwischen Bewohnern bedrohter 
Berggebiete und Städtern ein neuer Weg der wirtschaftlichen 
und kulturellen Zusammenarbeit möglich wird. 

* 
Im folgenden werden - von Osten nach Westen fortschreitend -
einzelne Regionaluntersuchungen über Bergbauern und Berggebie­
te dargestellt. Dabei zeigt sich insgesamt ein ausgeprägter 
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Unterschied in Entwicklungsgrad und -tendenz der Berggebiete 
in ost- und Westösterreich, den vor allem LichtenbePgeP deut­
lich herausgearbeitet ha.t (277) : Ausgegangen wird von der 
Krise und Neuanpassung des Bergbauerntums, wobei der Unter­
schied zwischen den "Almbauern" im Westen, die sich im allge­
meinen stark in den Fremdenverkehr einzuschalten vermochten, 
und den eher "zurUckgebliebenen" Waldbauern der östlichen Al­
pengebiete stark hervorgehoben wird. Ein weiterer Abschnitt 
ist dem Fremdenverkehr gewidmet, der . fUr Österreich geradezu 
raumprägend geworden ist (vgl. auch 714, 715). Die Bedeutung 
persönlicher Faktoren in diesem Differenzierungsprozeß (berg­
bäuerliches Unternehmertum als Basis· des Tiroler und Salzbur­
ger Fremdenverkehrsaufschwungs nach dem Zweiten Weltkrieg!) 
fUr die touristische Entwicklung wird hervorgehoben, die Be­
ziehungen zwischen Fremdenverkehr und Landwirtschaft werden 
umrissen, die regionalen, ökologischen und verkehrsgeographi­
schen Aspekte berUcksichtigt .. und die Entwicklungsproblematik 
des Berggebietes wird in ihren Uberregionalen Zusammenhang ge­
stellt. 

Für Niederösterreich untersuchte StPobZ (304) die agrarischen 
Strukturprobleme und regionalen "Sanierungs"-Möglichkeiten im 
Bergbauerngebiet der vor alpen (Gerichtsbezirke Waidhofen/Y. 
urtd Scheibbs) , einer stark bewaldeten, nur von relativ wenigen 
größeren Bergbaue·rnbetr ieben durchsetzten Region, in der die 
oeagrarisierung (zumindest in der "indirekten" Form des Ober­
ganges zur Nebenerwerbslandwirtschaft) zwischen 1961 und 1971 
zu einem RUckgang der ständigen Familienarbeitskräfte um mehr 
als ein Viertel und der (ständigen und nichtständigen). fami­
lienfremden Arbeitskräfte sogar um nahezu zwei Drittel fUhrte; 
in einzelnen Gemeinden ging der Gesamtbestand an landwirt­
schaftlichen Arbeitskräften in jenem Jahrzehnt sogar um 
35-45 % zurück. Erst ab 1975 zeigte sich im Gefolge der Ver­
schlechterung der Wirtschaftslage ein RUckgang der Abwanderung 
aus der Landwirtschaft dieser Region bzw. eine Verlangsamung 
der Umschichtung zum Nebenerwerb, der zwar bevölkerungsstabi­
lisierend wirkt, aber der bergbäuerlicheri Bewirtschaftung 
viel·fach die zu ihrer Aufrechterhaltung nötige Arbeitskraft 
entzieht und im Voralpenraum tatsächlich zur Aufgabe zahlrei­
cher, auch flächengr<Sßerer Betriebe gefUhrt hat: aufgegebene 
Bergbauernh6fe, deren Flächen meist aufgeforstet .werden, sind 
in den niederösterreichischen Voralpen keine Seltenheit. Der 
seit dem Niedergang der bodenständigen Industrie der "Eisen­
wurzen" vor über 100 Jahren in dieser Region festzustellende 
Entsiedlungsvorgang wurde zwar nach dem Zweiten Weltkrieg in 
den untersuchten Bezirken insgesamt gebremst, hält jedoch im 
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eigentlichen bergbäuerlichen Siedlungsraum weiterhin an, zumal 
die zu- und Nebenerwerbschancen innerhalb der Region nicht 
günstig sind und für die Zukunft eher pessimistisch beurteilt 
werden. - HammerZ (264) weist ebenfalls auf die starken wande­
rungsverluste im voralpinen Raum am Beispiel der Gemeinden und 
Gerichtsbezirke des Politischen Bezirkes St.Pölten-Land hin, 
die zu einer entsprechend sinkenden Besiedlungsdichte in die­
sem tendenziell mehr und mehr verwaldenden Gebiet führen. 
Lediglich in den Hauptorten in der Pielach- und Traisentalfur­
che sind Wanderungsgewinne zu verzeichnen. 

Eine um soziologisch relevante Beobachtungen erweiterte, von 
Bockhorn herausgegebene volkskundliche Monographie über die 
Rotte Nestelberg im ötscherland hat das Volkskundeinstitut der 
Wiener Universität vorgelegt (281). Obwohl innerhalb einer 
bergbäuerlichen Region gelegen, weist diese im 18.Jahrhundert 
im Rahmen eines Forstgutsmeierhofes gegründete Streusiedlung 
doch Merkmale einer ländlichen Arbeite.rkultur auf, denn die 
Bewohner waren durch die Grundherrschaft zur Forstarbeit ver­
pflichtet. Die Befragungen in nahezu allen 17 bewohnten Häu­
sern bzw. Anwesen galt zwar nicht einer detaillierten Schilde­
rung der Lebensform dieser Holzarbeiter mit kleiner Nebener­
werbslandwirtschaft, sondern der traditionellen Kultur, doch 
werden auch Gesichtspunkte wie die Landwirtschaft im Nebener­
werb behandelt. In den Abschnitt über "Essen und Trinken" 
fließen aufschlußreiche Beobachtungen über innere Wandlungen 
der Familienstruktur und der Stellung der Frau ein: trotz oder 
gerade wegen der vielen Kinder konnte diese ihre Arbeitsfülle 
früher leichter bewältigen, weil die größeren Kinder emsig 
mithalfen und oft auch noch erwachsene verwandte anwesend wa­
ren. "Heute steht die Frau größtenteils allein da", doch räumt 
ihr ihre große Verantwortung eine dominierende Stellung in der 
Familie ein. 

Die folgenden Arbeiten führen nach Oberösterreich. Eggers 
schöne zweibändige Dissertation über die überlieferten Lebens­
und Gemeinschaftsformen im unteren Mühlviertel (252) , die al­
lerdings bereits in den sechziger Jahren erschienen ist (in 
der 1.Ausgabe vorliegender Obersicht aber nicht erfaßt wurde) 
zeigt eindrucksvoll, wie viele traditionelle Lebens-, Arbeits­
und auch Kooperationsformen damals in dieser "rückständigen" 
Bergbevölkerung noch erhalten waren - allerdings, wie die Ab­
bildungen belegen, auf einem noch von Hand- und Gespannarbeit 
dominierten landtechnischen Niveau. Abwanderung und Leuteman­
gel erzwangen aber bereits Änderungen in Arbeitsverfassung und 
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Bergbauern enthält die Diplomarbeit von Bohl'n und MaZina 
(669). In Zusammenhang mit Untersuchungen über die Auswirkun­
gen von Verkehrserschließungsmaßnahmen zeigte sich, daß etwa 
die Hälfte der Befragten ihren Betrieb ohne größere Änderungen 
wie bisher weiterführen möchte; knapp ein Viertel wollte trotz 
ungünstiger Wirtschaftsprognosen verstärkt weiter in die Land­
wirtschaft investieren; nur zwei Bauern wollten ihren Betrieb 
vollständig aufgeben. 

Die bergbäuer liehen Strukturwandlungen in der oststeir ischen 
Bergbauerngemeinde Haslau bei Birkfeld seit dem Einsetzen der 
"Umstellung" der damals noch geradezu archaischen Landwirt­
schaft dieser abgelegenen Region untersuchte ZÖhl'el' (311). 
Marktbezogene I'ntensivierung der Agrarproduktion und deren 
Spezialisierung auf Rinderhaltung (Grünlandwirtschaft einer­
seits, Rückzug der Bewirtschaftung von Grenzertragsböden und 
deren Aufforstung anderseits waren die bedeutendsten Verände­
rungen in Betriebsstruktur und Kulturlandschaft, während in 
der Erwerbsform ein ausgeprägter Obergang zum Nebenerwerb 
festzustellen war, wodurch sich der Arbeitsbesatz der bergbäu­
erlichen Betriebe stark verminderte, ohne daß ·aber hiedurch 
die Einkommensparität erreicht werden konnte. Bei annähernder 
Konstanz der Wohnbevölkerung in den untersuchten beiden Jahr­
zehnten ist der Anteil der Berufstätigen insgesamt gesunken 
sowie eine deutliche berufliche Umschichtung von der Land- und 
Forstwirtschaft weg erfolgt. Oie Arbeit enthält auch eine 
landwirtschaftliche Tragfähigkeitsberechnung (vgl. hiezu auch 
Sch:w.fikhöfel'" 4 75) • 

Eine deutsche Studie über die. bev5lkerungs- und wirtschafts­
geographische Entwicklung (275) zeigt, daß die demogr·aphische 
Strukturänderung gewissermaßen als Indikator für die sozial­
ökonomischen und siedlungsgeographischen Wandlungen dieses 
Raumes gelten kann. Im gesamten Untersuchungszeitraum (1783-
1971) stellten die w<:Hzer Tauern ein Abwanderungsgebiet dar; 
durch die Landflucht sind seit Mitte des 18.Jahrhunderts 357 
bergbäuerliche Anwesen - 47 % der einstmals. vorhandenen Höfe -
aufgegeben worden. · Oie urs·achen hiefür: sind komplexer Natur, 
wobei sich die gesamtwirtschaftlichen Veränderungen in Mittel­
europa in den letzten 150 Jahren im ~kologisch und verkehrs­
m'äßig benachteiligten Gebirgsraum besonders negativ bemerkbar 
machten und damit wohl die Hauptursache für die Betr iebsauf-
15sungen bildeten. Für die Zeit nach dem zweiten Weltkrieg 
konnten die einzelnen demographischen Faktoren näher unter-
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sucht werden. Dabei ergab sich, daß das generative Verhalten 
der Bevölkerung nach wie vor in den überkommenen bergbäuerli­
chen Traditionen verharrte, die u.a. durch ein relativ spätes 
Heiratsalter und große Kinderzahlen gekennzeichnet waren. Die 
Wölzer Tauern weisen bis heute einen hohen Geburtenüberschuß 
auf; wenn die Bevölkerungszahlen in den einzelnen Gemeinden 
dennoch stagnieren bzw. sogar leicht zurückgehen, so hängt 
dies mit der hohen Abwanderungsrate zusammen. Bei den räumli­
chen BevBlkerungsbewegungen handelt es sich fast ausschließ­
lich um Binnenwanderungen, wobei der Schwerpunkt der Ziel- und 
Herkunftsgebiete im unmittelbaren Nahbereich liegt. Die Ab­
wanderer sind meist junge, ledige Leute, während Familienwan­
derungen verbunden mit einer Hofaufgabe, wie sie in der Ent­
siedlungsphase am Ende des 19.Jahrhunderts üblich waren, nach 
dem zweiten Weltkrieg nur noch vereinzelt auftraten und kaum 
ins Gewicht fielen. Dies sieht KuZ.Z.en als Zeichen dafür an, 
daß die wirtschaftlichen Verhältnisse der Bergbauern heute im 
großen und ganzen stabil sind. 

Für Kärnten weist Loibnegge~ in seiner Studie über das mitt­
lere Lavanttal (557) auf das Problem der Auflassung von Böfen 
in der Höhenzone über 1 .000 m hin, wodurch auch heute noch 
Bergbauernbetriebe in Halthuben umgewandelt werden. Diese auf­
gelassenen Höfe werden auch bevorzugt von nichtlandwirtschaft­
lichen Interessenten erworben und als Zweitwohnsitze ve rwen­
det. Die bergbäuer liehe Verkehrserschließung wirkt dem Ent­
siedlungsvorgang zum Teil entgegen. - Die Problematik der so­
zialökonomischen Entwicklung eines grenznahen Berggebietes be­
handelt Raffer am Beispiel des Kärntner Gail- und Lesachtales 
(289). Der in Österreich zumindest theoretisch wohl allgemein 
anerkannten Auffassung entsprechend lehnt auch Raffer eine 
"passive Sanierung" durch Abwanderung ab, da hiedurch die zur 
Aufrechterhaltung öffentlicher und privater Infrastrukturen 
und Versorgungseinrichtungen erforderliche Mindest-Bevölke­
rungsdichte bald einmal unterschritten würde: dann aber ver­
liert die betreffende Region vollends an Attraktivität, und 
von einer "Sanierung" durch Bevölkerungsverdünnung kann keine 
Rede mehr sein. Die Gefahr einer solchen Entwicklung ist in 
schwach besiedelten Gebieten wie dem Gailtal naturgemäß beson­
ders groß; im Politischen Bezirk Hermagor zeigen sich erste 
diesbezügliche Auswirkungen bereits im Volksschulwesen und bei 
den medizinischen Diensten. Das Lesachtal, der oberste Teil 
des Gailtales, dürfte nur noch "passiv sanierbar" sein, sofern 
nicht die Entwicklung des Fremdenverkehrs ausreichend zur 
agrarischen Besitzfestigung beiträgt. Annähernd denselben 
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Raum wie die Studie von Raffe~ behandelt Newnanna Arbeit über 
das Lesachtal (282) • Die Untersuchung, zunächst mit landes­
kundlicher Themenstellung begonnen, wurde zu einem der ersten 
versuche, in einer Kärntner Talschaft Siedlung und Wirtschaft 
genetisch zu erforschen. Mit Hilfe von Archivstudien konnte 
die Entwicklung vom späten Mittelalter bis in die Neuzeit in 
ihren Grundzügen erfaßt werden. Das Lesachtal liegt im 
Schnittpunkt verschiedener Einflüsse, nämlich des Kärntner 
Beckenraumes und damit der slawischen Besiedlung, der Hofmark 
InniChen und tirolischer Siedlungsweisen sowie der Carnia mit 
entsprechenden Interessen des Nord-Südverkehrs. Der slowe­
nische Einfluß lebt nur noch in Ortsnamen weiter (lesach = Ge­
hölz) • 

Der bereits seit langem geplante, vor nunmehr . 10 Jahren (1971) 
in einer Vereinbarung- dreier aneinander grenzender Bundeslän­
der "theoretisch" beschlossene Tauern-Nationalpark ist infolge 
diverser Schwierigkeiten und Interessengegensätze als Ganzes 
immer noch nicht verwirklicht •. Das Land Kärnten hat sich daher 
1981 zu einem "Alleingang" entschlossen und das in Kärnten ge­
legene Herzstück der Hohen Tauern in Obereinstimmung mit dem 
vorschlag der gemeinsamen Nationalparkkommission zum National­
park erklärt. Der Nationalpark umfaßt in Kärnten nahezu 
200 km2 in den drei Gemeinden Winklern, Döllach L Mölltal und 
Heiligenblut. Das obere Mölltal ist ein typisches Gebiet der 
alpinen Landwirtschaft. Die Erklärung großer Bereiche im obe­
ren Mölltal zum Nationalpark wird daher als Raumordnungsauf­
gabe angesehen, tnn auch für die Menschen in diesem entsied­
lungsgefährdeten Tal die Lebens- und Wirtschaftsbedingungen zu 
verbessern. - Im Hinblick auf den Nationalpark hat das Geogra­
phische I~stitut der Klagenfurter Universität an einer Modell­
studie für die Gemeinde Mallnitz die verschiedenen Auswirkun­
gen und Aspekte der Nationalparkgründung beispielhaft analy­
siert (245). Die Gemeinde Mallnitz erscheint insofern begün­
stigt, als sie langfristig eine hervorragende und krisen­
sichere, weil individualverkehrsunabhängige Erreichbarkeit 
durch den Anschluß an das internationale Eisenbahnn.etz auf­
weist, ferner noch eine intakte alpine Land- und Forstwirt­
schaft hat, die derzeit die Erhaltung, Sicherung und· Pflege 
des Landschaftsbildes gewährleistet. Durch die enge Verschrän­
kung der Fremdenverkehrswirtschaft mit der Landwirtschaft kann 
letztere am Ausbau des Fremdenverkehrs auch direkt teilneh­
men. Durch die von der Land- und Forstwirtschaft gebauten Wege 
werden weite Bereiche des künftigen Nationalparks auch für 
touristische zwecke erschlossen1 so trägt die Landwirtschaft 
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u.a. zur Erweiterung und Verbesserung des Wanderwegeangebotes 
zum Nutzen der Allgemeinheit und der Fremdenverkehrswirtschaft 
bei. 

Prasch läßt in seiner empirischen Studie Uber Lebensweise und 
politisch-gesellschaftliches Bewußtsein der Bergbauern in der 
Rotte Apriach (Gemeinde Heiligenblut, Oberkärnten) die Berg­
bauern in Interviews selbst zu Wort kommen (288) : 16 Fragen 
Uber Selbst- und Fremdbild, Berufseinstellung, Zukunftserwar­
tungen und gesellschaftliche Integration des bergbäuerlichen 
Menschen sollten Auskunft darUber geben, wie die Bergbauern 
ihre (im untersuchten Fall materiell durchaus prekäre) soziale 
Stellung erleben, wie sie sozialökonomische Unterschiede in­
nerhalb der Bauernschaft wahrnehmen, welche Vorstellungen sie 
von den in Osterreich dominierenden Machtstrukturen und dem 
"Nutzen" der sie vertretenden Politiker haben und wie sie ihre 
"Gegner" sehen. Manches spricht dafür, daß trotz oder gerade 
angesichts harter Lebensbedingungen bestimmte seinsbezogene 
Werthaltungen wenigstens bei einem Teil der Bergbauern auch 
heute noch lebendig sind und - entsprechende öffentliche Maß­
nahmen vorausgesetzt - ein erhebliches Maß an Selbstbehaup­
tungswillen und Eigeninitiative auszulösen vermögen. 

Die Reihe der Arbeiten über den bergbäuerlichen Raum Tirols 
lassen wir in Osttirol beginnen, dem bisher am schwächsten 
entwickelten Teil österreichisch-Tirols, wo begrenzte Trag­
fähigkeit der zum Teil extrem bergbäuerlichen Landwirtschaft, 
abseitige Lage und eine oft unzureichende Infrastruktur dazu 
führen, daß nur ein Teil der Bevölkerung ihren Erwerb im 
eigenen Wohnort oder auch nur in der heimatlichen Region fin­
det (254). In der Studie von Grötzbach (637) wird versucht, 
Formen, Verbreitung und Probleme der räumlichen Mobilität im 
Bezirk Lienz (Osttirol) als peripherem alpinem Schwächeraum 
aufzuzeigen. Der Begriff der räumlichen Mobilität wird dabei 
weit gefaßt: er schließt außer der zu- und Abwanderung auch 
periodische Arbeitskräftewanderungen, wie Tagespendelverkehr 
und Saisonarbeit, ein. um evtl. statistische Beziehungen zwi­
schen den verschiedenen Mobili tätsformen zu klären, wurden 
Rangreihen-Korrelationsrechnungen für Mobilitätsdaten aus 
33 Osttiroler Gemeinden durchgeführt. Dabei interessierte vor 
allem die Frage, ob eine Beziehung zwischen den jeweiligen An­
teilen der außerhalb der Region Erwerbstätigen ( 1976) und der 
Wanderungsbilanz (1961-1976) bestehe. Das verfügbare Dateruna­
terial erbrachte hiefür keinen Nachweis, sondern nur einen 
schwach negativen Korrelationskoeffizienten. Dagegen ergab 
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sich zwischen dem Anteil der Auspendler an sämtlichen Beschäf­
tigten 1971 und der wanderungsbilanz 1961-1976 · ein Korrela­
tionskoeffizient von +O ,49. Ein Diagramm zeigt die Einordnung 
der 33 Gemeinden Osttirols nach den drei untersuchten Mobili­
tätsformen1 deutlich unterscheidet sich e~ne Gruppe_ von Ge­
meinden im nahen Umkreis von Lienz mit _.·hohen· Auspendlerantei­
len von den übrigen Gemeinden. um einen detaillierten Einblick 
in Struktur, Wanderungsrichtungen und -gründe det" Migranten zu 
erhalten, wurden von· Mai 1976-Mai 1977 die zu- und .Fortzügler 
gebeten, eirien entsprechenden. Fragebog.en ·auszufülten1. 779 Fra-­
geb8gen konnten ausgewertet werden. G·egenüber der Migrantener­
hebung 1961-1976 unterscheiden sich die Ergebnisse nur wenig. 
was die Stellung im Beruf betrifft, waren die Angestellten mit 
42 % am mobilsten. Die Umzugshäufigkeit war bei den 30-3Sjäh­
rigen am größten. Arbeitsplatzbedingte Umzugsgründe (berufsbe­
dingte Mobilität) standen mit 23 ,2 . % an der Spitze, g·efolgt 
von durch die Wohnverhältnisse bedingten Gründ.en (22 ,2 %) so­
wie persönlichen Gründen. Die· Heirat ist erwartungsgemäß der 
wichtigste Umzugsgrund für· _Frauen. Die Mobilitätsbereitschaft 
ist bei den 15-3Sjährigen am größten, sie fällt mit zunehmen­
dem A°Iter scharf ab. Die Aufgliederung der a·efragten nach 
Schultypen ergab die höchste bildungsspezifische Möbilitätsbe­
reitschaft bei Schülern der weiterführenden und gehobenen be­
rufsbildenden Schulen, die zu zwei Dritteln mit einem Fortzug 
aus Osttirol rechneten. 

Die kulturgeographische Monographie der Osttiroler Be.rgbauern­
gemeinde Hopfgarten i.D. von H.Alge (241) enthält im Schluß­
kapitel auch einige Angaben· über Kultur und ·Kommunikation 
{Sprache, Schulwesen, Informationsfluß, Vereinswesen, religiö­
ses Leben) , die eine damals noch relativ tradi tionsg·ebundene 
bergbäuerliche Gemeinschaft zeigen - sicherlich. mit eine Folge 
der Abgelegenheit und des noch mäßig· entwickelten, stark auf 
Sommererholung ausgerichteten Fremdenverkehrs. Dieselbe 
Berggemeinde . wurde von G.Alge in bevölkerungsgeographischer 
Sicht beschrieben (59).. Die Arbeit enthält ein umfangreiches 
Tabellenmaterial "über Eheschließungen, ·Heiratsalter, Geburten 
und Sterbefälle, gegliedert nach Bauern· und _NiChtbauern, seit 
dem Ende des 18.Jahrhunderts. Die Veränderungen_ des mittleren 
Heiratsalters, Erst-, zweit- und Dispene;ehen, _Veränderungen 
von Geburtenhäufigkeit und Sterblichkeit sowie jahreszeitliche 
Einflüsse werden dargestellt und diskutiert. i;nteressant ist 
beispielsweise· die säkuläre Veränderung des mittleren Heirats­
alters der Männer: dieses lag bis etwa 1850 bei 30 Jahren, er­
höhte sich in der zweiten Hälfte des 19.Jahrhunderts auf 



88 

40 Jahre und liegt seit 1960 unter 30 Jahren. Im vorigen Jahr­
hundert überstieg der Anteil der Oispensehen zum Teil 20 % , 
ist inzwischen aber durch die Ausweitung der Heiratskreise 
deutlich gesunken. 

Das Ausmaß der Auflassung bergbäuerlicher Betriebe war in ein­
zelnen Tiroler Region,en in verschiedenen Zeitabschnitten der 
vergangenen 100 Jahre sehr unterschiedlich und offenkundig von 
recht verschiedenen Faktoren abhängig, wie KraZer (273), Franz 
(671), Mayr (675) und Payr (678) aufzeigten. In ganz Osttirol 
wurden beispielswei~e zwisc6en 1860 und 1960 243 selbständige 
landwirtschaftliche Betriebe ~~fgelassen, allein zwischen 1960 
und 1970 dagegen rund 190, davon allein im Defereggental 38 
( 1860-1960: nur 51) • Zahlre,iche davon waren extrem · gelegene 
Bergbauernhöfe, wo Auflassung der Landwirtschaft in der Regel 
gleichbedeutend mit dem Ver lassen des Hofes als wohnstätte 
war. Meist verbleibt aber die ehemalige Bauernfamilie nach 
Auflassung ihres Hofes als Wirtschaftseinheit zum.indest in der 
Gemeinde. Die Verkehrserschließung entlegener Einzelhöfe ver­
hindert zwar nicht immer die Auflassung der Landwirtschaft 
(kann diese mitunter sogar beschleunigen) , sie wirkt jedoch 
dem Wegzug von Familien aus dem bergbäuerlichen Lebensraum 
entgegen. 

Peroutka's Untersuchung des Nordtiroler stanzertals (285), 
früher eine typische Tiroler Bergbauernlandschaft, die jedoch 
seit den sechziger Jahren zunehmend von der intensiven Frem~ 

denverkehrsentwicklung der Arlbergregion überprägt wird, reiht 
sich in die verhältnismäßig große Zahl · von Gemeindestruktur­
analysen ein, die den sozialökonomischen Wandel des ländlichen 
Tir~ls statistisch belegen, ohne ih~ so~iologisch tiefer aus­
zuleuchten. Dies trifft auch auf die Pitztal-Studie von 
Sc.hindZ zu (296) ,, nur daß darin . die Aspekte.' der fremdenver­
kehrsmäßigen Erschließung dieses lange als . "zurückgeblieben" 
geltenden Bergtales stärker in den Vordergrund treten. zur Be­
völkerungsentwicklung wird hervorgehoben, daß das Pitztal bis 
1971 einen hohen negative~ Wanderungssaldo aufwies, dieser 
aber (wie beispielsweise auch in Osttirol) bisher durch die 
sehr hohen Geburtenzahlen (23 %0) in ailen Talgemeinden über­
kompensiert werden konnte. Diese Geburtenüberschüsse werden 
künftig im . Pitztal nicht ·mehr so hoch sein, doch dank der 
dynamischen Fremdenverkehrsentwicklung geht parallel zur sin­
kenden Geburtenrate auch die Abwanderung zurück, sodaß die Be­
völkerung insgesamt zunimm~. - Ein~ ganz ähnliche Entwicklung 
wurde von Graf für das Gschnitztal nachgewiesen (·259), wo die 
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ansässige Bevölkerung um 1900 ihr säkuläres Minimum erreichte 
und sich seither stetig erhöht (bis 1971 nahezu verdoppelt) 
hat: dieser Entwicklungsgang ist für die meisten vom ~„remden­

verkehr beeinflußten Tiroler Berggemeinden kennzeichnend. (Al­
lerdings erfolgte die Zunahme oft bereits v o r dem Einset­
zen eines wirtschaftlich relevanten Tourismus'.) - Einen aus 
persönlicher Erfahrung gewonnenen, anschaulichen Oberblick 
über den Wandel bergbäuerlicher Wirtschaftsformen unter beson­
derer Berücksichtigung des Almwesens bietet Schöpf am Beispiel 
des oberen Otztales (318). 

Doch auch in Nordtirols Aipentälern ist die Bevölkerungsent­
wicklung im bergbäuerlichen Siedlungsraum in .letzter Zeit 
nicht überall so günstig verlaufe~. Für das Kaunertal wurde 
der Wandel in der traditionellen bergbäuerlichen Wirtschafts­
weise von Windisch untersucht (309). Während der Entsiedlungs­
prozeß im Talbereich zum Stillstand gebracht werden konnte, 
geht er in den Extremlagen des Kaunerbergs unvermindert wei­
ter: hier vermochte auch eine kostspielige Gesarntmelioration 
die Auflassung allzu arbeitsintensiver · Flächen und marginaler 
Betriebe nicht aufzuhalten. Die Besitzzersplitterung erschwert 
die Situation der Landwirtschaft zusätzlich. - In den von 
Schöntag untersuchten Unterpaznauner Berggemeinden Kappl und 
See (301) hat seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts eine 
überproportionale Abwanderung der Frauen stattgefunden, sodaß 
noch um 1967 ein - allerdings nicht sehr ausgeprägter - Män­
nerüberschuß festzustellen war. noch dürfte d~eses laut F.Ut­
mera* für manche hochgelegenen Bergtäler bezeichnende Phänomen 
im Zuge des neuerlichen BevBlkerungswachstums ; dank der Frem­
denverkehrsentwicklung _verschwinden. - Leid.Zmdira (85) bemerkt 
ebenfalli;;, es seien vor allem die Frauen, die· den leichteren 
verdienst im Tal der harten bergbäuerlichen Ar~eit vorziehen: 
"Die Erscheinung der Männerfront an der Grenze des Ödlandes 
ist heute in Südtirol ••• ein allgemein verbreitetes Phänomen, 
da mit auffallender Regeimäßigkei t der MännerUberschuß mit 
wachsender Seehöhe ansteigt." (S .29). Doch sollte diese Ent­
wicklung heute nicht (mehr) dramatis~ert werden, wie etwa die 
heute völlig normalisierten Geschlechterproportionen bei den 
jüngeren Einwohnern der Seitentäler des oberen Lech zeigen. 

Mit diesem innerhalb Nordtirols "peripheren" Raum befassen 
sich verschiedene bevölkerungsgeographische und landeskund-

* F.Utmera, Oie Bergbauernfrage. 2.Au·fl. Innsbruck 1958. 
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liehe Arbeiten. Haun weist u.a. auf die ungünstige Bevölke­
rungszusammensetzung der sehr entlegenen Bergdörfer im Tiroler 
Einzugsbereich des oberen Lech hin (265) • Im Untersuchungsge­
biet konnten Ende der sechziger Jahre von einer Gesamtbevölke­
rung von ca. 560 Personen nur 22 % generativ wirken - Ausdruck 
einer deutlichen Abwanderung jüngerer Menschen im erwerbsfähi­
gen Alter. Allerdings ist im Gegensatz etwa zu Ostösterreich 
keine Oberalterung feststellbar: der Nachwuchs unter 20 Jahren 
ist zahlenmäßig sehr stark besetzt, und auch die Geschlechter­
proportionen "stimmen" inzwischen wieder. Seit den sechziger 
Jahren hat sich die Bevölkerungszahl stabilisiert, allerdings 
geht sogar in diesen entlegenen bergbäuerlichen Siedlungen der 
Agraranteil stark zurück. - Keiler (271) weist ebenfalls dar­
auf hin, daß das lange Zeit hindurch verkehrsmäßi.g stark abge­
schlossene Lechtal und seine Seitentäler wesentlich stärkere 
und ~iefer ins 20.Jahrhundert hineinreichende Bevölkerungsver­
luste erlitten haben als andere Tiroler Täler: der errechnete 
Wanderungsverlust zwischen 1850 und 1950 betrug 2.700 Men­
schen. Die Saisonwanderung der Lechtaler war oft der erste 
Schritt zur Abwanderung. Die neuerliche leichte Bevölkerungs­
zunahme trotz anhaltender Wanderungsver luste in den letzten 
Jahrzehnten ergibt sich · aus der sehr günstigen Geburtenbilanz. 

Die primär agrargeographisch-landespflegerisch ausgerichtete 
Untersuchung von Greif und Sahwaakhöfer über die Sozialbrache 
im Hochgebirge am Beispiel des Außerf erns (262) enthält - wie 
ja bereits der Begriff "Sozialbrache" andeutet - auch zahl­
reiche sozialwissenschaftliche Bezüge. Neben den spezifischen 
ökologischen und geomorphologischen Ursachen steht die weit 
fortgeschrittene Entagrarisierung im. Bezirk Reutte als Aus­
druck einer Flucht aus extremen bergbäuerlichen Existenzver­
hältnissen, die aber dank der Industrialisierung des Außer­
ferns nicht zu einer Landflucht führte: der Anteil der (haupt­
beruflichen) Agrarbevölkerung ging in den letzten 15 Jahren 
von 22 % auf 5 % zurück. Nach Meinung landwirtschaftlicher 
Fachleute können heute nur mehr etwa 5 % der land- und forst­
wirtschaftlichen Betriebe als entwicklungsfähig bezeichnet 
werden. Eine weitere Ursache für die Brachlandentwicklung 
liegt in den regionalspezifischen Besitzverhältnissen: der 
größte Teil der Wälder und Almen ist gemeinschaftlicher Be-­
sitz, für den gemeinschaftliche Nutzung und Pflege gesetzlich 
verankert sind. Stark nachlassendes Nutzungsinteresse der mei­
sten Gemeinschaftsmitglieder, die bessere Einkommensmöglich­
keiten außerhalb der Landwirtschaft vorziehen, haben zur Ver­
wahrlosung vieler Gemeinschaftsflächen geführt. 
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unser Forschungsbericht schließt auch Südtirol mit ein, einen 
Raum mit allgemein geringerem wirtschaftlichem Entwicklungs­
grad als Nordtirol, der bis in die jüngste Vergangenheit zum 
Teil noch sehr extreme und "rückständige" bergbäuerliche Ver­
hältnisse aufwies. Das Leben dieser "Erben der Einsamkeit" 
wurde in wohl einzigartiger weise in Wort und Bild in dem mo­
numentalen werk von GoPfeP (258) dokumentiert, das mit dem 
italienischen Preis für Bergliteratur ausgezeichnet wurde: 
zwei Italiener, ein Journalist und ein Photograph, haben sich 
aufgemacht, die Lebenswirkl~chkeit der Südtiroler Bergbauern 
zu erforschen und im Bilde festzuhalten. Hier wird nicht unter 
irgendeinem Gesichtspunkt über die Bergbauern geschrieben, 
auch keine PatentlBsungen ihre~ Probleme angeboten1 vielmehr 
läßt GoPfeP die Menschen auf den extremen Berghöfen selbst zu 
Wort kommen. GoPfeP hat für seinen Bericht.extreme Berghöfe in 
allen Landesteilen Südtirols ausgesucht - extrem vor allem 
auch insofern, als diese Höfe mit wenigen Ausnahmen zur Zeit 
der Erhebung (1971/72) lediglich auf teilweise abenteuerlichen 
Fußpfaden zÜ erreichen waren1 doch wird man trotzdem kaum be­
haupten dürfen, er habe . eine nicht repräsentative Auswahl ge­
troffen, denn die infrastrukturelle Erschließung des Südtiro­
ler Bergbauernraumes ist . tatsächlich im vergleich zu Oster­
reich bis heute unzureichend und der Anteil der isolierten HÖ­
f e noch dementsprechend hoch. Außerdem scheuten GoPfer und 
seine Begleiter die Mühe nicht, die Berghöfe in ihrer schwer­
sten Zeit, im Winter, aufzusuchen - eine beachtliche persön­
liche Leistung, welche diesen Bericht von allem Idyllischen, 
romantisch-Beschönigenden freigehalten hat und ihn zu einem 
ilberzeugenden Spiegel der unerhört harten, vielfach geradezu 
archaischen Lebensbedingungen der Bergbevölkerung · macht. 

Dem Südtiroler Tschögglberg, einer Hochfläch:e zwischen Naif-, 
Etsch- und Sarntal, die - auf einer bis zu 1.000 m hohen Rampe 
des Bozener Porphyrplateaus gelegen - den Südwestrand der 
Sarntaler Alpen begleitet, hat Tschoti eine Monographie gewid­
met (306). Noch vor kurzem war die Hochfläche mit knapp 4.400 
Einwohnern nur ·über Saumpfade, steile Karrenwege und Seilbah­
nen zu erreichen, sodaß der Tschögglberg zum Untersuchungs­
zeitpunkt (anfangs der siebziger Jahre) als ein noch weit­
gehend unberührter bergb~uerlicher Raum mit erheblichem Ent­
wicklungsrückstand gelten konnte und in seiner Struktur einem 
abgeschlossenen alpinen Hochtal zu vergleichen war. Diese 
durch fehlende Verkehrserschließung bedingte Isolierung tritt 
in den einzelnen wirtschafts- und sozialgeographischen Ab­
schnitten der Untersuchung immer wieder als zentrales Problem 
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hervor. Die Isolierung hat die Bevölkerungs- und Wirtschafts­
entwicklung nachhaltig beeinflußt; enge Heiratskreise, hohe 
Geburtenüberschüsse und starke Wanderungsverluste kennzeichnen 
das BevBlkerungsgeschehen. Die Wirtschaft wird seit altersher 
vom Bergbauern getragen; nicht zu übersehen sind in jüngster 
Zeit allerdings das Handwerk, insbesondere das Baugewerbe, und 
der freilich erst in Entwicklung begriffene Fremdenverkehr. 
Trotz unverkennbarer Fortschritte in den einzelnen Wirt­
schaftsbereichen ist aber ein ständig zunehmender Prozentsatz 
der Erwerbstätigen auf auswärtigen verdienst angewiesen. Ins­
gesamt erschien der Tschögglberg dem Verfasser noch als ein 
traditionsbewußtes, zäh an althergebrachten Gewohnheiten fest­
haltendes Berggebiet, obgleich vielerorts das Streben nach 
Entfaltung und Fortschritt unübersehbar war, ebenso aber auch 
die Anzeichen einer rasch fortschreitenden Auflockerung der 
naturbedingten Isolierung und Geschlossenheit. 

Rother-Hohenstein' s Studie über Bevölkerung und Wirtschaft im 
Gadertal (Dolomiten) (292) baut auf einer Untersuchung auf, 
die erstmals 1960 durchgeführt und nach 1970 auf Grund der in­
zwischen erfolgten italienischen Volkszählung und landwirt­
schaftlichen Betriebszählung 197 0/71 aktualisiert wurde. Ge~ 

genstand dieser bevBlkerungs- und volkskundlichen, agrarwirt­
schaftlichen und landeskundlichen Untersuchung ist das über­
wiegend von einer ladinischen Minderheit bewohnte Gadertal 
südlich von Bruneck im Pustertal, Teil des Lebenraumes der so­
genannten ostladinischen Volksgruppe. Im Gegensatz zu dem be­
reits seit längerer Zeit touristisch stark erschlossenen und 
veränderten Grödnertal konnte das Gadertal seine bergbäuer­
liche Abgeschiedenheit und Eigenart länger bewahren; erst als 
nach 1960 der Fremdenverkehr durch den beschleunigten Ausbau 
des Wintersportbetriebs auch hier einen ungeahnten Aufschwung 
erreichte, traten in einigen Talbereichen tiefgreifende wirt­
schaftliche Veränderungen ein, die bald ihre Spuren in Bevöl­
kerung und Siedlungsbild hinterließen. Das landwirtschaftlich 
von Natur aus benachteiligte und deshalb ehemals ärmere obere 
Tal besitzt heute durch eine ausgezeichnete Wintersaison eine 
wirtschaftliche Kraft, die der untere Talbereich vorerst nicht 
einzuholen vermochte. - In welchem Ausmaß die bergbäuerliche 
Landwirtschaft durch eine geraäezu explosive Fremdenverkehrs­
entwicklung und die damit verbundene flächenzehrende Bautätig­
keit zurückgedrängt werden kann, zeigt Fröhlich am sicherlich 
extremen Beispiel des Grödnertales (699). 
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Deri Wandel des ländlichen Siedlungsraumes im Vorar lberger La­
ternsertal untersuchte ZüJe:raschina-Utme:ra (312) • Die starke Ab­
wanderung aus diesem bergbäuerlichen (Walser) Siedlungsgebiet, 
die gegen Ende des 19.Jahrhunderts einsetzte und den Charakter 
einer "Bergflucht" trug, konnte zwar durch ein Straßenbaupro­
gramm (verstärkt nach dem zweiten Weltkrieg) und nach Auf­
schwung des Fremdenverkehrs eingedämmt werden; doch erst in 
den siebziger Jahren nahm die Wohnbevölkerung wieder etwas 
zu. Die Anziehungskraft der Einpendlerzentren im industriellen 
Ballungsraum des Rheintales bleibt erhalten; immer mehr neue 
Wohnhäuser drängen den bergbäuerlichen Charakter dieser alten 
Walsersiedlung auch im Landschaftsbild zurück. (Weitere Arbei­
ten über den ehemals bergbäuerlichen Raum vorarlbergs, insbe­
sondere das Walser Siedlungsgebiet, siehe im Abschnitt 24.) 

schließlich sei . noch auf ein zwar allgemein ausgerichtetes, 
aber auch den österreichischen Alpenraum berücksichtigendes 
"Schaubuch" hingewiesen (308), das jedoch auch hinsichtlich 
seines Informationsgehaltes bemerkenswert ist. Man muß weit 
zurückblicken, um ein annähernd vergleichbares Gegenstück zu 
dem ebenso prachtvoll ausgestatteten wie inhaltsreichen Band 
von WemeP zu finden. (Dem Verfasser fallen in diesem Zusam­
menhang hauptsächlich das bereits anfangs der sechziger Jahre 
erschienene Werk von E.Hubatschek* sowie das erwähnte Werk 
von A.GoPfeP, 1975, ein.) Das Werk steht im Rahmen einer nun­
mehr bereits mit 5 Bänden vertretenen Reihe desselben Verlages 
über die traditionelle Bauernhauskultur Europas. Das ein­
drucksvollste Zeugnis bergbäuerlicher Gestaltungskraft, der 
Hof,· steht im Mittelpunkt und wird in hervorragenden, zum Teil 
freilich schon historischen Farb- lind Schwarz-weiß-Photogr a­
phien dokumentiert; als Ergänzung hiezu dient eine Fülle 
architektonischer Detailzeichnungen und -beschreibungen, wel­
che die typischen Gestaltungs- und Schmuckelemente in ihrer 
räumlichen und funktionellen Differenzierung aufzeigen. Als 
Voraussetzung für das Verständnis der architektonischen Struk­
turen vorangestellt ist· ein Cberblick über Geschichte und 
Wirtschaftsformen des alpinen Bergbauerntums. Die photogra­
phische Dokumentation hat ihren regionalen Schwerpunkt in 
Oberbayern und Tirol (einschließlich Südtirol). 

* 
Die in den siebziger ·Jahren entstandenen Werke über die öster­
reichische Almwirtschaft dokumentieren mehr oder minder aus­
führ lieh auch die Entwicklungen im Bereich des Almpersonals. 

* Hubatschek, E.: Bauernwerk in den Bergen. Innsbruck, Wagner 
1 961 • 
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Penz (315) zeigt, daß sich das Almpersonal laut der Ergebnisse 
der Alperhebungen von rund 18.400 Personen 1949/52 auf 7.640 
um 197 4 bzw. um 58 ,5 % verminderte. Am schwächsten war der 
Rückgang in Oberösterreich (-7,1 %) und Vorarlberg (-30 %) , am 
ausgeprägtesten in der Steiermark (-77 ,5 %) und in Kärnten 
(-74 ,6 %) : allerdings hängt dies auch · mit der jeweils vor­
herrschenden Almverfassung zusammen. Je höher der Anteil fa-
milieneigener Arbeitskräfte am Almpersonal ist, desto schwä­
cher fiel der Rückgang aus. Auffallend sind ferner Verände­
rungen in der Altersstruktur und in den Geschlechterproportio­
nen, die jedoch ebenfalls deutliche regionale Unterschiede 
aufweisen. So waren z.B. 1974 in Niederösterreich, Tirol und 
Vorarlberg 80-85 % des Almpersonals männlich, dagegen in 
Kärnten 50 % und in der Steiermark 48 % weiblich. Der Anteil 
der über 60jährigen variierte allein zwischen zwei Tiroler Be­
zirken zwischen 10 % und 33 %. - Auch verschiedene almgeogra­
phische Untersuchungen des Geographischen Instituts der Uni­
versität Innsbruck, z.B die von PeteP (316), enthalten Angaben 
über Struktur, Altersaufbau, Herkunft und Winterbeschäftigung 
des Almpersonals. Die Annahme, daß sich das Almpersonal vor­
wiegend aus älteren Personen rekrutiere, kann keineswegs ver­
allgemeinert werden. Die "Almtreue" des Personals ist oft 
hoch, die Entlohnung meist gut bis sehr gut. - Auf die prak­
tische Bedeutung des "Gemeinsinns" der Bergbauern für die Alm­
erhaltung weist Sc:höpf (318) am Beispiel des oberen Otztales 
hin: 11 (es) muß jeder seinen Beitrag leisten und nicht 
immer nur über eigene Nachteile jammern ••• " (S.67). 

Abschließend ist auch in bezug auf das Almwesen ein gleicher­
maßen durch Aufmachung wie durch Inhaltsreichtum bestechendes 
werk zu erwähnen (321), das neben dem Bildteil einen zusammen­
fassenden textlichen Oberblick über alle Aspekte der temporä­
ren Siedlung im Alpenraum, von Leben und Wirtschaft, Sitte, 
Brauchtum und Geschichte über Mensch und Tier bis zur Bau- und 
Sachkultur, bringt und damit einen Einblick in die vielfälti­
gen Wechselbeziehungen einer ur alten Wirtschaftsform vermi t­
telt. 

10. LANDFRAU, LANDFAMILIE 

In der farnilienbetrieblichen Agrarverfassung kommt der famili­
ären Situation grundsätzliche Bedeutung für den Fortbestand 
der Betriebe und somit der gesamten Landwirtschaft zu. Diese 
enge Verknüpfung von wirtschaftlichem und sozialem Bereich ist 
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in der heutigen Gesellschaft ein Sonderfall, der auch in be­
sonderen Strukturmerkmalen der bäuerlichen Familien zwn Aus­
druck· kommt. 

Im· Durchschnitt werden ja die österreichischen Haushalte immer 
kleiner, und auch der Anteil der Nicht-Familienhaushalte nimmt 
zu: 1974 bestand ein Privathaushalt im Durchschnitt aus 2 ,88 
Personen; 1971 waren es noch 2,90 gewesen. 1974 waren ferner 
24 % der Privathaushalte Einpersonen-Haushalte. 27 % der Haus­
halte bestanden aus zwei, 17 % aus drei, 16 % aus vier und 
ebenfalls 16 % aus fünf und mehr Personen. De.r Anteil der 
Haushalte mit fünf und mehr Personen ist im Burgenland mit 
27 % am größten; dieses Bundesland hat auch noch die höchste 
Agrarquote (87, 97) • - Die bäuerliche Familie ist vor allem 
geprägt durch folgende Merkmale: Weitgehende Verknüpfung von 
Arbeits- und Wohnbereich; in den bäuerlichen Familien leben 
auch heute noch häufig mehrere Generationen miteinandeq die 
ungünstige Einkommenssituation in der Land- und Forstwirt­
schaft führt zu einer starken Zunahme der Nebenerwerbsbetrie­
be; in bäuerlichen Haushalten werden durchschnittlich 2,5 Kin­
der versorgt, im österreichischen Durchschnitt nur 1,4; je 
20 % der bäuerlichen Haushalte entfallen auf Ein-, Zwei-, 
Drei- und Vier-Kinder-Haushalte; nur 14 % der bäuerlichen 
Haushalte sind kinderlos, im österreichischen Durchschnitt da­
gegen 32 %; die durchschnittliche Haushaltsgröße lag 1971 in 
bäuerlichen Familien bei 5 ,6 Personen, im österreichischen 
Durchschnitt bei 2,9; 92 % der Kinder im Vorschulalter werden 
in bäuerlichen Haushalten zu Hause betreut ••• (10, 346). Die 
bäuerliche Familie sichert laut Arbeitsgemeinschaft fUr Prä­
ventivpsychologie die Zukunft des Volkes (830) • Die bäuerliche 
Familie habe heute fast noch ebenso viele Kinder wie früher; 
die bäuerliche Familie sei weiterhin eine Großfamilie, in der 
bis zu vier Generationen in einem Haus leben; und die bäuer­
liche· Familie habe den Vorteil, daß .Arbeitsraum. und Lebensbe­
reich noch identisch seien: das Kind im Bauernhaus wachse noch 
bei Vater und Mutter auf und könne beobachten, wie die Eltern 
arbeiten. - Tatsächlich sind die Bäuerinnen weiterhin am kin­
derreichsten: sie haben durchschnittlich um die Hälfte mehr 
Kinder als die übrigen Ehefrauen ( 3, 23 gegenüber 2, 13) • In den 
einzelnen Geburtskohorten ist diese Niveaudifferenz annähernd 
konstant; auch die nach 1950 geborenen Ehefrauen von Landwir­
ten haben 1,5mal so viele Kinder wie ihre Altersgenossinnen in 
nichtlandwirtschaftlichen Familien (2,70 gegenüber 1,80) (87). 
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Daraus allerdings eine Verherrlichung der bäuerlichen Familie 
und des Daseins der Bäuerin abzuleiten, erscheint fragwürdig: 
an sämtlichen weiblichen Berufstätigen, deren Anteil in Öster­
reich 1971 mit fast 39 % aller Erwerbstätigen im internationa­
len Vergleich hoch ist, haben die Bäuerinnen einen überpropor­
tionalen Anteil. Während die Frauenerwerbsquote in Österreich 
insgesamt bei 30 % liegt (329), arbeiten rund 95 % der Bäue­
rinnen im landwirtschaftlichen Betrieb mit (157). Der Anteil 
der in land- und forstwirtschaftlichen Berufen tätigen Frauen 
an sämtlichen erwerbstätigen Frauen sank allerdings zwischen 
1951 und 1971 auf die Hälfte (von 44 auf 22 %) • - Die Arbeits­
last der Bäuerinnen ist beachtlich: ihre durchschnittliche 
jährliche Arbeitszeit erreicht je nach Produktionsgebiet und 
Betriebsform 3. 700-3 .800 Stunden ( 161) , davon 43 % im land­
wirtschaftlichen Betrieb. Die wöchentliche Arbeitszeit der 
Bäuerinnen erreicht im Jahresdurchschnitt ihr Maximum bei den 
Vollerwerbsbetrieben mit über 7 6 Stunden im Alpenvorland und 
bei den Nebenerwerbsbetrieben mit fast 78 Stunden in den Hoch­
alpen. Die durchschnittliche tägliche Arbeitszeit der Frauen 
in der Landwirtschaft beträgt laut Mikrozensus 1981 etwas über 
6 Stunden. 95 % aller Frauen arbeiten im Stall mit, 6 7 % sind 
für die Melkarbeit verantwortlich, 70 % arbeiten auch an Sonn­
und Feiertagen im Stall. Nur knapp 5 % aller Bäuerinnen können 
sich ausschließlich der Haushaltsführung widmen. Im Jahres­
durchschnitt stehen die Bäuerinnen um 360 Stunden länger im 
Einsatz als ihre Männer; pro Woche sind es etwa 7 Stunden. Im 
bäuerlichen Familienbetrieb ist die Bäuerin jedenfalls eine 
Schlüsselfigur. Leider wird die Arbeitsverteilung zwischen 
Mann und Frau noch immer nicht nach den Regeln der Arbeitsme­
dizin durchgeführt, sondern nach regionaler Tradition (344). 

zahlreiche Bäuerinnen sind außerdem mit der Leitung eines 
landwirtschaftlichen Betriebes belastet. Laut Arbeitskräfte­
erhebung 1979 (83) waren von insgesamt 322.000 Betriebsleitern 
15 % bzw. rund 48.000 weiblich. von den vollbeschäftigten Be­
triebsinhabern sind ca. 20 % Frauen; davon sind ca. 10 % unter 
35 Jahre alt, 70 % 35-60 Jahre und 20 % über 60 Jahre alt 
(345). 90 % der Betriebsinhaberinnen leisten hauptsächlich Ar­
beiten im landwirtschaftlichen Betrieb und können nur weniger 
als die Hälfte ihrer Arbeitszeit für Arbeiten im Haushalt auf­
wenden. Rund 37 .000 Frauen besitzen selbst einen Bauernhof, 
den sie - größtenteils hauptberuflich - selbst bewirtschaften: 
etwa 30. 000 Frauen sind Landwirtinnen im Hauptberuf. viele 
Bäuerinnen sind zu Betriebsführerinnen geworden, weil der Mann 
einem anderen Hauptberuf nachgeht. Es kommt auch vor, daß der 
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Bauer im Familienbetrieb den "technischen Teil" übernommen hat 
und der Bäuerin den wirtschaftlichen bzw. kaufmännischen Be­
reich weitgehend überläßt, oder daß der Bauer wohl als Be­
triebsführer fungiert, aber gerne mit seiner Frau gemeinsam 
Entscheidungen trifft. Dieser vielfältigen, auch geistig an­
spruchsvollen Stellung der Bäuerin im Betrieb ·haben RiedZer 
u.a. eine beratungsorientierte Veröffentlichung gewidmet 
(351). 

Die Arbeitsgemeinschaft der Landfrauen bei der Präsidentenkon­
ferenz der Landwirtschaftskammern hat 1975 eine Befragung von 
rund 1 .ooo Bäuerinnen in ganz Osterreich durchgeführt (331, 
341). Ihr Ziel war u.a. die Beantwortung folgender großer Fra­
genkomplexe: Wie sieht das Berufsbild der Bäuerin heute aus? 
Wie ist ihre Arbeitssitu~tion? Wie steht es mit ihrer gesund­
heitlichen Betreuung und Versorgung? Wie sieht sie ihre Stel­
lung in der Gesellschaft? 147.000. in der österreichischen 
Land- und Forstwirtschaft beschäftigte Frauen haben eigene 
Kinder unter 15 Jahren zu betreuen, das sind 2 ,37 Kinder je 
Bäuerin gegenüber 1 ,4 Kindern bei den übrigen berufstätigen 
Frauen; fast 93 ., der Bauernkinder im Vorschulalter werden zu 
Hause betreut, denn im Umdlichen Raum gibt es nur selten 
Krabbelstuben oder Kindergärten. Trotz allgemeiner 40-Stun­
den-Woche arbeiten die Bäuerinnen im Jahresdurchschnitt etwa 
12 Stunden an Wochentagen und 7 Stunden an Sonn- und Feierta­
gen. 70 % arbeiten jeden Sonn- und Feiertag im Betrieb, nur 
9 % der Bäuerinnen haben ein freies Wochenende. 65 %.der Bäue­
rinnen fühlten sich mit Arbeit überlastet;. dennoch gaben 23 % 
Freude an der Arbeit als Motiv für die Mitarbeit im Betrieb 
an. 83 % der befragten Bäuerinnen haben noch nie or laub ge­
macht, 15 % kC>nnen fallweise, aber nur 2 % regelmäßig Urlaub 
nehmen; es fehlt an Zeit und Ersatzarbeitskräften. Fast die 
Hälfte der Bäuerinnen ist daher der Auffassung, daß durch Ver­
einfachung und Rationalisierung des Betriebes Erleichterungen 
geschaffen werden sollten. 

Nur 1 o % der Bäuerinnen sind unter 30 Jahre alt; damit ergibt 
sich in diesem Berufsstand eine gewisse Oberalterung. In kei­
ner Weise zufriedenstellend erweist sich aber der Gesundheits­
zustand der Bäuerinnen, vor allem wegen frühzeitig. einsetzen­
der, schwerer körperlicher Arbeit, einseitiger Ernährung, 
Obergehen beginnender Beschwerden, ke.:ine. Inanspruchnahme ärzt­
licher Hilfe wegen Zeitmangels oder aus finanziellen Erwägun­
gen. Entsprechend der Arbeitsbelastung sind ferner Erkrankun­
gen der Wirbelsäule und Gelenke, Haltungsschäden sowie Fußde-
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formierungen häufig. 20-30 % aller Schwangerschaften von Bäu­
erinnen sind sogenannte Risikoschwangerschaften, d.h. ihr ver­
lauf ist von Komplikationen bedroht. Ober 90 % der Bäuerinnen 
konnten noch nie einen Kuraufenthalt machen (340) . Bei der 
Frage nach der liebsten Freizeitbeschäftigung stand an erster 
Stelle das "Ausruhen", gefolgt von "Handarbeiten". 40 % der 
Bäuerinnen waren überzeugt, daß ihr Ansehen in der öffentli­
chen Meinung niedriger sei als das anderer berufstätiger Frau­
en. Dennoch ist die Liebe der Bäuerinnen zu ihrem Beruf so 
groß, daß 76 % angaben, sie würden wieder Bäuerinnen werden, 
wenn sie noch einmal wählen könnten. Freiheit und Ungebunden­
heit, aber auch die Einheit von Wohn- und Arbeitsplatz wurden 
als größte Vorteile des Bäuerinnendaseins angegeben. 

In Anbetracht dieser empirisch erhärteten Problemlage hat sich 
die Arbeitsgemeinschaft der Landfrauen bei der Präsidentenkon­
ferenz der Landwirtschaftskammern die Aufgabe gestellt, für 
die Bäuerinnen folgende Leistungen zu erreichen: Auszahlung 
eines Karenzgeldes im Mutterschaftsfall auch für die Bäuerin­
nen und weiblichen Familienangehörigen am Bauernhof; Ausbau 
des Beratungswesens, insbesondere für die Frauen von Nebener­
werbsbauern; gezielte Förderung der Innenwirtschaft am Bauern­
hof, um einen wirksamen Abbau der Arbeitsüberlastung zu errei­
chen; Ausbau des allgemeinen und fachlichen Bildungsangebotes 
für die Bäuerinnen über die ländlichen Fortbildungsinstitute; 
und Einführ.ung einer Bäuerinnenpension, die der Situation des 
bäuerlichen Familienbetriebes entspricht (325, 326, 327). 

Österreich hat sich außerdem an einer internationalen Land­
frauenerhebung beteiligt, die anläßlich des vierten Weltkon­
gresses für ländliche Soziologie in Polen 1976 beschlossen 
worden war. Die Daten wurden auf der Grundlage einer gemeinsam 
erarbeiteten Forschungskonzeption 1977-1979 in sechs west- und 
osteuropäischen Ländern erhoben, erste Ergebnisse 1982 veröf­
fentlicht. Oie österreichische Länderstudie unter Leitung von 
H .Baah und M.Stenzet (356) beruht auf empirischen Erhebungen 
in den fünf Landgemeinden Hirschbach (00.), Weitersfelden 
(00.), Oftering (00.), Großarl (Salzburg) und Heiligenblut 
(Kärnten) , wobei Hirschbach, Weitersfelden und Heiligenblut 
als "industrieferne", Oftering und Großarl als "industrienahe" 
Gemeinden eingestuft wurden; die Agrarquoten der einzelnen Ge­
meinden bewegten sich zwischen 15 und 55 %. Insgesamt wurden 
289 Frauen befragt. Die österreichische Studie bestätigte 
u. a. die Notwendigkeit, die Schul- und Berufsausbildung der 
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dung der bereits in bäuerlichen Betrieben tät:igen Frauen zu 
fördern. (Die österreichische Länderstudie berücksichtigte bei 
der Erhebung der Familien- . und Haushaltsstrukturen nur die 
Hausfrau und ihren Ehegatten, sodaß über Formen des Zusammen­
lebens in der Familie und über die Haushaltsgröße keine Anga­
ben gemacht werden konnten.) Die Frauen in industrienahen Ge­
meinden wiesen zu ca. 75 % eine einfache und zu etwa 20 % eine 
niedrige schulische Ausbildung auf (ähnlich wie ihre Ehegat­
ten) ; in industr ief ernen Gemeinden war der Anteil der Frauen 
mit niedrigem Bildungsniveau mit 31 % um 1 O % h8her als · in In­
dustrienähe. In Industrienähe hatten mehr als die Hälfte 
(57 %) der Befragten keine Berufsausbildung, in industriefer-
nen Gebieten sogar 75 %~ 

Hinsichtlich der Verteilung der Gesamtar bei tszei t lag in den 
kleineren Betrieben (bis 10 ha) der Anteil der Frauen an der 
landwirtschaftlichen. Arbeit in den industrienahen Gemeinden 
bei über 50 % und in den industriefernen Gemeinden sogar bei 
60 %; in dieser Betriebsgrößenklasse ist auch der Anteil der 
Nebenerwerbsbetriebe am höchsten. Mit zunehmender Betriebs­
größe sinkt der Anteil der Frauen an der landwirtschaftlichen 
Gesamtarbeitszeit besonders in Industrienähe, ebenso mit stei­
gendem Mechanisierungsg·rad. Der Fremdenverkehr bedeutet fUr 
die Bäuerinnen eine wesentliche zusätzliche Arbeitslast. Die 
Qu~lität der Nachbarschaftskontakte wurde bei räumlicher und 
landwirtschaftlicher Nachbarschaft ähnlich positiv bewertet; 
die Beziehungen wurde·n auch dort, wo s·ie weniger intensiv 
sind, überwiegend als sehr gut empfunden. Nachbarn helfen 
einander allerdings nicht mehr kontinuierlich, sondern nur 
mehr bei besonderen Anlässen. - Die Wertvorstellungen der 
Freizeitg.esellschaft werden von den Landwirten und deren Frau­
en erst langsam übernommen; betriebliche Erfordernisse er­
schwer.en diesen Anpassungsprozeß. Insgesamt erscheint zumin­
dest in den oberösterreichischen· Erhebungsgemeinden das Leben 
der Bäuerinnen umso "leichter", je näher der landwirtschaft­
liche Betrieb bei einem Industriegebiet liegt. Die Nähe eines 
Industriegebietes oder einer größeren Stadt wirkt sich aber 
nicht nur durch die besseren Einkaufsmöglichkeiten usw. auf 
die Situ~tion der Frauen aus, sondern auch in vieler anderer 
Beziehung. Eine schematische Gleichsetzung von Industrienähe 
mit "Fortschrittlichkeit" ist aber nicht möglich. 

Trotz des heute unumgänglichen Einsatzes der Bäuerin im be­
trieblichen Geschehen kommt der Persönlichkeit der Frau und 
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Mutter eine Schlüsselfunktion zu {Hein, vgl.337, s.159.). 
Symptomatisch für die - allerdings nicht in ganz Österreich 
gleichermaßen feststellbare - voranschreitende gesellschaft­
liche Integration des Bauerntums ist die Ausweitung der Hei­
ratskreise; in Salzburg heiraten etwa zwei Drittel der jungen 
Hofübernehmer Frauen, die nicht aus bäuerlichen Familien stam~ 
men und keine landwirtschaftliche Ausbildung haben. überdurch­
schnittlich häufig trifft man (nach mündlicher Mitteilung von 
Bildungsreferenten) solche Jungbäuerinnen in landwirtschaft­
lichen Aus- und Fortbildungskursen. - Diese Ausweitung der 
Heiratschancen von Jungbauern ist auch dringend erforderlich, 
denn "echte" Bauernhochzeiten werden immer seltener: Laut Mik­
rozensus (87) stammten 1980 bei insgesamt 46.435 Eheschließun­
gen nur mehr in 346 Fällen (0,7 %) beide Partner aus.dem 
bäuer liehen Milieu (der hauptberufliche agrarische Bevölke­
rungsanteil beträgt dagegen noch ca. 9 %); 1970 hatte es noch 
1.478 "echte" Bauernhochzeiten gegeben. Bei 1.615 Eheschlie­
ßungen von Landwirten, also etwa fünfmal so häufig / stammte 
1980 die Braut aus anderen Berufen. Die Zahl der "echten" Bau­
ernhochzeiten ist allein von 1970-1974 um 46 % zurückgegangen; 
die Zahl der bäuer liehen Bräute hat stärker abgenommen (von 
1970-1974 -42 %) als die Zahl der bäuerlichen Bräutigame 
(-26 %) • (Bis 1982 gingen die "echten" Bauernhochzeiten auf 
258 zurück, allerdings fanden fast 1.000 Jungbauern eine Frau 
außerhalb des landwirtschaftlichen Berufsstandes.) 

Anhaltende Schwerarbeit, verbunden mit "Streß" und psychischen 
Belastungen, machen nicht nur körperlich, sondern auch see­
lisch krank. Das scheint jedenfalls aus einer Untersuchung des 
steirischen Landarztes R.Krif'ter hervorzugehen (wiedergegeben 
in 350) , der bei Bauern und Bäuerinnen im allgemeinen und spe­
ziell bei Nebenerwerbsbäuerinnen eine merklich höhere Depres­
sionsrate feststellte, die bei letzterer Gruppe angeblich so­
gar auf zwei Drittel der untersuchten Personen ansteigt! Neben 
endogenen Gründen macht Krif'ter hiefür spezifische familiäre 
und umweltbedingte Faktoren verantwortlich. Eine Hauptursache 
dürfte die chronische körperliche u n d psychische Oberla­
sturig, ja Oberforderung sein, der kaum Erfolgserlebnisse ge­
genüberstehen, verstärkt durch die Vereinsamung der Frau des 
Pendlers, auf der alle Verantwortung ruht. Auch die Tabuisie­
rung von Sexualproblemen scheint eine Rolle zu spielen. 

Die Lebenslage ländlicher Arbeiterinnen und manches "drum her­
um" untersuchten zwei junge Sozialwissenschafterinnen der 
universi tät Wien im südlichen Burgenland im Lichte der "kr i­
tisch-emanzipator ischen" Soziologie (328). Geschildert wird 
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zum Teil in Form systematischer Darstellung mit theoretischen 
Exkursen, doch (erfreulicherweise) überwiegend in Gestalt no­
tierter Eindrücke und Äußerungen ·der befragten Personen 
selbst, "das Leben in ä'9n Fabrik~n, Familien, Schulen und Al­
tersheimen", wobei - einem Trend heutiger · sozialforschung ent­
sprechend - nicht die erfolgreichen Repräsentanten des dörfli­
chen Systems, sondern eher Rand- und Unterschichten Beachtung 
finden. Das geistige Arsenal der Feministinnen wird hier in 
einer freilich österreichisch moderierten Form auf die Lage 
ländlicher Textilarbeiterinnen, ihre beruflichen, familiären 
und pers8nlichen verhilltnisse angewandt. "St .• Anna" (mögli­
cherweise Stegersbach) bietet weder selbst noch in der Nach­
barschaft eine Auswahl an Arbeitsplätzen, die Männer sind zum 
Fernpendeln gezwungen. Die Textilfabrik bestimmt dank ihres 
lokalen . Beschäftigungsmonopols· "in feudalherrlicher Tradition 
über die Arbeiterinnen". Flir die Männer ·gibt es· weder eine 
Fabrik noch sonstige ArbeitspU\tze in zumutbarer Reichweite. 
Die weiblichen Beschäftigten sind sozial schwach: niemand ver­
tritt sie wirklich. Arbeitsplätze sind nblich in Österreich 
keineswegs gleichwertig 1 ·n... Die Aktionen der Gewerkschaften 
be·schränken sich auf den verkauf von verbilligten Schokolade­
Weihnachtsmännern oder -Osterhasen " Die Mädchen von 
"St .Anna" träumen von Lehrstellen als Friseur innen; stattdes­
sen gehen sie als Serviererinnen in die Wirtshäuser. Der Preis 
des Aufsteigens im engen Rahmen des überhaupt Möglichen wird 
am Beispiel einer Lehrerin demonstriert. 

11. LANDJUGEND 

Während sich der Landjugend-Abschnitt in der 1.Ausgabe dieses 
Forschungsberichtes noch weitgehend auf. die Wiedergabe von 
Meinungsäußerungen beschränken mußte, liegen inzwischen in 
Österreich mehrere empirisch fundierte Untersuchungen Uber Le­
benslage und Weltanschauung ländlicher Jugendlicher vor. wohl 
an erster Stelle zu nennen ist die von Mannerit, Agrarwirt­
schaftliches . Institut (Bundesanstalt für Agrarwirtschaft) , 
1978 in 43 Gemeinden unterschiedlichen Typs des gesamten Bun­
desgebietes mit Hiife der Landjugendorganisation durchgeführte 
Befragung (373). · (Die österreichische Landj·ugendorganisation 
umfaßt derzeit in . allen Bundesländern rund 48.000 Mitglieder 
in 1.200 Ortsgruppen, das entspricht allerdings nur etwa 5 % 
aller Jugendlieben im ländlichen Raum.) Zielgruppe der Befra­
gung war nicht allein die bäuer.liche, sondern die ·· g e s a m -
t e ländliche Jugend im Altersbereich zwischen 15 und 25 Jah­
ren. Die Befragung erfolgte mittels eines vollstrukturierten 
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Fragebogens; dieser war thematisch in fol,gende Abschnitte ge­
gliedert: Allgemeine Kenndaten - Elternhaus - Familie~ Ausbil­
dung - Beruf; Sozialkontakte - Freizeit; Bildung - Informa­
tion; Kirche - Glauben - Sittennorm.eo; Einstellung zur Land­
wirtschaft; Einstellung zum l.ändlichen Raum. ~ie theoretische 
Stichprobe belief sich auf insgesamt 2 .150 Jugendliche; _ 1 .960 
Fragebogen gelangten zur Auswertung. Insgesamt fühlte sich die 
ländliche Jugend in östen;:eich E.nde der siebziger Jahre zwar 
im Zuge des sozialen Wandels in gewissen Teilbereichen benach­
teiligt, von einer "existenziellen Bedrängnis" . kann. aber nur 
in Ausnahmefällen ge.sprochen werden. Der gesellschaftliche Um­
bruch (Abwanderung, Berufsmobilität·, Urbanisierung, Industr ia­
lisierung) vermochte zwar temporär gewisse Teilbereiche der 
Jugend zu verunsichern, die generelle Erschütterung blieb je­
doch anscheinend aus; das hatte sicherlich positive Auswirkun­
gen auf das Selbstverständnis und den Zukunftsglauben der 
ländlichen Jugend. zweifellos ist dies zu einem Großteil auf 
die noch intakten familiären Verhältnisse und die relativ. sta­
bilen Sozialbeziehungen in den ländlichen Gemeinden zurückzu­
führen. Gewisse Sonderprobleme zeigen sich in der bäuerlichen 
Jugend. "Nicht nur Wandel, . sondern auch Pluralismus, geistige, 
kultureJ_le und soziale Vielfalt prägen das Bild der ländlichen 
Jugend". 

Bereits früher (um 1976) wurde von KZingler im Auftrag der Ti­
roler Landesregierung eine Studie über die Lebenslage der Ti­
roler Jugend durchgeführt (367) , aus der auch die besondere 
Situation der bäuerlichen Jugend hervorgeht. Die Stichprobe 
bestand aus 7.200 Jugendlieben, wobei als Auswertungsvariablen 
das Geschlecht, der Ausbildungsstand, die derzeitige berufli­
che Tätigkeit und die schichtbezogene Her.kunft (väterlicher 
Beruf) herangezogen wurd~n. Die Gesamtstichprobe wurde außer­
dem in einzelne Untergruppen wie .organisierte Landjugend, Be­
rufsschulen, berufsbildende mittlere Schulen und Allgemeinbil­
dende Höhere Schulen unterteilt, wobei sich hinsichtlich Par­
teienpräferenz und.religiöser Einstellung signifikante Unter­
schiede zwischen den Gruppen ergaben • . Beim Fragenkomplex 
"Werteinstellungen und Weltanschauung" war zu erwarten, daß 
die weltanschaulichen Oberzeugungen stark von sozialökonomi­
schen Bedingungen . beeinf.lußt we.rden . und die Aufschlüsselung 
nach Berufsgruppen daher die größten Unterschiede erbringen 
würde. Jugendliche aus der Bauernschaft neigen noch am ehesten 
zu (rechts-)extremen politischen Standpunkten, wobei aber 
nicht gesagt werden kann, . daß sie stärker .als andere Jugend­
liebe zur Diktatur tendieren. Nur die Feststellung, im sozia­
len zusammenleben seien feste Regeln am wichtigsten, wird von 
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der bäuerlichen Jugend deutlic~ positiver bewertet. als von an­
deren Gruppen. Für Jugendliche_ al!S ~äuerlichem Mill.eu erwies 
sich auch d-ie Stellung gegenüber den Erwachsenen . al~ unproble­
matischer, was aus den stärker traditionell beeinflußtenFami­
lienstrukturen sowie aus der gemeinsamen Arbeit ~ Hof erklär-
bar erscheint. · -

Der Einfluß det Medien . auf Ursachen und Gre.n_zen der Abwande­
rung bäuerlicher Juge.ndlicher wurde im Auftrag des Landwirt­
schaftsministeriums vom öster~eichischen. Institut für Berufs­
bildungsforschung untersucht (375) • Veränderungen am Arbeits­
markt, die neue. ökologische Be~rachtungsweise d·es Bauern ·als 
Erhalter der Kulturlandschaft sowie gewiss.e Bewußtseinsver­
änderungen der jungen Bauern weisen. auch den.Massenmedien neue 
Aufgaben zu. Die ländliche Jugend.bedarf verstärkter Bildung 
und Aufklärung, um die neu auf sie zukommenden gesellschaftli­
chen Aufgaben bewältigen zu können. Wieweit die Medien dieser 
Aufgabe bisher gerecht geworden sind bzw. welche . Aufgaben sie 
in Zukunft llbernehmen können und sollen, war Ziel dieser Stu­
die, die an einer Stichprobe von 120 Jug~ndlichen bäuerlicher 
Herkunft von 15-25 Jahren in drei Gemeinden der Politischen 
Bezirke Horn (Niederösterreich), Neusiedl . a. See (Burgenland) 
und Feldbach (Steiermark.) durchgeführt wurde. Das Hauptaugen­
·merk der Erhebung· galt der F;age, welche Gruppen von Jugend­
lieben vori welchen Medien erreicht werd~n und wie.oft sie die­
se Medien benützen. Außerdem sollte we.nigstens andeutungsweise 
auf die Frage eingegangen werd~n, welche Aufgaben die Massen­
medien im Leben der Landjugend haben bzw. haben sollten. - Ein 

- Teil der befragten Jugendlieben steht den Medien durchaus kr i­
tisch gegenliber und hat deutliche Vorstellungen von einem 
adäquaten Medienangebot. Die Annahme, d!1!8 die Jugendlieben auf 
Grund bestimmter Einflllsse . von Fernsehen, Radio und . Zeit­
schr if ten das Stadt-leben dem Landleben . vorziehen würden, konn­
te durch die Studie n i c h t bestätigt werden (ebensowenig 
durch die Landjugendbefragung der Bundesanstalt _für Agrarwirt­
schaft oder des IFES) •. Trotz vieler Mängel im ländlichen Raum 
wie schwier'igerer Arbeitsbedingungen, .weniger Ausbildungs- .und 
Aufstiegsmöglichkeiten, weniger Freizeit und schlechterer Ver­
dienstmöglichkeiten vor allem für Landwirte .. schätzen die Ju­
gendlichen mehrheitlich sowohl Wohnqualität als auch Arbeits­
möglichkeiten auf dem ·Land besser ein als in der. Stadt. Die 
Medien haben für. ca. 70 % ·der Jugendlichen vorwiegend ·Unter­
haltungswert, weit weniger Informationswert. Trotzdem . stehen 
sie in der Rangfolge der Freiz~itbes~häftigungen nicht an vor­
derster Stelle~ Auch der Fernseh-"Konsum" herrscht bei den be-
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fragten Jugendlichen nicht vor, er steigt erst wieder mit zu­
nehmendem Alter auf Kosten der derzeit an der Spitze stehenden 
Sozialkontakte zu Gleichaltrigen, Eltern und Geschwistern. 

PPokop (378) geht unter Bezugnahme auf die beiden großen Land­
jugenduntersuchungen in der BRD und entsprechende österreichi­
sche Erfahrungen davon aus, daß die Jugendlieben auf dem Lande 
im allgemeinen und die bäuerliche Jugend im besonderen unter 
einem oft als drückend empfundenen Freizeitmangel leiden. Jene 
Gruppen, die besonders über Mangel an Freizeit klagen, haben 
tatsächlich einen längeren Arbeitstag, können erst spät Feier­
abend machen und müssen häufig auch am Wochenende arbeiten. 
Bei der bäuerlichen Jugend wird der Mangel an Freizeit noch 
häufiger als die unbefriedigenden Einkommensverhältnisse· zu 
einer Quelle der Unzufriedenheit mit dem landwirtschaftlichen 
Beruf, was auch Mannen indirekt bestätigt (373). 

Die von JandZ durchgeführte Befragung von Mädchen in den länd­
lichen hauswirtschaftlichen Fachschulen der Steiermark (364} 
wurde von der von stadtsoziologischer Seite (H.Kreut2) aufge­
stellten Behauptung ausgelöst, Hauswirtschaftsschulen würden 
meist von Mädchen von geringer Intelligenz besucht. Demgegen­
über vertrat die Verfasserin die Hypothese, daß in den länd­
lichen. Regionen in diesen Mädchenschulen noch beachtliche Be­
gabungsreserven vorhanden seien. zur Untermauerung dieser An­
sicht wurde unter den Schülerinnen der 1.Klasse der dreijähri­
gen ländlichen Fachschulen für Hauswirtschaft in der Steier­
mark während des Schuljahres 1973/74 eine Untersuchung mit 102 
Schülerinnen dieser Anstalten durchgeführt. Die Erhebungen 
sollten einerseits Informationen über Begabungshöhe und Schul­
erfolg von Mädchen liefern, die ländliche Hauswirtschaftsschu­
len besuchen; anderseits sollte die Auswertung eines Fragebo­
gens Erkenntnisse über die soziale Herkunft, das kulturelle 
Milieu sowie die Einstellung der Mädchen zu Familie und Be­
rufsarbeit der Mutter bringen. Daneben gestatten die Antworten 
auch Hinweise auf die ·geplante eigene Lebensgestaltung; auf 
künftige Ehe und erwünschte Kinderzahl sowie auf die persön­
liche Selbsteinschätzung. Die Befragung ergab u.a., daß die 
hauswirtschaftlichen Fachschulen mit Internaten im ländlichen 
Raum auch von gut begabten Mädchen besucht werden: Die Intel­
ligenzquotientverteilung ergab nur 55 % der Schüler innen im 
Normalbereich (IQ 90-110), dagegen 33 % mit überdurchschnitt­
licher Intelligenz; nur 12 % waren unterbegabt. Der Besuch 
dieser Fachschulen erscheint den meisten Mädchen als Brücke zu 
einer weiteren Berufsausbildung; nur wenige Schülerinnen (ca. 
10 %) bleiben wahrscheinlich in der Landwirtschaft. 
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Wollen landwj.rtschaftliche Fach~9h~le.r in.nen. B~µer i.nnen wer­
den? Darauf antworteten 84 % der Fachsehiller irine·n de·s. 3 ~·Jahr­
ganges der landwirt~chaftlichen Fachschule " ·E:d~lhof, i~ : Wald~ 
viertel mit Ja, 16 % mit ·vielleicht (830). Al"s wichtigste 
GrUnde fUr diese E;ptscheidun~ wurden . ange<,1eb~n: Sein. "eigener . 
Herr" sein, Arbeit in der Na·tur , .'. Familienverbundenheit • ~. · Die' 
vor teile des Beruf.es· der Bäuerin sahen di.e . Mädchen ·in der ' 

. . . ''• 

freien. Zeiteinteil~ng, der gesunden Umwelt und dem Familien-" 
kontakt. Als Nachteile des .bäuerlichen. Berufes wurden. wenig . 
Freizeit und kein geregeltes Einkommen a~gefUhrt. 

Wie · kann · es unter solchen vorauss~tzung:en ·elgentlich zu 
Schwierigkeiten von Jungbauern bei der Partnerwahl kommen? 
Wizti setzte s,ich kritisch mit der wichtigsten .Frag·e auseinan­
der, wann bzw. unter .welchen Voraussetzungen· "Bauernsöh.ne :ohne 
Frauenn. bleiben (382). Er sieht .die· ·Hauptursache· für · Heitats-· 
schwierigkeiten von ·Bauernburschen· weniger i~ bäuer,lichen Be-· 
ruf als solchem als in mangelnder Gewandtheit im· 11urri9ang 11 mit 
dem anderen Geschlecht. ·. Die zweifellos bestehenden objektiven 
Erschwernisse und Nachte'ile einer bäuerlfchen. Existenz müssen 
aber ·~durch gröaere persö-~üci:ie vorzilg.e 1• = ~ettgemacht',. werden. 
Die w~chsende Zahl von Mädc.;hen rii.chtb~uer·Hcher Herkunft, ··die 
einen jungbau.er~ heir~ten, '~e .ise .i.n d_ies~lb~ .R'ichtun~. · 

Doch der · junge ~auer. steht . nich't riµ~ 'vor dein p'roblem, eine 
Partnerin zu .finde~, er begegnet -au9h dem ·prbblem der Selbst­
findung. Angesicht~ de.s „Bruches Uberkomlnene.r, frUher gleichsam 
institutionalisierter Selbstverst.ändlichkeiten 1 etwa in der 
Stellung , der .. Söhne gegenUber .. d.e~ b~u~r'lichen · ,;Patriarchen" 
.kommt . heute auch für . die bäuer liehe Jugend· der per soriai.en 
Selbstve.rwirklichung im Sinne einer Durchsetzung im familiären 

·Generationenkonflikt entscheidende Bedeutung zu.· Damit befaßt 
sich Kosche in einer umfangreichen, sozialpsychologisch ausge­
ric.hteten Fr~geb.ogenerhebung l;:>ei 16-17jährigen Kärntner "Jung­
bauernn (a~so. w~hl .präsumptiven Hofei::ben) · (369) 1 die Stichpro­
be wurde . aus den Schillern der .. 6 Kärntner . ('und Osttiroler) 

. landwirtschaftl.ich~n .Berufs':"'. und Fachschulen ·gezogen. Ziel. der 
Eihebung war. im.. Kern .die Erfassung de~ untersch'iedlichen, fBr­
dernden oder hemmenden Rolle des Vaters im Prozeß der Selbst­
verwirklichung der jungen Bauernburschen. verständnisvolle Vä­
ter mit "fUhrender" Autorität erleichtern dem jungen Nachfol­
ger auch die berufliche Identifikation und gewä.htieisten · so 
die. Obernahme sogar kl~iner Bergbauernbetr i .ebe, während es an­
derse i~.s verständnislos-des.potische V~te·r so we'it .-:bringen kön-

' 
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nen, daß großbäuer liehe Betriebe in bester Lage vorn ~:ohn nicht 
weitergeführt werden, weil dieser nur noch das Ziel seiner 
"Befreiung" kennt. 

Einern wenig bekannten Phänomen heutiger ländlicher J~gendkul­
tur, den "Burschenschaften" im niederösterreichischen Wein­
viertel, widmet sich die volkskundliche Dissertation von GaZ­
ZeP (362). Er zeigt, daß diese Burschenschaften in der Gegen­
wart "eine sehr bedeutende, wenn nicht d i e bedeutendste 
Stellung im kulturellen und sozialen (brauchtUrnlichen und ge­
meinschaftlichen) Leben vieler Weinviertler Dörfer 0 einneh­
men. Zwar konnten manche traditionelle Burschenschaften nicht 
überleben, anderseits leben viele Burschenschaften in Nachfol­
gevereinen kräftig weiter, finden sich ungezwungen "ins ·Mo­
derne", und es entstehen sogar neue Burschenschaften. "Ein La­
mento um die Burschen anzustimmen ••• , wäre in nicht geringem 
Maße verfehlt oder verfrüht ••• " 

HaPtZ führte eine empirische Untersuchung von Beschäftigungs­
problemen Jugendlicher in der halbländlichen Unterkärntner Ge­
meinde Eisenkappel durch (231). Die Schwierigkeit, einen Aus­
bildungs- oder Arbeitsplatz zu finden, wird als ganz persön­
liches, schockierendes Schlüsselproblem erlebt; dies gilt ins­
besondere für die jungen Burschen. Es entsteht ein belastendes 
Gefühl des "Oberflüssigseins", das allerdings in bäuerlichen 
Familien durch die Möglichkeit der Mitarbeit des Jugendlieben 
im landwirtschaftlichen Betrieb im vergleich zu Arbeiterfami­
lien erheblich gemildert ist. Ländliche Regionen verfügen an 
sich über bessere Integrationsmöglichkeiten arbeitsloser Ju­
gendlicher als Stadtgebiete, doch je länger die Arbeitslosig­
keit andauert, desto problematischer wird auch dort die Situa­
tion. 

Gadl (mündliche Mitteilung) weist auf Grund von Untersuchungen 
in einer Waldviertler- Gemeinde auf eine "Vereinsamung" der Ju­
gend hin, besonders dort, wo die kirchliche Organisation aus 
Priestermangel ihre Aufgaben nicht mehr erfüllt. Bei jungen 
Mädchen zeigen sich Ansätze einer Frühprostitution (ab 13 Jah­
ren 1) • 

12. ALTBAUERN 

Die Gesamtzahl der Altbauern und -bäuerinnen in Osterreich ist 
nicht eindeutig zu ermitteln (386). Am leichtesten festzustel­
len ist jeweils die Zahl der Bezieher von Bauernpensionen; 



107 

di.ese wird von der Sozialversiche~ungsanstalt der Baµern für 
die .1.Jahresbälfte 1981 mit rund 173.000 angegeben (440). Dazu 
kommt jedoch eine unbekannt.e Zahl von Altbauern, die auf Grund 
einer frUheren nichtlandwirtschaftlichen Erwerbstätigkeit Ar­
beiter-, Be~ten- oder Gewerbepension.en beziehen, und schließ­
lich auch noch von Altbauern und vor ali'em -bäuer innen ohne 
Pensions- bzw. Rentenbezug. H.Kopetz führte 1969 . eine Unter­
suchung llber die Altersstruktur der in der.Landwirtschaft tä­
tigen Bevölkerung unter besonderer Berücksichtigung der Be­
triebsleiter durch; .sie wurde seither leider nicht wieder­
holt. Laut Arbeitskräfteerhebung 1976 waren nahezu 48.000 
bzw. 14 ,s % aller Betriebsinhaber und 19 79 16 % aller Be­
triebsinhaber Pensionisten und Rentner; von den Familienange­
hörigen von Landwirten waren 1976 rund 150.000 bzw. 14 % Pen­
sionisten und Rentner; dieser Anteil blieb 197~ unverändert 
(82, 83). 

1981 führte das Agrarwirtschaftliche Institut (Bundesanstalt 
fü~ Agrarwirtschaft) die nicht nur . in Österreich, sondern zu­
mindest im deutschsprachigen Raum erste großangelegte Altbau­
ernbefragung durch (386), die 1983 publiziert wurde. Es han­
delt sich dabei um eine empirische Untersuchung der Le~ensver­
hältnisse alter Bauern und Bäuerinnen - also ehemaliger Hofin­
haber und/oder deren Ehegatten/innen - in einer "geklumpten" 
Stichprobe von rund 44 Gemeinden unt~rschiedlichen Typs in 
sieben Bundesländern. Etwa 1 .230 Altbauern und -bäuerinnen 
wurden mittels eines standardisierten Fragebogens in zus~en­
arbeit mit den Landwirtschaftskammern von etwa 30 Erhebern 
persönlich befragt; die Erheber stammten überwiegend aus dem 
Kreis der Betriebsstatistiker (je etwa zur Hälfte noch aktiv 
oder schon pensioniert), die von ihrer beruflichen Tätigkeit 
her eine · besondere Vertrautheit mit der . bäuerlich.en Bevölke­
rung haben. Die Befragung war sehr erfolgreich, es : gab prak­
tisch keine Antwortverweigerungen. 

Gefragt wurde nach den persönlichen Daten, qen Familien- und 
Bet~iebsverhältnissen, der Art der Betriebsübergabe, der fi­
nanziellen Lage (Pension, .Ausgedinge ••• ) ·' den Lebensverhält­
nissen und familiären Beziehungen, den Kontakten zu Kindern 
und verwandten, den Wohnverhältnissen und .Versorgungsmöglich­
keiten, dem Arbeitsleben, nach Freizeit und sozialer Kommuni­
kation, den Fernseh-, Radiohör- und Lesegewohnheiten, dem Ge­
sundheitszustand und den allgemeinen Lebensansichten, insbe­
sondere auch hinsichtlich der Einstellung zum bäuerlichen Be­
ruf. zusammenfassend betrachtet erscheint die Situation der 
alten Bauern und Bäuerinnen in materieller und gesundheitli-
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eher Hinsicht eher schlechter, in familiärer Hinsicht dagegen 
eher günstiger als die anderer alter Österreicher. Benachtei­
ligt sind die Altbauern und -bäuerinnen vor allem in den Be­
reichen Gesundheit, Einkommen und Wohnstandard, begüm:;tigt da-

. gegen im Bereich der "familiären Integration". Innerhalb der 
Gesamtheit der Altbauern konnten allerdings einige in bestimm­
ten Teilbereichen benachteiligte Untergruppen festgestellt 
werden: insbesondere alte Bergbauern (erschwerte Zugänglich­
keit bestimmter Versorgungseinrichtungen und Dienste, häufig 
weiterhin Zwang zu schwerer Arbeit, daher besonders häufig 
schlechte Gesundheit; besonders gute bzw. regelmäßige fami­
liäre Integration}, alte Grenzlandbauern (starke Abwanderung 
der Jugend aus manchen Grenzlandgemeinden, daher reduzierte 
familiäre Kontakte, häufiges "zurückbleiben" alter Bauern und 
Bäuerinnen auf nicht weiterbewirtschafteten Höfen bzw. auf 
Rentnerbetrieben; meist weniger außerf amiliäre Versorgungs­
probleme}, ferner kinderlose Altbauern, verwitwete ohne Fami­
lienanschluß, Altbauern in gestörten Familienverhältnissen und 
Behinderte ohne entsprechende Pflege. Die schwerwiegenden 
menschlichen Probleme unserer Altbauern konzentrieren sich auf 
eine kleine Minderheit von weniger als 1 O % der Gesamtheit. 
Die alten "Kleinbauern" können nicht generell bzw. in jeder 
Beziehung als "Problemgruppe" bezeichnet werden, denn viele 
Betriebe von Altbauern waren im Nebenerwerb bewirtschaftet 
worden, sodaß deren ehemalige Inhaber heute eine Arbeiter/An­
gestellten-Pension beziehen, die meist höher ist als die Bau­
ernpension, allerdings auch seltener durch ein Ausgedinge er­
gänzt wird. 

Van Deenen befaßte sich - allerdings überwiegend in deutscher 
Sicht - mit Problemen des Alters im Strukturwandel der bäuer­
lichen Landwirtschaft (383). Erweist sich auch der bäuerliche 
Familienbetrieb als Kernstück der westlichen Agrarverfassung 
weiterhin als lebensfähig, so sollte doch nicht verkannt wer­
den, daß diese eigenartige sozialökonomische Einheit in zuneh­
mendem Maße von der soziologischen Seite der bäuerlichen Fami­
lie her gefährdet wird: das Betriebsgrößenproblem hat eine so­
ziologische Dimension. Heute herrschen auch in der landwirt­
schaftlichen Bevölkerung zweigenerative Kleinfamilienhaushalte 
vor; die im Betrieb nachfolgende, verheiratete Generation bil­
det mit der älteren Generation nur noch in etwa einem Viertel 
der industrienahen und in 40 % der industriefernen, stärker 
agrarisch orientierten Dörfer einen gemeinsamen Haushalt. Eine 
nicht minder bedeutende Rolle spielen neue Wohnformen. Mit den 
wohnstrukturellen Veränderungen verbunden ist ein Auseinander-
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rUcken der Generationen, worin ·sich das heute verbreitete Be­
s.treben nach individueller · Selbstentfaltµng -pusdrückt; . be~ zu 
enger räumlicher Bindung der Generationen können Spannungen 
entstehen. Aber auch das Auseinanderrücken der Generationen 
hat seine Probleme, eben die (zu großer) sozialer Distanz. Al:,s 
Folge der veränderten ,Haushalts- ·und =wohnstruktur muß ·der al­
ternde Landwirt künftig sein Leben häufig alle.in mit seinem 
Ehepartner bewältigen, worauf .er · in seiner "Sprachlosigkeit" 
nicht vorbereitet ist. __ Pau'Litsoh (385) , zeigt, daß das frühe­
re Heiratsalter · der jungen ··G.ener.ation, die 9estiegene , Lebens­
erwartung und die frühe wirtschaftliche Unabhängigkeit der 
Kinder (in der Bauernfamilie ggf. schon- vor der H.ofüberga.be 
durch Aufnahme e.ines außerlandwirtschaftlichen· Erwerbs) einen 
neuen Abschnitt im Lebenszy.klus des Menschen, die "nachel.ter­
liche Gefährten·schaft", entstehen lassen, · diese Phase wird so­
gar zur längsten im heutigen Le.ben. Die Funktionsentlastung 
der älteren Generation habe im .ländlich-bäuerlichen Bereich 
nicht den gleichen Umfang angenanmen wie in den Städten (viel­
fach ist sogar der umgekehrte Vorgang, eine . Mehrbelastung der 
Alten am Bauernhof, festzustellen, vgl·. 386) ,. doch auch dort 
vollziehen sich Änderungen. Der g·roße· Vorteil der ble.ibenden 
Gemeinschaftseinordnung alter Menschen durch die .·Altenteils­
regelung soll.te aufrechterhalten, · die Nachteile auch durch 
bauliche Maßnahmen so weit wie möglich .verringert ~er.den. 

In bäuerlichen ·Familien helfen öfter alte Mensch~n mit und 
werden auch häufiger alte Menschen betreut, wie a.us einer 
Mikroze-nsus-Erhebung hervorgeht : (87, 384). In etwa· einem Drit­
tel der landwirtschaftlichen Haushalte wir,d .von älteren Leuten 
mitgeholfen. In Gemeinden mit hohem .. Agraranteil ist anderseits 
die Betreuung über 60 Ja.hre alter Menschen in. der bäu~rlichen 

. Mehrgenerationenfamilie noch weit verbreitet: in einem Drittel 
der l.andwirtschaftlichen ... Haushalte wird alten .Leuten geholfen, 
während der Bundesdurchschnitt . nur bei , 15 % , liegt• · 

Die · Bauernpension scheint ·- die in sie gesetzten Erwartungen 
hinsichtlich der Verbesse·rung der Agrarstruktur . durch recht­
zeitige Hofübergabe zu erfüllen. W"ähren.d die .. zuschuBrente für 
die Besitzer größerer Betriebe. noch kaum einen Anreiz zur 
Obergabe darstellte, hat das Bauern-Pensionsversicherungsge­
setz die tlbergabegepflogenheiten beeinflußt, wie von , der So­
zialversicherungsanstalt der Bauern festgestellt wurde (830): 
das Durchschnittsalte.r der.· versicherten Betriebsführer ist so­
wohl bei Männern als auch be~ Frauen deutlich zurückgega_ngen. 
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Noch stärker war der Einfluß der Pensionsversicherung auf eine 
rechtzeitige Aufgabe der landwirtschaftlichen Erwerbstätig­
keit. 

13. BILDUNGS- UND BERATUNGSSOZIOLOGIE; MEDIEN 
(Vgl. auch Abschnitt 11) 

Die allgemeine Organisation des landwirtschaftlichen Bildungs­
wesens in Osterreich beruht auf einem Verfassungsgesetz aus 
1975, das besagt, daß - im Gegensatz zum nichtlandwirtschaft­
lichen Schulwesen, das . bundeseinhei tlich geregelt ist - die 
Zuständigkeit hier in Gesetzgebung und Vollziehung den Bundes­
ländern obliegt, sofern nicht ausdrücklich dem Bund I\ompeten­
zen vorbehalten wurden. Das Berufs- und Fachschulwesen ·ist 
derzeit in den einzelnen Bundesländern recht uneinheitlich ge­
staltet. Die Schulen der Land- und Forstwirtschaft gliedern 
sich in: Berufsbildende Pflichtschulen (land- und forstwirt­
schaftliche Fachschulen); Berufsbildende mittlere Schulen 
(Höhere land- und forstwirtschaftliche Lehranstalten); und 
eine Beruf spädagogische Akademie (Bundesseminar für das land­
wirtschaftliche Bildungswesen) (399, 400). Daneben besteht der 
praktische Ausbildungsgang Uber die Landwirtschaftslehre, der 
zur Facharbeiter- und Gehilfenprüfung und schließlich zur Mei­
sterprüfung führt und sich stark zunehmenden Interesses er­
freut, wenngleich das durchschnittliche fachliche Ausbildungs­
niveau der österreichischen Landwirte noch keineswegs dem der 
in dieser Hinsicht fortgeschrittensten westlichen Länder ent­
spricht. Die 'Bauernbefragung der Steiermärkischen Landwirt­
schaftskammer ergab übrigens, daß ; die Entscheidung f ü r den 
bäuerlichen Beruf heute nochmals umso häufiger getroffen wür­
de, je besser der Befragte landwirtschaftlich ausgebildet ist. 

Als weitere. Institution besteht schließlich das Ländliche 
Fortbildungsinstitut (LFI) , das seinen Platz im Rahmen der 
allgemeinen Bestrebungen zur Intensivierung der Erwachsenen­
bildung in Osterreich hält. Angestrebt wird eine Vertiefung 
und Erweiterung der · Grundbildung auf allen Ebenen ebenso wie 
berufliche Ausbildung, Weiterbildung und Umschulung, poli ti­
sche, wirtschaftliche und soziale Bildung, Wohlfahrts- und Fa­
milienerziehung, · Weiterbildung in allen wissenschaftlichen 
Disziplinen, musisch-ästhetische und ethisch-religiöse Bildung 
sowie Gesundheitserziehung. Eine Analyse der Weiterbildungstä­
tigkeit von Landwirtschaftskammern, Landarbeiterkammern, land­
wirtschaftlichen Genossenschaften u.a. landwirtschaftlichen 
Organisationen ergab eine umfangreiche Tätigkeit, die durchaus 
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innerhalb der weiten Definition von "Erwachsenenbildung" .P'latz 
findet (407). Das LFI wurde 1972 als Verein gegründet. seine 
Hauptzielsetzungen sind einerseits die 'Aus-· und Weiterbildung 
der ländlichen Bevölkerung ml t den Methoden der Erwachsene·n­
bildung, anderseits die Vertretung seiner Mi tgliedsorganisa­
tionen auf dem Gebiet der Erwachsenenbildung.·· 

In Tirol besteht der Verein "Dorfbildung - Tiroler·· Kulturwerk" 
(391) • Aufgabe dieser Institution ist die Förderung von Bil­
dungsbestrebungen aller Art auf dem Lande, · di-e Abhaltung yon 
Bildungswochen, die Aus- und Weiterbildung ·von Referenten·,· 
Kurslehrern und sonstigen Mitarbeitern, : die Förderung· und 
Durchführung von vorhaben zur Hebung des kultur·ellen Lebens· in 
den Gemeinden sowie die Wahrnehmung von Aufgaben zur Pflege, 
Entwicklung und Gestaltung des dßrflichen · Lebensraumes. Das 
Tiroler ·Kulturwerk will· in erster Linie den Landgemeinden die..; 
nen. 1953 und 1954 wurden in Tirol die ersten ''Dorfwochen", 
später Dorfbildungswochen genannt, abgehalten. Am Anfang sta·nd 
die Oberzeugung, da~ die dynamische Entwicklung· der ·Nach­
kriegszeit mit ihrem kulturellen Umbruch· itn ländlichen Raum 
nur durch gebildete und urteilsfähige Menschen· gemeistert wer­
den könne. Obwohl die Themen ·der oor fbildungswochen anfangs 
noch überwiegend dem bäuerlichen Charakter· der ·alten oöi'fer 
angepaßt waren, weisen sie doch schon· eine· beachtliche . inhalt­
liche Breite auf, die über den rein bäuerlich-berufskundlichen 
Bereich hinausging. Heute ist das Ziel die Fßrderung eines 
neuen, weltaufgeschlossenen Ortsbewußt'seins, d.as sich im gei­
stigen Bereich ebenso wie in der· mater-iell-baulichen Sphäre 
niederschlagen muß und der Gefahr der· Uniformierung ·und fa1.:.· 
sehen Verstädterung entgegenwirken soll. 

Die Frage nach künftigen Beru.fsbildern und Bildungsangeboten 
im ländlichen .Raum ist insofern von besonde·r em Inter·:esse, als 
die Forderung nach ausreichenden Grundbedingungen für die· Ent­
wicklung des lä.ndlichen Raumes im Bildungspotential einen zen­
tralen Faktor erkennt. Zu diesem Thema wurde 1973 'von der 
Österr·eichischen Gesellschaft für Land- und Forstwirtschafts­
politik eine Vortragstagung veranstaltet (403), ae·ren s·chwer­
punkte Bildungsplanu.ng und interdisziplinäre Berufsausbildung 
waren. Die Umgestaltung der Lebensverhältnisse im ländlfchen 
Bereich konzentriert die Bildungsprobleme auf drei· Hauptg·rup­
pen einer "neuen" ländlichen Gesellschaft~· ·Die wi~htig~ten 
"Objekte" der Bildungsforschung im ländlichen Raum si'nd: .. 1 Die 
Hoferben in Landwirtschaftsbetrieben des "industrialisierten" 
Typs, die Nebenerwerbsl·andwirte, sowie weichende, vorwiegend 
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]unger.e bäuerliche Familienangehörige. Bildungsangebote und 
die Verfügbarkeit von Bildungseinrichtungen müssen in Anbe­
tracht der zunehmenden Bedeutung dieser sozialen Gruppen auf 
deren Bedürfnisse und Zukunftschancen ausgerichtet \'1erden. 
Dabei steht die berufliche Fortbildung einschließlich der Um­
schulung im Vordergrund, und gerade hier stößt die gesell­
schaftsspezifische Bildungsförderung auf zahlreiche Probleme. 
Am Anfang steht die Notwendigkeit, die individuellen Fähigkei­
ten der betreffenden jungen Menschen in bezug auf künftige Er­
fordernisse überhaupt einmal zu erfassen; davon hängen die 
Möglichkeiten praxisorientierter Ausbildung (mit späterer 
fachlicher Vertiefung bzw. Spezialisierung) weitgehend ab. 
Folgende Grundgedanken wurden herausgestellt: Höhere Allge­
meinbildung und bessere Berufsausbildung sind im ländlichen 
Raum keine Alternativen, sondern müssen gemeinsam geboten wer­
den; auch die Erwachsenenbildung erfordert Bildungsmodelle, 
die beides beinhalten. Die Normierung von Bildungszielen im 
ländlichen Raum wird schwierig sein; bis zu einem gewissen 
Grad sind Anstrengungen in diese Richtung aber gerade deshalb 

l erforderlich, weil es gilt, die Bildungsbeteiligung der Land­
bevölkerung entscheidend zu vergrößern. Ebenso wie klare so­
zialökonomische Entwicklungsbilder für den ländlichen Raum 
fehlen, müssen auch konkrete Vorstellungen von diesen ent­
sprechenden, künftigen Bildungwegen erst gefunden werden. 

Bildungserfordernisse und Bildungsangebote für Berufstätige im 
Agrarbereich behandelte auch Planck (406). Daß der Landwirt 
heute lernen muß, was er morgen braucht, steht an sich außer 
Frage; doch was er wirklich braucht, um die Zukunft zu mei­
stern, ist wnstritten, weil niemand mit Sicherheit die weitere 
Entwicklung voraussagen kann. Das ergab eine Delphi-Umfrage 
unter Experten in der BRD. zusammenfassend wird festgestellt, 
daß die Berufstätigen im Agrarbereich in modernen Industriege­
sellschaften unter dem vierfachen Zwang der Leistung, der Ent­
scheidung, der Kooperation und der Mobilität stehen. von einem 
zeitgemäßen landwirtschaftlichen Ausbildungswesen muß erwartet 
werden, daß es diese Sachzwänge gebührend berücksichtigt. Eine 
zukunftsgerechte ·Ausbildung zu konzipieren, steht vor der 
Schwierigkeit des fehlenden einheitlichen Zukunftsbildes der 
Landwirtschaft, aus dem sich konkrete Bildungsziele und -in­
halte ableiten ließen. Dennoch bestehen wenig Zweifel dar an, 
daß eine leistungsbetonte, permanente, flexible, gesell­
schaftsbezogene und ökonomisch vertretbare Aus- und Weiterbil­
dung erforderlich sind; gerade die Notwendigkeit ständiger 
Weiterbildung verleiht der landwirtschaftlichen Erwachsenen­
bildung einen hohen Stellenwert. 



11 3 

Das "Qualifikationsprofil" des künftigen Landwirtes untersuch­
te auch Schütz-Mütze~ auf Grund der Programmvorstellungen po­
litischer Parteien und agrarischer Organisationen (410). ·All­
gemein wird die Notwendigkeit einer permanenten Bildung her­
vorgehoben. Eine zukunftsorientierte Bildungspolitik muß auch 
im. landwirtschaftlichen Bereich die Möglichkeit einer ver­
stärkten 'intersektoralen sozialen Mobilität berücksicht'igeri~ 
sie darf insbesondere auch eine einmal erreichte Qualifikation 
nicht als abgeschlossen betrachten. - Die Bedeutung einer in­
terdisziplinären Berufsbildung ·in der Landwirtschaft durc.h 
Verbindung einer "Erstausbildung" mit einer Fortbildung im 
sinne von Aufstiegs- oder Anpassungshilfe hob MÜhZ hervor 
(4 02) • 

Den Bedarf an beruflichen Anpassungshilfen zwecks Er leichte­
rung der Mobilität im Agrarbereich untersuchte Bach in ·Form 
einer Befrag.ung von. 1 .230 Schulabgängern bäuerlicher Herkunft 
des Jahres 1970 aus den Volks- und Hauptschulen sowie des 
Polytechnischen Lehrganges in .den oberösterreichischen Politi­
schen Bezirken Vöcklabruck, Schärding und Rohrbach nach ihren 
Berufswünschen (388); es handelt sich dabei um Bezirke mit re­
lativ hohen Agrarquoten. Gefragt wurde danach, ob die Schulab­
gänger eine weiterführende Schule besuchen oder in eine Be­
rufslehre gehen möchten oder sofort eine ungelernte bzw. ange­
lernte Beschäftigung anstreben. Ferner wurde versucht, die 
Präferenzen der Lehranwärter hinsichtlich des gewünschten Un­
ternehmenstyps und der Unternehmensgröße festzustellen. weite­
re Fragen galten der Absicht der Schulabgänger, entweder einen 
landwirtschaftlichen Betrieb zu über nehmen oder als Unselb­
ständige ständig in der Landwirtschaft zu bleiben, sowie dem 
gewünschten künftigen Wohn- und Arbeitsort. zusätzlich wurden 
.stichprobenweise auch die mithelfenden Familienangehörigen auf 
bäuerlichen Betrieben in den Bezirken Vöcklabruck und Schär­
ding befragt, um festzustellen, wie viele von ihnen ständig in 
der Landwirtschaft als Selbständige bzw. als unselbständige 
bleiben möchten und wie viele aus der Landwirtschaft ausschei­
den wollen. Die Erhebung ergab u.a., daß Art und Ausmaß de~. 

derzeitigen Anpassungshilfen völlig unzureichend sind. Drei 
Viertel aller Abgewanderten konnten in anderen Wirtschafts­
sparten nur Hilfsarbeiterstellungen erreichen1 dieses Ergebnis 
dürfte damals auch für die übrigen Landesteile Oberösterreichs 
Gültigkeit gehabt haben. Es fehlte nicht nur an beruflichen 
und arbeitsmarktpolitischen Informationen, sondern auch an der 
schulischen und beruflichen Vorbereitung. 
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Im Rahmen der Volkszählung 1971 (67) wurde auch der Bildungs­
stand der Bevölkerung nach Gemeindegrößenklassen erhoben. 
Daraus ging u. a. hervor, daß der Anteil der ausgebii.rJeten Be­
völkerung in jeder ausgewiesenen Bildungsebene {ausgenommen 
die Pflichtschule) fast ausnahmslos mit der Größenklasse der 
Gemeinden steigt, dagegen jener Anteil der Bevölkerung, der 
nur die Pflichtschule absolviert hat, mit zunehmender Gemein­
degröße sinkt. Die Konzentration war bei den Hochschulabsol­
venten am stärksten ausgeprägt: in Wien mit knapp einem Vier­
tel (24 %) der Über 15jähr igen Bevölkerung Österreichs lebt 
fast die Hälfte (45 %) der österreichischen Akademiker. - Re­
gionale Unterschiede im Bildungsniveau der österreichischen 
Bevölkerung untersuchte auch GPeif (394). In Österreich wurden 
im Verlauf der letzten Generation wesentliche Fortschritte ira 
Bildungsbereich erzielt. Neben allen städtischen und sonstigen 
größeren Siedlungen wurde in ganz Niederösterreich, Kärnten 
und Salzburg der Ausbau der Hauptschulen abgeschlossen oder 
war damals noch im Gang, wodurch der Anteil der Volksschüler 
an den Zehn- bis Vierzehnjährigen in diesen Bundesländern auf 
weniger als 20 % sank. von dieser Entwicklung noch nicht voll 
erfaßt sind bzw. waren um 1976 die in ihrer Regionalstruktur 
allgemein problematischen Gebiete der südöstlichen Grenzregion 
{südöstliche Steiermark, Südburgenland) einerseits, anderseits 
aber auch weite Teilgebiete des Hochalpenraumes in Westöster­
reich. Ein weiterer entscheidender Faktor für den Bildungsauf­
schwung war der Ausbau der Mittelschulen in allen Bezirken 
Österreichs. Noch nicht · ausreichend gewährleistet waren (und 
sind) aber die Möglichkeiten der Verwertung höherer Bildung in 
Gebieten mit niedrigem sozialwirtschaftlichem Entwicklungs­
stand: besser ausgebildete Personen neigen noch stärker zur 
Abwanderung als solche mit niedrigerem Bildungsstand. Als Son­
derfall der regionalen Bildungsdisparität wird auch das land­
wirtschaftliche Berufsbildungsniveau dargestellt. Die hiezu 
entworfene Karte zeigt räumliche Unterschiede, die mit den 
bisherigen Ergebnissen nur zum Teil korrespondieren. Dan 
niedrigsten Ausbildungsgrad (weniger als 5 % der Betr iebsin­
haber fachlich gebildet) verzeichneten die Bezirke des Burgen­
landes. In Oberösterreich lag der Anteil mit Werten zwischen 5 
und 1 O % schon etwas höher. Dagegen ist die Ausbildungssi-
tuation unter BerUcksichtigung aller landwirtschaftlichen 
Schultypen in Niederösterreich, in der Obersteiermark sowie in 
Osttirol und in den meisten Bezirken Kärntens mit 15-20 % er­
staunlich gut. Das höchste landwirtschaftliche Ausbildungs­
niveau wird in Kärnten erreicht, wo auch mehr als die Hälfte 
der ausgebildeten Betriebsinhaber eine gehobene Berufsausbil­
dung absolviert haben. 
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Winklera (412) hebt ebenfalls hervor, "Gleiche Bildungschancen 
für alle Österreicher" laute eines der ·Hauptziele der . öster­
reichischen Bildungsplanung. Diese Chanqerigl'efohhel.t .„ sollt~ 
au.eh f.ür die Kinder ini ländlichen Raum. he.rg.estellt ~erd~n,. 
nachdem sie inzwischen in städt.ischen Räumen zumind.es„t', :hin­
sichtlich des Angebotes an . Bildungseinr ichtung~n . · w~i tgehe~d 
gegeben ist. Der Anteil der Schüler an · AÜgerneinbild,enden .. 
Höheren Schuleri bewegte sich 1970/71 ·. zwischen 39 ,·a ~. in Wien 
und 7 ,5 % im Bezirk Zwettl im Waldviertel. Nur in Landbezir- · 
ken besteht noch eine Volksschulobers„tufe, außerdem ist 'in den 
Landbezirken .der Anteil .der Schüler Allgemeinbildender. Höherer 
Schulen viel niedriger iils in Stadtbezirke~.~ : ~ntsdhe.idend ···fUr 
die Schulversorgung des ländlichen Raumes . is~t„ di~ . zweckmäßige 
Verteilung vollorganisierter Allgemeinbildende~ Pfl.~chtschulen. 
und Höherer Schulen. Auch die berufliche QuaÜ f~kaUon ... hat · -
wie Graeif f~.r die landwirtschaftliche Fachal:Jsbi:J.dung . na'chW,ies. 
- ausgeprägte geographische Aspekte und .zeigt reg;lonäle Un­
gleichgewichte. Die relativ gleichmäßigste .. ',regionale ve·rtei­
lung besteht bei den Arbeitspiätzen für '·_ Ni°edrlgquaiifizier·t~. 
Je höher die für einen Arbeitsplatz ~r forde~ l,.iche Au.sbÜduog.· 
oder Qualifikation ist, umso größer ist die. ·regionaie Konzen­
tration bzw. die Wahrscheinlichkeit, Paa. 'cierart'ige ~ Arbeits­
plätze nur in den größten Städten bzw. d·en zerit~alen orten d,e,r 
obersten Rangstufen vorhanden sind · •. 7°4 ,3 · "% · aÜer- 'Gemeinden 
wiesen nur 1-5 Arbeitsplätze für Unive~sitJtsabso~v•riten a~~' 
und nur 58 Gemeinden (2 ,2 %) verzeichneten . unter . ihre~ Ar­
beitsbevölkerung mehr. als 100 Akademiker. .Da.~ ge.ne. "aus der ' 
bisher wohl um(assendsten österreichischen b,i.:+dun,9Ei- .µrid .qu~­
lif i .kationsgeogr aphischen Untersµchurig . von~ .Meusburagera Jiervor 
(401). Einerseits werden darin die„ reglonalen ·Strukturen des 
Ausbildungs- und Qualifikationsniveaus·. der· . österreichi,.schen 
Bevölkerung analysiert, anderseits wird versucnt, eintge .all­
gemeingültige theoretische und ·methodische . ~~iträge .. zum ·n()Ch 
jungen Forschungsbereich der Geographie des Bildungs~ und Qua­
lifikationswesens zu liefern. Ein wichtiges. Anliegen der Stu-. 
die besteht darin, nachzuweisen, daß ·d·e.r · ausbil~u~gs""." ·, u~.d qua..:. 
lifikationsorientierte Ansatz ·nicht. mit kurziebigeri ModEfrnl.s­
men der Sozialgeographie verknüpft . ist~ ' so.nde~ri ··b~i vielen 
traditionellen und modernen RichtQngeri und Fragestellungen der 
Anthropogeographie wissenschaftlich . sehr ergiebig sein. :·kann. 
Es zeigt sich deutlich, daß das . Ausbildungsniveau .insbesondere 
bei einem sozialgeographischen Makrpansatz ein · br~uchbarer·in­
dik.ator für eine sozialräumliche Gliederung bzw. · für 'di.e ·Ab..;. 
grenzung von gesellschaftlichen und wir.tschaftlichen P~oblem­
gebieten oder die Erfassung der sozialen Segregat'ion sein 
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kann. Da die Extrempositionen der sozialen Schichtl:i.19 einer 
Gesellschaft .. häufig von ethni sehen, sprachlichen o·~er r eli­
g iösen Minderheiten eingenommen werden, wird auch da:.; Ausbil­
dungsniveau und die schulische Situation dieser Mincerhei ten 
in Österreich analysiert, wobei bemerkenswerte Unterschiede in 
der sozialen Stellung der Minderheiten zutage treten. Beson­
ders die Kärntner Slowenen zeigen als Volksgruppe trotz peri­
pherer Lage eine bemerkenswert günstige Ausstattung mit höher 
Qualifizierten· (vgl. 661 und Abschnitt 22). 

In der Steiermark interessierte man sich anfangs der siebziger 
Jahre auch für die Gründe des relativ geringen Mittelschul­
und Hochschulbesuches seitens der bäuerlichen Jugend (830). 
39,2 % der befragten Jugendlichen nannten die finanzielle Be­
lastung als Hauptursache, 35,7 % führten "Interesselosigkeit" 
zusammen mit der Versuchung an, früh Geld zu verdienen, 7,1 % 
meinten, viele bäuerliche Eltern wollten ihre Kinder einfach 
nicht "weggeben". Diese Kinder würden sicher eine Mittelschule 
besuchen, wäre eine solche in der Nähe. 3,5 % verwiesen auf 
die patriarchalische Einstellung vieler Eltern ("Der Bauernbub 
ist nichts für's Studieren!"), 14,2 % konnten keine genaue Ur­
sache angeben. - Fenz untersuchte die Bildungschancen im länd­
lichen Niederösterreich am Beispiel der Höheren Schulen im 
Politischen Bezirk Korneuburg (390); es handelt sich dabei um 
eine Allgemeinbildende Höhere Schule und um eine Handelsakade­
mie. Mittels einer bildungsstatistischen Strukturanalyse und 
schriftlicher Schülerbefragungen wurde versucht, soziale Va­
riablen der Bildungsmotivation zu erfassen und ein Urteil über 
Qualität und Zulänglichkeit des Angebotes an höheren Bildungs­
einrichtungen in dieser ländlichen Region zu gewinnen. Hin­
sichtlich der sozialen Herkunft der Schüler kann auf Grund der 
Ergebnisse dieser Studie n i c h t von einer "Unterrepräsen­
tation" der Bauernschaft gesprochen werden. 

Regionale Unterschiede des Ausbildungsniveaus und Bildungsver­
haltens der Zillertaler Bevölkerung als Materialsammlung . für 
die Bildungsplanung untersuchte Höfte (398). Deutlich zeigte 
sich der starke Einfluß des Ausbildungsniveaus von Vater 
und/oder Mutter und des dadurch entstehenden mehr. oder minder 
bildungsfreundlichen Familienniveaus auf den Obertritt der 
Kinder in höhere Schulstufen. Ferner ergab sich, daß die Wahr­
scheinlichkeit des Eintrittes in den Ersten Klassenzug der 
Haupt$chule umso geringer ist, je niedriger d~r berufliche 
Status des Schülervaters ist; dies traf um 1975 in besonders 
hohem Maße auf die Kinder von Bauern und Forstarbeitern zu. 
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Ein Übertritt ins Gymnasium erfolgte.i~ den untersuchten Jahr­
gängen praktisch bei keinem Bauex:n.kirid. zweifellos wird bzw. 
wurde die. Bildungspartizipation von Bauernkind.ern auc·h dur.ch 
die ungünstige äuBere Verkehrslage vieler Zillertaler und 
Tuxertaler Bergbauernhöfe beeinträchtigt (die T.albodengemein­
den zeigen. ganz allgero&in ein höheres . Ausbilq.urigsniveau der 
Wohnbevölkerung), doch : erscheinen außerdem Bildungsverständ­
nis und -berei tschaft der Bergbauern noch vielfach unz.ul~ng-
lich. · 

Eine umfangreiche Befragung von Absolve.~tfnnen .. der Höheren 
Bundeslehranstalten für landwirtschaftliche Fr~iuenberu·fe Elm­
t:>erg und Kematen führte Piohte.P, _selbst Fachlehrerin einer 
dieser .Anstalten, durch (405). Entwicklung, ·Aufbau .und 'Eigen­
art dieses Schultyps wurden heraue.gear_b.e'ite.t ·und ·zu. ze·igen 
versucht, daß diese besondere "Frauenschule" keineswegs'. "an.ti­
emanzipatorisch" angelegt ist, sonder'n ·s.pezifische Aufgaben im 
Rahmen des berufsbildenden Schulwesens ·und speziell der· land­
ua:id forstwirtschaftlichen. Ausbildung erfüllt. Die wnfangrei­
chen Schülerinnenbefragungen sollten die be~ondere. Ausbil­
dungsmotivation sowie die beruflichen Erwartungen erkunden so­
wie kritisch überprüfen, ob das Lehrplanangebot den veränder­
ten gesellschaftlichen umweltbeding·ungen sowi~ den ·viel~iÜ.t.i­
.gen. Bedürfnissen und Erwartung.en der schülerinJ?.en ent.spr icht. 
Abschließend werden einige ReforinvorschUlge ·un~.erbreitet,· die 
z.T. auf Aussagen von Absolventinnen ·beruhen. - Eine .Unter­
suchung des Einflusses der Massenmedien auf bäuer liehe J uge.nd­
·liche führte„ das österreichische Institut für Berufsbild~ngs­
forschung durch (375 - vgl. Abs~hnitt 11). 

Eine Befragung von Forststudenten über ihre Berufseinste.:J,.lung 
wurde ari der Universität für Bodenkultur durchgeführt· (409). 
Die Forststudenten besitzen eine einheitliche, sehr positive 
Einstellung zu ihrem künftigen Beruf1 das Studiwn verändert 
diese Einst.ellung nich.t. Der Forststudent bringt viel .Idealis­
mus in seinen Beruf mit. Der angehende Forstmann will Freude 
an seiner Arbeit haben, er wÜl selbständig arbeiten .un~ ·er 
sucht Abwechslung i~ seiner beruflichen Tätigkeit. Der brang 
zur Natur ist aus weiten Bereichen der Fragenbeantwortung er­
sichtlich. Die Forststudenten besitzen allerdings ein.geringes 
Informationsniveau über ihr Studium und die .Berufs~öglichkei­
ten1 von ihnen. wird vor allem eine An~teli.u·ng als Wirt.scha'fts­
fUhrer in einem Privatbetrieb angestrebt. Oie Jag.(lamb.ition war· 
ei.n: Faktor, c;ler die Berufswahl entscheid.end be·e~nflußte. oer 
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Kreis der Forstleute kann als "Großfamilie" angesehen werden: 
die Nachkommen von Forstleuten steigen sehr häufig ~:ieder in 
den Forstberuf ein. 

Pl1etzZer hebt in seiner kultursoziologischen Betrachtung Uber 
den industrienahen ländlichen Raum der Obersteiermark (22) 
u.a. hervor, die Bereitschaft zu echter Bildung und kulturel­
ler Eigentätigkeit scheint auf dem Lande trotz aller von außen 
kommenden Vermassun~sphänomene (wieder) lebendiger zu sein als 
in den Großstädten, wenngleich die publizistische Unterstüt­
zung der ländlichen Kulturarbeit durch Presse und elektroni­
sche Medien unbefriedigend sei. Pret2Zer selbst gehört sicher­
lich zu jenen landverbundenen Pädagogen, die bei der Erneue­
rung ländlich-bäuerlicher Kulturwerte an vorderer Front 
stehen. Bäuerliche Menschen sind überhaupt bildungsbeflissener 
als man glaubt, und wenn sie Zeit dazu finden (was leider sel­
ten der Fall ist) , lesen sie auch viel. Das ergab eine Unter­
suchung der Sozialversicherungsanstalt der Bauern in der Son­
derkrankenanstalt für Rheumakranke in Baden bei Wien über 
"Bäuerliches Leseverhalten" (830). Rund 40 % der Befragten ga­
ben an, zu Hause eine Bibliothek zu besitzen, 33 % brachten 
sogar ihre Bücher für den Kuraufenthalt selbst mit. Auf die 
Frage, ob sie in den letzten drei Jahren Unterhaltungslitera­
tur gelesen hätten, antworteten rund 57 % mit Ja. - Ergebnisse 
zum Lese- und Medienverhalten alter Bauern erbrachte die Alt­
bauernuntersuchung der Bundesanstalt für Agrarwirtschaft 
(386). Die Landjugenduntersuchung des (damaligen) Agrarwirt­
schaftlichen Instituts (373) enthält eine Analyse der kom­
plexen Beziehungen zwischen Bildungsniveau, Lese- und Medien­
verhalten sowie zahlreichen anderen Merkmalen der ländlichen 
Jugend. 

* 
Ähnlich wie das Bildungswesen steht auch die ländliche Bera­
tung in Österreich mitten in einem großen Umbruch der Methoden 
und Inhalte. Künftig wird eine ständige Zunahme des Beratungs­
bedarfs mit einer gleichbleibenden (bzw. kleiner werdenden) 
Anzahl von Beratungskräften bewältigt werden müssen. Eine noch 
stärkere Verlagerung von Beratungsschwerpunkten in den sozial­
ökonomischen Bereich ist zu erwarten. Anpassung und Verbesse­
rung der Beratungsmethodik durch Schulung und angewandte For­
schung, stärkere Einbeziehung der Beratungsklienten sowie ein 
konzentriertes, zielgruppenorientiertes Angebot von Beratungs­
programmen werden an Bedeutung gewinnen (422). - Nejez (421) 
hebt hervor, bei der land- und hauswirtschaftlichen Beratung 
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stehe heute nicht mehr der Betrieb im Mittelpunkt, sondern der 
Mensch; nicht . mehr .. die Produktion, sonderr:i die Produzenten; 
nicht mehr der Haushal.t, sondern die Haushaltsleiterin. Die 

. , . . . . 

Situation der 1 Bauern und Bäuerinnen als Beratungsklienteri so;-
wie ihnen gegenUber .der Beratungskräfte . ist komplex und 
schwierig geworden; eine intensivere, .methodisch gut ge.plante 
Zusammenarbeit zwischen alten am Beratungsprozeß Bet.eiligten 
ist da.her erforderlich. Erfolge können nicht durch. die Lei­
stung Einzelner erzielt werden, sondern nur durch· gemeinsame 
Absprache · bzw. Erarbeitung von Beratungsinhalten; sch~n bei 
der Ausbildung wird heute eine Gruppena.rbei t bevorzugt. Das 
Lernen durch Selbsterarbeitung, aber auch das Lernen .durch Er­
fahrung wird den Beratungskräften •·helfen, ihren Beruf, der 
auch. viel Mobilität und .Improvisation. v·erlangt, gut a~szu­
Uben. Dazu gehört allerdings in der Siebt der Landwirtschafts­
kammern als Träger der Beratungsarbeit in.Osterreich, daß'. För­
derung und Beratung weiterhin in einer . Hand liegen mUssen und 
jeder Investitionsförderung eine Beratung durch Beratungskräf­
te der Landwirtschaftskammer vorangehen muB (41~). 

Um den· erwähnten veränderten Anforderungen an die Beratung 
trotz äußerst knappen Personalstandes gerecht werden zu kön­
nen, wurde . der ·Einsatz von Managementmethoden . in .der Bera­
.tungsarbeit in Osterr.eich hinsichtlich Gruppenberatungen und 
Beratungsprogrammen intensiv studier~ und praktisch weiterent­
wickelt (416, 417). Die Beratungsabteiiung des BMLF. ·h.at ge­
meinsain mit den Landwirtschaftskammern 1977-1.97·9. ein „ umfang­
reiches Projekt zur Entwicklung von Methode·n zur. Planung urid 
Realisierung von Beratungsprogrammen erarbeitet, das sich in­
zwischen zu bewähren beginnt~ Die wichtigsten Voraussetzungen 
für' den Erfolg von Beratungsprogrammen . werden .durch die ,neuen 
.Methoden· besser erfüllt. Angestrebt . wird dabei insbesondere, 
"mit jemandem" etwas zu tun: hier liegt der · Ausgangs- und 
Schwerpunkt bei den Problemen der · Betroffel}en· · und Beteilig­
ten. Ber.atung ist nicht Obermittlung von ·"Rezepten", sondern 
soll die Bereitschaft und Fähigkeit zur Selbsthilfe fördern. 
Nur wenn Probleme ' und Ursachen gemeinsam analysiert, Ziele und 
Lösungen erarbeitet, Entscheidungen vorbereit~t, Maßnahmen ge­
plant, in.i tiiert und Programme. erstellt .werden, . erscheint eine 
echte Möglichkeit gegeben, eine situations~ " und . problemadäqua­
te Beratung zu konzipieren und damit auch ein Beratungspro­
gramm, das den Erfordernissen .entspricht. Neiez e.rläuterte die 
ei:sten Ansätze dieser neuen Entwicklung.bereits 1976 (420) am 
Beispiel der Planung eines land- und hauswirtschaftlich.en Be­
ratungsprogramms für das · bergbäuerliohe Entwick~ungsgebiet 
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"Pustertaler Sonnenterrasse" im Pali tischen Bezirk Lienz/Ost­
tirol. Zunächst galt es, in einer Situationsanalyse eine aus­
reichende Kenntnis der vorgegebenen Situation zu erwerben. In 
einem weiteren Sehritt mußten aus der Fülle der Daten die 
wichtigsten Aufgaben zur Problemlösung und die dar aus resul­
tierenden Entscheidungen formuliert werden. Als erste Stufe 
der anschließenden Zielplanung wurde deren Aufgabe genau def i­
niert. Nächster Schritt ist die Zielfindung, ein weiterer die 
Frage nach der Rangordnung der Ziele und der möglichst inter­
subjektiven Bewertung von Handlungen. 

Soziologische Analysen des landwirtschaftlichen Förderungs­
und Beratungswesens sowie insbesondere auch von agrarischen 
Förderungseinrichtungen, wie Kammern und Genossenschaften, 
sind in Österreich sehr selten. Eine Ausnahme bildet die empi­
rische Analyse des Personalverhaltens und der Personalaufgaben 
in der oberösterreichischen Landwirtschaftskammer, und zwar 
sowohl in der Linzer Zentrale als auch in den Bezirksbauern­
kammern von Schai>ingeP (425). Die empirische Erhebung erfolgte 
überwiegend mittels eines an sämtliche oberösterreichische Be­
ratungskräfte ausgesandten Fragebogens, worin insbesondere 
nach Inhalt und Selbsteinschätzung der ausgeübten Tätigkeiten 
gefragt wurde. Der Aufgaben- und Tätigkeitsbereich einer Land­
wirtschaftskammer ist ja äußerst komplex und steht in den 
vielfältigsten Spannungsverhältnissen, und was für die Insti­
tution als Ganzes gilt, trifft in vieler Beziehung auch auf 
den einzelnen Förderungsbeamten zu. Dieser begegnet insbeson­
dere zwei Spannungs- und Konfliktbereichen: Der Spannung zwi­
schen den zum "tlberwuchern" tendierenden verwaltungsarbei ten 
und der eigentlichen Beratungsaufgabe, und der Spannung zwi­
schen seiner Stellung als Vertrauensmann der Kammermitglieder 
und als "verlängerter Arm" der Agrarpolitik. Eine weitere Pro­
blematik ergibt sich aus dem Grundauftrag, sehr verschieden 
weit "fortgeschrittene" und unterschiedlich interessierte 
Landwirte im Prinzip gleichermaße n - alle rdings i n j ewe i ls an­
gemessener Form - beratend zu betreuen. Die Landwirtschafts­
kammer kann ihre Individualberatung aus Kapazitätsgründen 
nicht für sämtliche Landwirte mit derselben Intensität aus­
bauen; außerdem sind nicht alle Klienten in derselben Weise 
ansprechbar. Die Umstrukturierung der Aufbau- und Ablauforga­
nisation der Kammertätigkeiten kann nur gemeinsam mit den be­
troffenen Mitarbeitern durchgeführt werden. Personalplanung 
und -entwicklung sind für die Funktionsfähigkeit einer dienst­
leistungsintensiven Einrichtung wie der Landwirtschaftskammer 
von zentraler Bedeutung; hiezu benötigt die Kammer eine gut 
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ausg~baute Personalabteilung, die wiederum mit einer o_~ganisa­
tionsstelle zu koppeln wäre. zur Erfüllung„ von Spezialaufga­
ben, wie sie sich zunehme·nd stellen,. muß der Personaleinsatz 
flexibel gestaltet werden. Besondere Bedeutu~g k~mmt einer gu­
ten Zusammenarbeit zwischen Spezialisten und den . kontaktfreu­
digen Wirtschaftsberatern "an der Front" zu. . 

Auch das agrarische För.derungswesen .hat inzwischen .seine Ge­
schichte. Eine solche Geschichte der La1_1dwirtschaf.tsförgerung 
und der durch sie ausgelösten agrarischen Entwic.kl•,m9 im berg­
bäuerlichen Umstellungsgebiet .des oststeirischen Jogllandes 
(Raum Vorau) legte der langjährige Berater d.ieser ä~testen um­
stellungsgemein·schaft der Steiermark in etwa 40. Anekdoten _aus 
diesen bewegten Jahren seit 1953 vor (423). Reiahert. schildert 
Erlebni~se mit Menschen aus dieser Region und in dieser_ Situa­
tion des wirtschaftlichen Umbruchs mit ihrem durchaus berech­
tigten Mißtrauen und vorbehalten, aber auch mit Fortschritts­
willen _und Begeisterungsfähigkeit. So entstand e~n höchst an­
schaulicher, ja amüsanter . Beitrag zu.r neueren Agrargeschichte 
der Steiermark. 

14. LÄNDLICHES GESUNDHEITSWESEN~ SOZIALVERSICHERU~~, WOH~-
FAHRTSPFLEGE · .--

- · r Der Gesundheitszustand der bäuerlichen Bevölkerung ist· nach 
übereinstimmenden Befunden nicht gut. Für ·ö·sterreich belegen 
dies insbesondere Reihenuntersuchungen. ~qwie Befundauswertun­
gen der Bauernkrankenversicherung . (452(;} Der starke Arbeits­
wille des Bauern führt .zu einer Bagatell~sierung von Krank­
heitsanzeichen und verleitet ihn dazu, die Anfo~derungen sei-
_nes Betriebes Uber die eigene Gesundheit zu,stellen~ Die Ar­
_bei ts- und Lebensweise des Bauern führt . in verst:ärktem Maße 
insbesondere zu Schäden der Wirbelsäule, zu Fußdeformationen, 
zu Herz- und Kreislaufschäden, zu (unkorrigierten) ~ehstörun~ 
gen und zu. "erschreckenden" Zahnschäden • . Bereits die bäuerli­
che Jugend zeigt einen schlechten Gesundheitszustand. Aus dem 
Bericht der Bauernkrankenversicherung für 1976 geht eine ,ge­
waltige Zunahme der Krankheitsbefunde des Bewegungs- und 
Stützapparates bereits bei den Jugendlichen hervor. F;mpfohlen 
.wird insbesondere , Sport als Gegengewicht gegen Hal tungsschä­
den. 

HörtnagZ befaßt sich in seiner Dissert~tion ·uber die bäuerli­
che sozialversicher1:Jng in Tirol (439)2 /ebenfalls an Hand der 
statistischen Daten der Bauernkrankenversicherung .mit d.em un-
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befriedigenden Gesundheitszustand der bäuerlichen Bevölke­
rung. Die Hauptursachen hiefür sind mangelndes Gesur.~heitsbe­
wußtsein, Arbeitsüberlastung, einseitige Ernährung, nd::mgelhaf­
te Fürsorge für Schwangere, Mütter und Kleinkinder, nc·uerdings 
im Gefolge der Mechanisierung außerdem einseitige, i:.nphysio­
logische Belastungen und Bewegungsmangel. Auch hohe Arztkosten 
und regionaler Ärztemangel wirkten in '1.1irol zumindest früher 
einer regelmäßigen gesundheitlichen Betreuung der Bauernschaft 
entgegen. Das gilt bzw. galt in besonderem .Maße für die zahn­
ärztliche Betreuung: Mitte der sechziger Jahre hatten nur rund 
15 % aller bäuerlichen Versicherten in Tirol die Zähne sa­
niert, in Vorarlberg dagegen 60 %! - Steinwendtner berücksich­
tigt in einer Unter~uchung der Mechanisierung der Tiroler 
Landwirtschaft ( 156) Y auch deren soziale und gesundheitliche 
Auswirkungen; letztere treten besonders im Gefolge der "Trak­
torisierung" als Schäden am Stützapparat, Kreislauferkrankun­
gen und bei Frauen speziell im Unterleibsbereich auf. Oie 
Mechanisierung hat zwar die Aufrechterhaltung der Landbewirt­
schaftung trotz Abwanderung von Arbeitskräften überhaupt erst 
ermöglicht, doch vielfach um den Preis von "Streß" und Ner­
vosität; auch war ihr Wirkungsgrad im Berggebiet wesentlich 
geringer als in den Tallagen. 

Der Bauer, früher durch überwiegend manuelle Tätigkeit zu 
vielfältiger Bewegung gezwungen, ist durch die Mechanisierung 
der Landarbeit nicht nur sehr einseitigen, überwiegend passi­
ven Belastungen (z.B. Schwingungen) ausgesetzt, sondern insge­
samt in ein körperliches Aktivitätsdefizit hineingeraten, das 
durch wenig Freizeit und traditionelle Freizeitgewohnheiten 
noch verschärft wird. Diesem ernsten agrarmedizinischen Pro­
blem geht eine Dissertation von Peroutka über das bäuerliche 
"Bewegungsleben" in ~Jei typischen niederösterreichischen 
Siedlungsgebieten (442) c,; (Königstetten und Berndorf) empirisch 
auf den Grund, indem Arbeits- und Freizeitablauf in jeweils 
einem landwirtschaftlichen Betrieb im Jahresablauf analysiert 
werden. Nicht nur die monotone mechanisierte Arbeit bedingt 
einseitige Belastungen, auch die Freizeitbeschäftigungen er­
füllen nahezu keine Ausgleichsfunktion. Insgesamt ist im Kreis 
der untersuchten bäuerlichen Bevölkerung "ein gesundheitsbe­
drohendes Bewegungsdefizit" zu verzeichnen. Die Jugend wird 
allerdings von der Schule her zu vermehrter körperlicher Tä­
tigkeit angehalten. 

Im Rahmen der bäuerlichen Mehrthemen-Befragung seitens der 
österreichischen Studiengesellschaft für Bauernfragen (151) 



123 

wurden auch gesundheitliche Themen )erhoben und in einer Son­
derauswertung zusammengefaßt (433) ~//Die Selbstbeurteilung des 
Gesundhei ts.zustandes ist sowohl regional (West-Ost-Gefälle) 
als auch zwischen Voll- und Nebenerwerbslandw~rten ~ehr unter­
schiedlich, ohne daß eiILe restlos befri~digende Erklärung hie­
für g.efunden werden körmte: die unterschiedliche Inanspruch­
nahme von Gesundheitsdiensten eignet sich . nicht als Erklä­
rungsgrund, zumal die Erreichbarkeit von Ärzten usw. in West 
und Ost heute auf dem Land in etwa dieselbe sein dürfte. (22 % 
der befragten vollerwerbslandwirte gaben Mangel an ärztlicher 
Betreuung an.) Einen objektiven Hinweis bietet. allerdings die 
Altersstruktur der bäuerlichen Bevölkerung, die in Ostöster­
reich deutlich ungUnstiger ist als in . westBsterre~ch: im Bur­
genland waren 65 % aller befragten Landwirte ·älter als 40 Jah­
re und in Niederösterreich 53 % , in Tirol dag.egen nur 47 % und 
in Vorarlberg sogar nur 39 %. 

Die gesundheitliche Situation der Altbau.ern sowie deren ärzt­
liche Versorgung wurden im Rahmen der . Altbauernbefragung de.r 
Bundesanstalt für Agrarwirtschaft erhoben · ('~86) .1-}v.on den -be­
fragten Altbauern gaben ·fast 62 % chronische -. Erkrankungen und 
44 ,S % körperliche Behinderungen an. Die häufigsteq chroni­
schen Erkrankungen betrafen den Herz:--Kreis_lauf-Bereich und 
rheumatische Leiden (jeweils etwa ein orit~el)_:_j 

* . 

Der soziale Schutz der bäuerliche~ Bevölkerung Österreichs be­
gann mit dem "billigsten" Teilbereich, dem Einbezug in die Un­
fallversicherung. Nach dem zweiten Weltkrieg erfolgten dann 
sehr ittweise der Aufbau der bäuerlichen Krankenversicherung 
und schließlich der Renten- bzw. Pensionsversiche~ung. vorläu­
fig letzter Schritt ist . die Regelung des Mu.tters.chutzes für 
Bäuerinnen. Einen auch die politisch-soziologischen Hinter­
gründe ausleuchtenden geschichtlichen Obe·rblick über das Wer­
den der bäuerlichen Sozialversicherung in Österreich seit dem 
Ende des 19 .Jahrhunderts bietet BrauakmüUeras umfangreic;::he Un­
tersuchung. (41 - vgl. Abschnitt 2). Akt_uelle Inform~tionen 
über Aufbau, Funktionsweise und Leistungen der bäuerlichen So­
zialversicherung gewähren u.a. Gattermann und Rei~baahera 
(437) , Puntigam (443) sowie die Diplomarbeit von .ReuakZ 
(444) ~ (Auf Einzelheiten kann i.n diesem Zusammenhang nicht 
eingegangen werden.) Als "Problembe-reiche". der · bäue_rlichen so­
zialpoli tik bezeichnete neuerdings der österreichische Bauern­
bund: Armut unter Altbauern durch Anrechnung eines zu hohen 
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Ausgedingepauschales in der Bauern-Pensionsversicherung; Mut­
terschutz und Mutterschaftshilfe für Bäuerinnen; hohe Kosten­
belastung der Bauern bei Spitalsaufenthalt; mangelh~ lfter Un­
fallversicherungsschutz durch niedrige Unfallrenten; Witwen­
pension bei notwendiger Betriebsfortführung; Betreuung bei 
Krankheit und Alter durch Sozialstationen; sowie ein gerech­
ter (er) und wirksamer Familienlastenausgleich (830, 446). 

Auf ein wichtiges Problem in der Finanzierung der sozialen 
Sicherung der österreichischen Bauernschaft hat Gehmacher auf­
merksam gemacht (438) : innerhalb der Landwirtschaft bestehen 
krasse Produktivitätsunterschiede, die jenen zwischen sekun­
därem und tertiärem Sektor ähneln und auf den Dienstleistungs­
charakter eines Teiles der bäuerlichen Tätigkeit, insbesondere 
in den Bergbauernbetrieben, hinweisen. Diese Dienstleistungen 
werden jedoch im Gegensatz zu den "produktiven" Leistungen der 
Landwirtschaft völlig unzulänglich abgegolten, wodurch in vie­
len bäuerlichen Betrieben ein ausgeprägter Einkommensrückstand 
entsteht, der die Zahlung der stark "dynamisierten" Sozialver­
sicherungsbeiträge mehr und mehr erschwert. Somit stellt sich 
die Frage, wie die soziale Absicherung des "multifunktionalen 
Bauerntums" auch für die Bauernfamilien mit geringem Produkti­
vitäts- und Einkommenszuwachs ausgestaltet werden kann, damit 
sich nicht das gesamte System von der Finanzierbarkeit her ad 
absurdum führt. Eine differenziertere Zuteilung sozialer Lei­
stungen scheint auch im agrarischen Bereich unumgänglich zu 
werden. 

In Zusammenhang mit der Forderung der bäuerlichen Interessen­
vertretung nach einer Karenzgeldregelung auch für Bäuerinnen 
setzte sich FornZeitner kritisch mit echten und vermeintlichen 
Möglichkeiten auseinander, Bäuerinnen während der Mutterschaft 
wirklich zu helfen, d .h. sie insbesondere vom Zwang zur Wei­
terarbeit zu entlasten, was durch Karenzgeldzahlungen als sol­
che kaum erreicht werde (434, 435) • - Neuerdings führt die 
Landfrauengruppe der CEA eine Erhebung über den Mutterschafts­
geldbezug von Bäuerinnen in den Mitgliedsländern durch, an der 
sich auch Österreich beteiligt (830). 

Ein Sonderproblem bilden auch im bäuerlichen Bereich die Be­
hinderten, zumal diese hier in weit stärkerem Maße als in an­
deren sozialen Gruppen noch innerhalb der Familien betreut 
werden; dies hat auch eine deutsche Untersuchung ergeben*. An-

* Vgl. E.O.Bendizen, Die Situation landwirtschaftlicher Fami­
lien mit Hilfebedürftigen. Göttingen ASG 1982. 
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läßlich des ·~.Internationalen Jahres behinderter Personen" hat 
die Sozialversicher.ungsanstalt der Bauern in einer Fachtagung 
eine kritische Bestandsaufnahme· ihrer bisherigen.Bemühungen um 
die Behinderten vorgenommen (432) • Angesichts der Einheit von 
Famil~e und Arbeitsplatz in bäuerlichen Familienbetrieben ist 
es verständlich, daß der größte Teil der dur.ch Unfall oder 
Krankheit Betroffenen den verbleib im eigenen Betrieb und die 
Fortsetzung der bisherigen Tätigkeiten vorzient. Oie Land- und 
Forstwirtschaft ist daher nach wie vor krisensicherer Arbeits­
platz für viele. behinderte Menschen_. Oie Sozialversicherungs­
anstalt der Bauern betreibt daher auch Sonderkrankenanstalten 
für Behinderte und hat zusätzlich eigene und Vertrags-Einrich­
tungen für die Gesundheitsvorsorge und Rehabi~itation von Bau­
ern. Im Rahmen der Fachtagung wurde der Beurteilung der Re­
habilitationsleistungen durch die Betroffenen breiter Raum ge­
geben. 

Mit Licht und Schatten der Betriebs- und Haushaltshilfe am 
Beispiel der landwirtschaftlichen Soziaiversicherungsträger in 
der BRD, doch mit starkem vergleichendem Bezug zur österrei,;.. 
chischen Situation, setzte sich Riedera in der Sicht des So­
zialversicherungsträgers auseinandei: (445) • Um erkrankte Be­
triebsführer von der Sorge um den Betrieb zu entlasten, wurde 
tn der Sozialversicherung der Bauern in der BRD wie in Öster­
reich der neuartige Versuch ei~er Bereitstellung bzw. (in 
Oster reich) nur Bezuschussung der Kosten für Betriebs- und 
Haushaltshelfer . unternommen, um die Besch_affung bzw. Finan­
zierung teurer Ersatzkräfte zu erleichter.n. In der landwirt­
schaftlichen Sozialversicherung der BRD wurde die Betriebs­
und Haushaltshilfe inzwischen zu einem umfassenden, teuren 
System ausgebaut, .das in Osterreich nur mit beträchtlichen 
~eitragse·rhöhungen durchführbar wäre. Sollen die. Beiträge 
unserer Bauern weiterhin in erträglichen Grenzen bleiben, er­
scheine Zurückhaltung beim Ausbau der Betriebs- und Haushalts­
hilfe geboten1 insbesondere sollte vermieden werden, ein neues 
nAnspruchsbewußtsein" zu züchten und den Willen zur Selbsthil­
fe zu lähmen. In Österreich besteht bisher der Eindruck, daß 
die sozialen Kontakte der Bauern noch so weitgehend funktio­
nieren, daß echte Notfälle wirklich Ausnahmen· darstellen. Hier 
liegt auch ein Ansatzpunkt für überbetriebliche Organisations­
formen der Nachbarschaftshilfe1 dieser Situation sollte auch 
die Sozialversicherung Rechnung .tragen. 

* 



.) 

126 

Die ärztliche Versorgung auf dem Land bzw. deren Mä;·.gel fand 
in den siebziger Jahren starke Beachtung. Die region:ile Arzt-
dichte ist sehr unterschiedlich: um 1970 entfielen cuf einen 
Arzt in Wien 978 Patienten, im Burgenland dagegen 1.933 und in 
Vorarlberg sogar 2 030 - eine deutliche Verschlechterung ge­
genüber 1965 (451)q)Die österreichische Ärzteschaft ist über­
altert: 52 % der 15.052 österreichischen Ärzte waren anfangs 
der siebziger Jahre über 50 Jahre alt; bei den 5.373 Prakti­
schen Ärzten betrug dieser Anteil sogar 71 %. Um 1975 erklärte 
das Gesundheitsministerium, in den nächsten fünf Jahren habe 
Österreich einen zusätzlichen Bedarf von rund 2 .500 Ärzten, 
von denen 2 .300 nur die in dieser Zeitspanne ausscheidenden 
Ärzte ersetzen sollen. Auch das Ministerium hob die regional 
sehr unterschiedliche Versorgungslage, insbesondere bei Fach­
ärzten, hervor. 14 Politische Bezirke hatten um 1975 keinen 
Internisten, 30 Bezirke keinen Kinderarzt und 31 Bezirke kei­
nen Röntgenologen. (1978 waren es 9 bzw. 16 bzw. 27 Bezirke 
gewesen.) Bei den Gynäkologen entfallen im Durchschnitt 6.000 
Frauen auf einen Arzt, in manche,py l~ndlichen Regionen aber 
mehr als 25.000 Frauen (453, 836) .q/10) 

Auch anläßlich eines Symposiums über "Gesundheitswesen im 
ländlichen Raum" 1977 der österreichischen Gesellschaft für 
Land- und Forstwirtschaftspolitik (.45'3) ' ~vurde u.a. festge-_,,, 
stellt, obwohl das Verhältnis der 1Hnwohnerzahlen von Stadt-
und Landbezirken in Österreich etwa ausgeglichen sei, seien 
die Ärztedichten in den beiden Bereichen sehr unterschied­
lich. So betrage die Relation bei den Ärzten insgesamt 7 :2, 
bei den Praktischen Ärzten 3: 1, bei den Zahnbehandlern 4: 1, 
bei den Internisten 6:1 und bei den Fachärzten insges~~t sogar 
8:1. Die unzulänglichen infrastrukturellen Voraussetzungen in 
manchen ländlichen Gebieten, besonders in Grenzregionen, hät­
ten die Ansiedlung Praktischer Ärzte auf dem Land erschwert. 
Landärzte seien auch stärker belastet als ihre städtischen 
Kollegen: Praktische Ärzte auf dem Land seien dreimal soviel 
mit dem Pkw unterwegs wie ihre Kollegen mit Stadtpraxis. Ärzte 
mit Praxen im ländlichen Raum mußten laut einer Erhebung über 
die Arbeitsbelastung von Allgemeinmedizinern in einem Zeitraum 
von vier Wochen dreimal so viele Hausbesuche vornehmen wie 
Stadtärzte (835) .1f1) 

Nach Ansicht der österreichischen Gesellschaft für Land- und 
Forstwirtschaftspolitik geht es bei der ärztlichen Versorgung 
in ländlichen Regionen um ein Problem der gesamten Infrastruk­
tur; wo diese unzulänglich ist, helfen auch Anstrengungen ein-
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zelner Gemeinden, einen· Arzt zu gewinnen, nichts. Eine wichti­
ge Aufgabe scheint ferner darin zu. liegen, ·das "Image" des 
Praktischen Arztes . zu verbessern; sein sozialer ·stellenwert 
müßte entsprechend seiner unersetzlichen Funktion gehoben wer­
den. Eine besonders krasse Unterversorgung .ländlicher Gebiete 
bestehe bei Fachärzten; pei der zahnärztlichen Versorgung fin­
de "bei allen jenen Menschen, die oft sehr lange Wartezeiten 
in Kauf nehmen milssen, der Hinweis auf ~hnehin steigende Zahn­
ärztezahlen wenig Resonanz ••• " (453) • ff) 

Man sinnt aber auch auf Abhilfe. Durch Ausbau des ärztlichen 
Funkdienstes im ländlichen Raum werden die in freier Praxis 
außerhalb der Ballungszentren _tätigen Ärzte entlastet (830). 11} 
Die Xrztegesetznovelle 1974 hat ferner die rechtliche Möglich­
keit geschaffen; · daß mehrere Arzte Ordination$- oder Apparate­
gemeinschaften einrichten. Auch anläßlich, des erwähnten Sympo­
siums der OGLF wurde die .'Schaffung von Pr~isgemeinschaften 
bzw. das zusammenwirken mehrerer Fachärzte in ländlichen Zen­
tralorten empfohlen. (Die erste · Gruppenpraxis filr Fachärzte 
zur Verbesserung der medizinischen ,Versorgung im ländlichen 
Raum wurde in Zwettl mit Hilfe· des Landes NiederBsterreich 
eingerichtet.) . Außerdem· erhalten junge Arzte, die bereit sind,; 
im ländlichen Raum eine Praxis zu er~ffnen, z.B. in Nieder­
österreich vom Land beträchtliche ~tarthilfen. 

Die Kostenentwicklung macht es indessen erforderlich, daß man 
in Zukunft nicht alle Aufgaben der Krankenbetreuung dem Arzt 
bzw. dem Spital Uberläßt: "Wir mUssen uns bemühen, daß die 
Funktionsfähigkeit. der Familie fUr die KrankenbetreuuRg nicht 
verlorengeht bzw •••• neu aufgewertet wird ••• " (453)f/Joie Be­
wältigung · dieser verschiedenen Ziele und 'Aufgaben erfordert 
_gemeinsame Anstrengungen verschiedener Institutionen und Ge­
bietskörperschaften. Im Mittelpunkt muß stets die gesunde Fa­
milie . stehen, die als "Ort des Lebens" filr ·ihre Mitglieder te-
bensqualitlit sicher:_) ' , · 

15. LEBENSSTANDARD, LEBENSQUALITÄT, EINKOMMEN, VERßRAUCH 
(Vgl. auch Abschnitt 16 und 17) 

Bei dem in den Industrieländern inzwischen erreichten allge­
meinen Wohlstandsniveau stehen bei ·der ErBrterung von Fragen 
des Lebensstandards bzw. der Lebensqualität Gesichtspunkte der 
0 Gleichheit" bzw. der "Verteilungsgerechtigkeit" stark im Vor­
dergrund (139): Oie soziale "Disparität" gewinnt· auch in dem 
Maße (neuerliches) Interesse, als nicht mehr ein für unbe-
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grenzt gehaltenes Wirtschaftswachstum scheinbar automatisch 
für "Gerechtigkeit für alle" sorgt und daher (Um-)Verteilungs­
gesichtspunkte neue Bedeutung erhalten. Zum Thema der sozialen 
Ungleichheit hat 1978 das Institut für Höhere Studien im Auf­
trag des Wissenschaftsministeriums einen dreibändigen öster­
reichischen "Sozialbericht" erstellt, der eine Fülle unter­
schiedlichsten Datenmaterials auswertet und als echte Fundgru­
be für die Erkenntis der sozialen Differenzierung bezeichnet 
werden kann, zwnal die Darstellung überwiegend ausgewogen und 
objektiv erscheint (460). Der 1 .Band behandelt die Bereiche 
Bildung, Gesundheit, Familie und Kultur; der 2.Band Religion, 
Haushaltseinkommen und Konsumstruktur, Freizeit, Raum - Ver­
kehr - Wohnen, Kriminalität und Strafrecht sowie Wohlfahrt und 
Sozialhilfe; der 3.Band Politik, Kapitalstrukturen, Arbeits­
markt, Arbeitsbedingungen der Arbeiter und Angestellten, Ein­
kommen, L a n d w i r t s c h a f t sowie Arbeiter und Ange­
stellte im Arbeitsrecht. 

Die österreichische Einkommensverteilung hat sich trotz des 
starken wirtschaftlichen und sozialen Wandels der letzten 
Jahrzehnte relativ \1enig verändert. Seit Mitte der fünfziger 
Jahre stieg das Durchschnittseinkommen der unselbständigen 
nicht stärker als das Volkseinkommen je Erwerbstätigem; es be­
trägt nach wie vor etwa 90 % des Durchschnittseinkommens. Der 
LOhnanteil am Volltseinkommen stieg von rund 50 % vor dem Er­
sten Weltkrieg auf über 60 % Anfang der dreißiger Jahre, ging 
dann bis zum zweiten Weltkrieg zurück und näherte sich in den 
fünfziger Jahren wieder der 60 %-Marke. Erst in den letzten 25 
Jahren ist ein relativ kontinuierlich steigender Trend der 
LOhnquote feststellbar, die sich inzwischen der 75 %-Marke ge­
nähert hat. 

Vergleicht man bestimmte statistisch faßbare wohlstandsindi­
katoren - eine im letzten Jahrzehnt auch in Österreich viel­
diskutierte Methode zur Verfeinerung sozialstatistischer Ana­
lysen - zwischen den Nachbarländern Österreich, BRD und der 
Schweiz (97), so lag Österreich um 1980 etwa bei der Telefon­
dichte erst bei der Hälfte des Schweizer Niveaus (gerade hier 
ist allerdings die Nachholgeschwindigkeit besonders groß) und 
auch beim Besitz von Fernsehapparaten und Pkw, beim Stromver­
brauch und der Senkung der Kindersterblichkeit ·mehr oder min­
der deutlich unter dem Stand der Schweiz. Aufgeholt hat Öster­
reich bei den fertiggestellten Wohnungen, während die Zahl der 
Hochschüler je 1 .ooo Einwohnern bereits höher war als bei 
unserem westlichen Nachbarn (834). 



129 

Ausgeprägter und praktisch bedeutsamer .sind allerdings die 
regionalen Wohlstandsunter.schiede i n n e r h a 1 b Öster­
reichs, etwa bei der regionalen Kaufkr aftv.erteilung: Setzt man 
den Bundesdurchschnitt 1975=100; so betrug der Ipdex der Ge­
samtkaufkraft (einschließlich des Fremdenverkehrs) in . Wien 
165, im Burgenland dagegen nur 36 .und in Niederösterreich 55 
(834). - Die Lebensqualität in Kärnten wurde mittels eines 
Systems regionaler Indikatoren von Palme und Steinbach unter­
sucht (465). Unter "Lebensqual~tät" wurde dabei · die S.umme 
aller äußeren Gegebenheiten, die das · Leben · erst . lebenswert 
machen, verstanden. Für praktische zwecke . war es allerdings 
erforderlich, die Zahl der zu berücksichtigenden Indikatoren 
von "Lebensqualität" auf jene zu beschränken, · die sich fUr 
eine Quantifizierung , und Operationalisier.ung eignen. Die Ein­
stufung sämtlicher Kärntner Gemeinden in solch.e mit "hoher" 
bzw. mit "niedriger" Lebensqualität beruht dementsprechend le­
diglich auf einem Modell über die Erreichbarkeit vc:>n Arbeits­
plätzen sowie die Versorgung mit Erwerbs-, .. Konsum-, Ausbil­
dungs- und Gesundheitseinrichtungen1 sie wird durch statisti-· 
sehe Kennziffern über den jeweiligen Versorgungsgrad einer Ge­
meinde gemessen. Diese Kennziffern (Indikatoren) zeigen das 
Ausmaß an Chancen zur Inanspruchnahme von Einrichtungen in den 
genannten Lebensqualitätsbereichen an; sie sind also am räum­
lichen verhalten der Bevölkerung ausgerichtet. Die Analyse­
und Bewertungsergebnisse zeigen, daß das Mittelzentrum 
Spittal/D. als Norm für die Ausstattung der Kärntner Entwick­
lungszentren gelten kann. vergleicht man aber den Bestand an 
Erwerbs- und Versorgungseinrichtungen der städtischen Zentren 
mit dem von Spittal/D., so wird offenkundig, daß nur wenige 
von diesen tatsächlich als Entwicklungszentren in Betr acht 
kommen. - Die Bundesanstalt für Agrarwirtschaft hat ebenfalls 
eine auf die Quantifizierung bestimmter Indikatoren gegründete 
Analyse regionaler Wohlstands- und Lebensqualitätsunterschiede 
in ihr längerfristiges Arbeitsprogranun aufgenommen. 

Allerdings gibt es in Österreich auch noch echte "Armut an 
sich", wie verschiedene Enqueten im Kern ziemlich überein­
stimmend feststellen (456, 458). Die Ansicht überwiegt, "Ar­
mut" trete heute kaum noch als schichtenspezifische, vielmehr 
in hohem Grad als individuelle, sich freilich in manchen ge­
sellschaftlichen Gruppen (z.B. Kleinrentnern, Kleinbauern, 
kinderreichen Familien, psychisch Geschädigten, Alkoholikern 
••• ) häufende "soziale Krankheit" in. Erscheinung, wobei ·die 
Betroffenen sowohl durch die Maschen des Wirtschaftswachstums 
als auch der sozialen Fürsorge fallen. Es handle sich demnach 
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heute in den "reichen" Gesellschaften des Westens teils wohl 
noch um eine "residuale", teils aber um eine durch den so­
zialökonomischen Wandel neu entstandene Armut (467). Getunaaher 
(458) neigt eher der Ansicht zu, die "alte" Armut sei zwar 
weitgehend, jedoch keineswegs restlos eliminiert, und ihre Be­
kämpfung sei auch in Österreich immer noch eine ständige Auf­
gabe, wobei etwa an die Altbauern zu denken wäre. 

Krammer, Saheer und Tausah setzten sich im Rahmen einer von 
der jungen Generation der steirischen SPO herausgegebenen Stu­
diensammlung über "Armut in Osterreich" (456) auch mit der Le­
benssituation der Bauern sowie speziell mit bergbäuerlicher 
Armut auseinander. (Vgl. hiezu auch Abschnitt 4). Hier wird 
die Schichtenspezifität relativer Armut in den Vordergrund ge~ 
rückt und speziell am Beispiel der Bauernschaft exemplif i­
ziert, belegt mit einer Fülle ökonomischer Zahlen, deren di­
rekter Aussagewert zum menschlichen Thema "Armut" allerdings 
mitunter etwas zweifelhaft erscheint, wenn auch ein Indikator­
wert nicht in Frage zu stellen ist. Bezeichnend ist etwa der 
Hinweis auf eine angebliche "positive Korrelation zwischen Ar­
mut und landwirtschaftlicher Besitzkonzentration ••• die Macht 
der Grundbesitzer (einschließlich der Kirche) ist nie ganz 
zerschlagen worden, ••• ", ein historisch gewiß interessanter, 
für die aktuelle Problembewältigung indessen eher irrelevanter 
Aspekt. (Gerade in den Regionen mit den ärmsten Bauern, z.B. 
im Waldviertel, fehlt der Großgrundbesitz in der Landwirt­
schaft nahezu völlig, während im Südburgenland die wanderungs­
problematik im Vordergrund steht.) Weitgehend zu Recht besteht 
dagegen etwa die Aussage, die "Marginalisierung" der Bergbau­
ern könne ökonomisch durch das Einkommen gemessen werden, 
wenngleich dabei natürlich auch zahlreiche andere Faktoren der 
gesamten Lebenslage eine Rolle spielen. Allerdings wird die 
ideologisch-politische Tendenz, "die" (armen) Bergbauern gegen 
"die" anderen (anscheinend wohlhabenden) Bauern auszuspielen, 
stark fühlbar. 

Auch Pevetz befaßte sich mit "Ungleichheit in der bäuerlichen 
Welt" in Ideologie und Wirklichkeit (139). Diese stark sozial­
philosophisch ausgerichtete Studie kommt u. a. zum Ergebnis, 
die "Paritätsfrage" sei jenseits bestimmter Grenzen, "die ein­
fach mit Menschenwürde zu tun haben", wesentlich eine Einstel­
lungsfrage: man kann wohl viele Ungleichheiten definieren und 
auflisten, aber inwiefern sie per saldo echte Benachteiligun­
gen darstellen und nicht durch andere, womöglich an sie gekop­
pelte positive Bedingungen - die durchaus "nur" psychologi­
scher Art sein können - ausgeglichen werden, bleibt dabei of-
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fen. vereinfacht laute die Kardinalfrage heute nicht mehr: 
Wieviel muß ich verdienen, um . mir so und so viel leisten zu 
kBnnen?, sondern: Was macht ein .angenehmes, "gutes" Leben ins­
gesamt aus? 

In diesem Zusammenhang stellt sich die Frage, was . c;ien Öster­
reichern tatsächlich am wichtigsten im Leben ist. Eine diesbe­
zügliche Untersuchung wurde von .der Arbeitsgemeinschaft für 
Lebensniveauvergleiche durchgeführt (459). Den Antworten der 
1 .983 Befragten zufolge steht . fünf von sechs Oste~reichern 
(80 %) ein ·guter Gesundheit:.szustand an d:er Spitze ihrer . Da­
seinswerte; dagegen hielt jeder zweite den Besitz eines Autos 
für persönlich unwichtig. 42 % der Bevölkerung würden .eher auf 
gutes Essen als auf eine schöne Wohnung verzichten, doch nur 
6 . % messen einem hohen Bildungs- und Kulturniveau besonderen 
Wert zu. Ein gutes viertel der Befragten .zählte eine saubere, 
unzerstörte Umwelt zu den wichtigsten drei Bedürfnissen. 

Jenseits philosophischer und politologischer Diskussionen ist 
indessen der meßbare verbrauch zweifellos auch weiterhin ein 
wichtiges Wohlstandsmaß. Seiner mBglichst differenzierten Er­
mittlung dienen die periodischen Konsumerhebungen; di~ folgen­
den Angaben beziehen sich auf die Er~ebung . 1974 (462, 463) .• 
Insgesamt zeigte sich dabei, daß der Anteil der Ausgaben für 
Nahrungsmittel und Get.ränke, der bei· der Konsumerhebung 1964 
noch 34,3 % betragen .hatte, 1974 auf 26,5 % gesunken ist (1981. 
in Wiener Arbeitnehmerhaushalten 25 %) • . Die Aufwandsanteile 
für Wohnung, KBrper- · und Gesundheitspflege, Bildung, Unter­
richt und Erholung sowie für verkehrsmi ttel, · insbesondere für 
eigene Kraftfahrzeuge, sind hingegen star~ ge.~tiegen, die AQs­
gabenanteile für Bekleidung, Beheizung und Beleuchtung blieben 
fast unverändert. Seit Mitte der fünfziger Jahre bis 1974 nahm 
der verbrauch' c;ier Bsterreichischen Bevölkerung je · Kopf um 
durchschnittlich 4,3 % pro Jahr zu; dadurch wurde 1974 etwa 
dreimal soviel verbraucht wie vor dem zweiten Weltkrieg (462). 

Eine besondere Konsumerhebung der b ä u e r 1 i c h e n 
Haushalte erfolgte 1974 nicht mehr, doch wurden die Ver­
brauchsangaben von 603 Haushalten von Selbständigen in der 
Land- und Forstwirtschaft ausgewertet. Die Bauern haben einen 
niedrigeren Haushaltsverbrauch pro Kopf, denn in bäuerlichen 
Betrieben teilen sich mehr Familienarbeitskräfte .. und auch mehr 
Kinder in das verfügbare Einkommen: Der verbrauch eines bäuer­
lichen Familienmitgliedes erreichte nur 79 % des Verbrauches 
eines Familienmitgliedes in Wiener Arbeiterhaushalten. Dazu 
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kommt, daß dieses Verbrauchsniveau in bäuerlichen Betrieben 
von 2 ,02 Arbeitskräften erwirtschaftet werden mußte, während 
im städtischen Haushalt dafür nur 1,74 Arbeitskräfte erforder­
lich waren. In den bäuerlichen Haushalten lag auch der Anteil 
der Ernährungsausgaben mit 28,3 % etwas über dem Durchschnitt, 
obwohl ein Teil dieser Produkte im eigenen Betrieb erzeugt und 
daher billiger bezogen wird. Die bäuerlichen Haushaltsausgaben 
erreichten 1974 je Haushalt zwar monatlich 11 .800 s (Durch­
schnitt aller Haushalte: 10.250 S), da aber die durchschnitt­
liche Personenzahl in Haushalten selbständiger Landwirte mit 
5, 1 um mehr als ein Drittel über dem österreichischen Durch­
schnitt von 2,9 Petsonen lag, waren die monatlichen Ausgaben 
pro Kopf mit 2.300 S wesentlich geringer als im Bundesmittel 
(3.580 S). Der relative Konsumrückstand der bäuerlichen Haus­
halte, der 1964 (bei vergleichbarer Haushaltsstruktur) mit 
40 % angegeben worden war, ist also im Prinzip bestehen ge­
blieben, auch wenn die Bauernhaushalte, absolut gesehen, in 
vieler Beziehung aufgeholt haben, was etwa in der Ausstattung 
mit dauerhaften Konsumgütern zum Ausdruck kommt. 

Die Ausstattung der bäuerlichen Haushalte kommt nämlich in­
zwischen bei den meisten Haushaltsgeräten dem Durchschnitt al­
ler Haushalte . recht nahe bzw. übertrifft ihn sogar, wie der 
Mikrozensus zeigt (87): So hatten um 1980 68 % der bäuerlichen 
Haushalte einen Elektroherd (Osterreichdurchschnitt: 62 %) : 
14 % einen Geschirrspüler (Osterreichdurchschnitt: 10 %) und 
86 % einen Kühlschrank (Österreichdurchschnitt: ebenfalls 
86 %). Größere Differenzen bestehen bei Gefriertruhen, die es 
in den meisten bäuerlichen Haushalten gibt (Österreichdurch­
schnitt: 42 %, bäuerliche Haushalte: 84 %) und bei Kühlge­
frierkombinationen, die eher im städtischen Bereich vorkommen 
(Österreichdurchschnitt: 12 %, bäuerliche Haushalte: 7 %) • 
Auch Waschmaschinen weisen in landwirtschaftlichen Haushalten 
höhere Anteile auf als im österreichdurchschnitt - die Mög­
lichkeit, Wascharbeit an Wäschereien zu vergeben, fehlt ja auf 
dem Land weitgehend. 

* 
Die in den letzten Jahren heiß diskutierte Frage nach einer 
wirklichkeitsgerechteren Definition und Messung der Höhe der 
Einkommen (bzw. der einzelnen Einkommensbestandteile) in der 
Landwirtschaft und ihrer "Parität" zu den Einkommen anderer 
Bevölkerungsgruppen ist pr1mar betriebswirtschaftlich und 
agr arpoli tisch akzentuiert und gehört an sich nicht in den 
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Darstellungsbereich dieses Berichtes. Indessen enthält diese 
Diskussion implizit eine ganze Reihe sozialpolitischer und so­
gar soziologischer Annahmen und Unterstellungen, die neuer­
dings in den zum Teil heftigen Auseinandersetzungen über den 
"richtigen" intersektoralen Einkommensvergleich und damit auch 
über die "richtige" verg leichsg.ruppe deutlicher hervorgetreten 
sind, wie insbesondere Arbeiten von GUPtne~ (470), Fahrnberger 
(469), Haimböak (471) und Bahneide~ (474) belegen. Denn nicht 
erst bei der Einkommensdefinition und -messung, schon bei der 
Auswahl der vergleichsgruppen stößt man auf Probleme und 
Schwierigkeiten, etwa dahingehend, ob die Monatsverdienste von 
Industriearbeitern oder (allen) Industriebeschäftigten zum 
vergleich heranzuziehen . seien. Nach Meinung der Universität 
für Bodenkultur sollte jene vergleichsgruppe gewählt werden, 
in die abwanderungswillige Personen aus der Land- und Forst­
wirtschaft hauptsächlich überwechseln. Die Präsidentenkonfe­
renz der Landwirt.schaftskammern sieht dagegen das "richtige" 
Vergleichseinkommen im Durchschnitt der Einkommen der Arbeiter 
u n d Angestellten in der Industri.e, während das Wirtschafts­
forschungsinstitut einen sehr differenzierten Standpunkt ein­
nimmt. (Näher kann hier auf diese Diskussion nicht eingegangen 
werden.) 

16. LÄNDLICHER HAUSHALT, HAUSWIRTSCHAFT, ERNÄHRUNG 
(Vgl. auch Abschnitt 15 und 17) 

Dieser Themenbereich ist schwer abgrenzbar, denn er weist Be­
ziehungen zu Landfrau und Landfamilie, zu Lebensstandard und 
Verbrauch, zum hauswirtschaftlichen Beratungswesen, zu Gesund­
h.eitsfragen und zum Wohnungswesen auf: Der bäuerliche Haushalt 
als Lebensgrundlage und -mitte der Familie steht in einem 
vielfältigen Bezugssystem und Spannungsfeld, das in einem Son­
derheft der Zeitschrift "Förderungsdienst" von allen Seiten 
beleuchtet wird (476). Bäuerliche Haushalte sind mit rund 5 
Personen wesentlich größer als der Durchschnitt der österrei­
chischen Haushalte: Drei-Generationen-Haushalte sind fast nur 
mehr bei der bäuerlichen Bevölkerung zu finden •. Der Mehrgene­
·rationenhaushalt stellt große Anforderungen an die Haushalts-
führung, denn je mehr Menschen miteinander leben, umso schwie­
riger wird est den Bedürfnissen aller gerecht zu werden. Die 

.VersorgUng einer großen Familie beansprucht nicht nur mehr 
Geld,. Arbeitskraft und -zeit, sondern er fordert auch große 
Leistungen im sozialen und kulturellen Bereich. Damit schiebt 
sich für die moderne Haushaltswissenschaft die Frage in den 
Vordergrund, wie im Haushalt zur Persönlichkeitsentfaltung und 
zur Förderung der zwischenmenschlichen Beziehungen beigetragen 
werden könne (477, 482). 
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Stanek untersuchte in einer regionalen sozialgeographischen 
Fallstudie aus dem mittleren Ennstal (483) die Beziehungen 
zwischen Haus- und Haushaltstypen sowie allfällige zusammen­
hänge zwischen Hausausstattung und Haushaltsstruktur. Die Er­
hebung, die methodisch sehr breit angelegt ist, strebt ~odell­
charakter für ähnliche Untersuchungen an. Grundannahme ist, 
daß erstens das (Wohn-)Haus als Indikator für den wirtschaft­
lichen Entwicklungsgrad eines Gebietes anzusehen ist und zwei­
tens die Struktur der Haushalte als Indikator für die Wechsel­
beziehungen zwischen wirtschaftlichem Entwicklungsgrad und so­
zialer Anpassung gelten kann. Es konnte ein sehr enges, "kom• 
binatorisches" Verhältnis zwischen Haustyp und Haushaltstyp 
festgestellt werden. - In Hübl's Dissertation über die versor­
gungsräumliche Orientierung der Haushalte des Politischen Be­
zirkes Tulln (Niederösterreich) ( 478) wird der Einfluß des 
schichtenspezif ischen räumlichen Konsumverhaltens und der Pen­
delwanderung auf die Marktbedeutung einzelner Versorgungs­
standorte untersucht; das Ergebnis ist eine sozialgeographi­
sche Bestätigung des zentralörtlichen Gefüges dieses ländli­
chen Bezirkes. 

* 

Die E r n ä h r u n g ist in bäuerlichen Haushalten ein 
"kritischer" Bereich (geworden); ein häufig geringes Ver­
brauchseinkommen, ein mangelhaftes Konsumangebot auf dem Lan­
de, Arbeitsüberlastung der Frau sowie auch ein gewisser Be­
wußtseinsrückstand dürften dazu gleichermaßen beitragen. Laut 
Sozialbericht 1978 (468) ist im Gegensatz zur Ernährung ande­
rer Bevölkerungsschichten die Ernährungsqualität der Landwirte 
seit 1964 gesunken. Das liege vor allem an einer starken Zu­
nahme des Fleischkonsums bei gleichzeitiger Abnahme des Ver­
brauchs von Milch und Milchprodukten sowie von Obst und Gemü­
se. Während die Landwirte 1964 in dieser Hinsicht noch eine 
deutlich bessere Ernährungsqualität hatten, erfolgte bis 1974 
(laut Konsumerhebung} eine Angleichung an die übrige Bevölke­
rung. Die Konsumerhebung 1974 (463) stellt sogar fest, bäuer­
liche Haushalte hätten einen überdurchschnittlich hohen 
Fleisch-, Brot- und Milchverbrauch. Während zum Erhebungszeit­
punkt von allen österreichischen Haushalten im Durchschnitt 
1 4 ,4 kg Fleisch und Fleischprodukte pro Haushalt und Monat 
verbraucht wurden, waren es in bäuerlichen Haushalten 
28,4 kg. Am deutlichsten waren die unterschiede beim Schweine­
fleischverbrauch: Osterreichdurchschnitt 3,4 kg, bäuerliche 
Haushalte 12 ,5 kg pro Haushalt und Monat. (Dabei muß aller­
dings auch der unterschied in der mittleren Haushaltsgröße be­
achtet werden.) 
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Schlüssige Hinweise auf · eine insgesamt recht unbefriedigende 
Ernährungsweise.der Bauern enthält indessen die großangelegte, 
regionalisierte Untersuchung von Weranisch über Ernährungsge­
wohnheiten der bäuerlichen Bevölkerung (484). Das Hauptinter­
esse galt · dabei grundlegenden Fragen der Eßgewohnheiten und 
den. einzelnen Speisen, aus denen sich die Mahlzeiten zusammen­
setzen.. Ferner wurden die Menüs als Ganzes genauer unter die 
Lupe genommen, was zu einer kritischen Auseinandersetzung spe­
ziell mit der Frage der Abwechslung beim Essen führte. Oie Er­
gebnisse steh.en unter dem dominierenden Merkmal der "Einsei­
tigkeit"; das gilt z.B. für den Gemüseverzehr: Oie Angaben. 
hiefür lagen in · allen Bundesländern unter den Erwartungen; das 
betrifft sowohl die Häufigkeit der Verwendung von Gemüse bei 
.den Mahlzeiten als auch die -angegebenen Arten.· Obwohl viele 
bäuerliche Haushalte ·mit zwei Tiefkühltruhen bestückt sind, 
ließen die Angaben kaum auf eine nennenswerte Verwendung von 
Tiefkühlgemüse schließen; es dominierten eindeutig Kartoffeln 
und Sauerkraut, in die Kühltruhe kommt meist Fleisch. Einsei­
tigkeit besteht ferner durch ein Oberangebot an Kohlehydraten, 
zumindest in den alpinen Regionen und in den ärmeren Gebieten, 
wo von vornherein weniger Fleisch auf den Tisch kommt. weitere 
Einseitigkeiten sind durch überwiegenden Genuß ganz bestimmter 
Lebensmittel oder .Speisen bedingt, die in. kurzen Zeitspannen 
immer wieder auf den Tisch kommen; klassisches Beispiel hiefür 
ist "Selchfleisch mit Sauerkraut". Ein weiteres Merkmal der 
Einseitigkeit ·war aufgewärmtes Essen: Montag die Reste von 
Sonntag, am Abend die Reste von Mittag ••• Gründe für die ein- · 
s .ei tige Kost sind fehlende Speisezettelplanung, knappe Ar­
beitszeit für Haushaltstätigkeiten - "wo viel Fleisch gegessen 
wird, wird· weniger lang gekocht" -, ferner Produktionsbe­
dingungen und Standort sowie das Festhalten an Gewohnheiten: 
"Die Frauen kochen, was die Männer essen:. viel Fleisch und 
wenig Gemüse." 

Die Änderungen der Nahrungs~ und Wirtschaftsform in Furth bei 
Böheimkirchen (NB.) ab 1900 untersuchte Zuckera in einer volks­
kundlich ausgerichteten Dissertation (485). Am Beispiel eines 
einzelnen bäuerlichen Dorfes sollte die heutige Nahrungskultur 
durch· Erforschung ihres geschichtlichen Entwicklungsganges er­
läutert und verständlich gemacht werden. Oie tiefgreifenden 
v.eränderungen in der Landwirtschaft, besonders die Umstellung 
von der Selbstversorgungswirtschaft zur Marktwirtschaft, von 
der kapitalextensiven Handarbeit mit vielen Arbeitskräften zur 
kapitalintensiven Maschinenarbeit im Familienbetrieb, blieben 
naturgemäß nicht ohne Auswirkungen auf. bäuerliche Lebensweise 
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und Ernährungsgewohnheiten. Da sich die meisten Landwirte heu­
te mit der Kleintierzucht überhaupt nicht mehr und mit der 
Pflege des Gemüsegartens nur mehr in sehr beschränktem Umfang 
befassen, sank z.B. zwangsläufig der Anteil jener Familien, 
die sich wenigstens teilweise noch mit diesbezüglichen Produk­
ten aus dem eigenen Haushalt versorgen können. Dagegen sind 
der Einkauf und damit das Bargeld für die Kostgestaltung von 
entscheidender Bedeutung geworden. Die Vorratshaltung wurde 
u.a. durch Einführung der Tiefkühltruhe stark beeinflußt. Der 
neue Konsum- und Ernährungsstil hat eine viel größere Varia­
tionsbreite, die Kost ist abwechslungsreicher geworden, die 
Rang- bzw. Pr äferenzordnung verschiedener Produkte hat sich 
verschoben. Dennoch wird auch heute nicht wahllos konsumiert, 
sondern nach bestimmten kulturellen Vorstellungen und sozialen 
Normen, die nicht allen jede Art von Ernährung erlauben. 

17.LÄNDLICH-ßÄUERLICHES WOHNUNGSWESEN 
(Vgl. auch Abschnitt 23) 

In der Qualität der Wohnungen und ihrer Ausstattung bestand in 
Österreich lange Zeit hindurch im vergleich zum westlichen 
Ausland ein deutlicher Nachholbedarf. Inzwischen hat sich al­
lerdings die Wohnungsausstattung ganz allgemein stark verbes­
sert. Von den 2 ,642 .000 bewohnten Wohnungen Österreichs ver-. 
fügten 1980 2,070.000 (78 %) über ein Badezimmer oder eine 
Duschnische, 2,167.000 (82 %) hatten das WC innen, 2,511.000 
(95 %) einen Fließwasseranschluß, und 1,149.000 (43 %) wurden 
durch Zentral- oder Etagenheizungen beheizt (87, 97). Die re­
gionalen Unterschiede sind allerdings weiterhin ausgeprägt: 
Während in Salzburg 89 % und in Tirol 87 % aller Wohnungen mit 
einem Bad ausgestattet waren, waren es in Wien nur 71 % und in 
Niederösterreich 73 %. (Der schlechte durchschnittliche Aus­
stattungsgrad der Wohnungen in der Hauptstadt ist ein öster­
reichisches Spezifikum, das sowohl mit dem hohen Altwohnungs­
bestand Wiens als auch mit der Bevölkerungsstruktur - starke 
Oberalterung, viele einkommensschwache Einpersonenhaushalte -
zusammenhängt.) 

Der unbefriedigende zustand der niederösterreichischen Wohnun­
gen war Anlaß für die Erarbeitung von Zielvorstellungen und 
Realisierungsmöglichkeiten für das Wohnungswesen in Nieder­
österreich im Auftrag der NÖ.Landesregierung (495). Die sozio­
logische Analyse wurde großteils von R.Hoidegera durchgeführt. 
Die großangelegte Untersuchung, die insbesondere hinsichtlich 
der soziologischen Vertiefung der Problemstellung zu den 
besten und gründlichsten Bearbeitungen dieses Themas in Oster-
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reich zählt, beginnt mit einem vergleich der Wohnungssituation 
und Haushaltsstruktur Niederßsterreichs mit anderen Bundeslän­
dern. Es folgen Strukturanalysen des Wohnung·sbestandes, der 
Belagverhältnisse sowie des Nachholbedarfs an Wohnungen. Der 
dritte Hauptabschnitt enthält demographische Untersuchungen 
und Prognosen zur Wohnungspolitik in Niederösterreich, der 
vierte grenzt den Problembereich des Wohnungswesens gegenüber 
den Fragen der Verstädterung, der Mobilität, den Änderungen in 
Struktur und Funktion der Familien usw. ab. Ausführlich werden 
soziale, psychologische und medizinische Probleme des Wohnens 
untersucht, wobei auch auf phys_iologische .und hygienische Fra­
gen wie Lärmbelästigung, Luftverunreinigung, ·Abfall- und Müll­
beseitigung sowie auf sozialhygienische Aspekte Bedacht genom­
men wird. Für die Beurteilung der niederösterreichischen Woh­
nungssituation im vergleich zu jener der übrigen Bundesländer 
(ohne Wien und dem Burgenland) ist vor allem die deutlich 
niedrigere mittlere Kinderzahl Niederösterreichs von Bedeu-
tung. Die dadurch entstandenen Altersstruktur-Unterschiede ha­
ben zur Folge, daß der natürliche zuwachs an Bevölkerung und 
Haushalt·en in Niederösterreich pro Dekade um etwa 6 %_.Punkte 
geringer ist als in den übrigen Bundesländern. zur Oberalte­
rung der Bevölkerung steht die Oberalterung der Wohnungen in 
Beziehung: 1961 stammten nur 16 % der Wohnungen aus der Nach-
.k~iegszeit, in ~en übrigen Bundesländern jedoch 26 %. Auch von 
1961-1969 hatten letztere mit +21 % eine bedeutend höhere Zu­
gangsquote an Neuwohnungen als Niederösterreich (+4,3 %) • 

Österreichs Bauernhäuser sind heute bereits relativ gut ausge­
stattet, wenn man von den auch hier bestehenden· bedeutenden 
regionalen Unterschieden absieht (486). Während um 1970 bei­
spielsweise noch 1 O % überhaupt ohne Fließwasser waren und 
61 % nur über kaltes Fließwasser verfügten, verringerten sich 
diese Anteile bis 1980 auf 3 % bzw. 34 %. ·Ein Bad hatten 1970 
42 %, 1980 73 %, eine Zentralheizung 12 % bzw. 40 %. - Neje2 
weist auf den engen Zusammenhang zwischen bäuer lieber Wirt­
schaftsführung, Bedürfnisstruktur der Familie und Wohnhausge­
staltung hin (490) • Das Wohnhaus soll zugleich funktionsge­
recht sein und der Kultur des persönlichen Lebens dienen. Ein 
spezielles bäuer liebes Wohnhaus ist keine "bäuer liehe Eigen­
brötelei" (F.Koll, 487a) • Das rechtfertigt auch eine spezieLle 
Wohnbauforschung für das Bauernhaus (491 , 492) , ganz besonders 
in bezug auf umbauten alter, sanierungsbedürftiger, · doch im 
Grunde noch durchaus funktionstüchtiger bäuerlicher Wohnbau­
ten, worüber in Österreich in den letzten Jahren mehn~re sehr 
ansprechende werke erschienen sind (493) , die solche Umbau-
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und Sanierungsmöglichkeiten insbesondere in der Sicht der 
regionalen Stile einzelner Bundesländer behandeln. Vorausset­
zung dafür ist allerdings eine grundsätzlich positive Be­
ziehung des Bauherrn zu seinem alten Haus. Fehlt dieses wert­
er ientierte · Tr adi tionsbewußtsein, wird es schwer sein, einen 
Landwirt zum bewahrenden Umbau zu bewegen. Hier zeigt sich ein 
unmittelbarer Zusammenhang zwischen geistiger Kultur und Pfle­
ge des regionalen Stiles, auf dessen Eigenart und Bedeutung 
neuerdings inbesondere Lötsch hingewiesen hat (488). - Luger, 
die sich andernorts eingehend mit traditionellen Bauformen in 
Österreich auseinandergesetzt hat, hebt die Bedeutung der "Ge­
stik" des Hauses als Zusammenhang aller Teilformen hervor 
(489) : Bauen ist nicht nur eine technische Aufgabe, sondern 
darüber hinaus eine persönliche Gestaltungsaufgabe; die gebau­
te Umwelt kann Wohlbefinden oder Ablehnung auslösen. 

Änderungen in der ländlich-bäuerlichen Wohnkultur des ounkel­
steiner Waldes (mittleres Niederösterreich) untersuchte Engel 
(487) • Es wurden drei Generationen aus sämtlichen sozialen 
Schichten bis zum Geburtsjahrgang 1890 jeweils getrennt be­
fragt. Kernstück der Arbeit sind die Verbindungen zwischen 
Einrichtung urid Funktion der Räumlichkeiten und Familienbe­
ziehungen, soweit diese Bezug zur Nutzung des Wohnbereichs ha­
ben, ungeschriebene Gesetze in der Raumaufteilung und -nutzung 
zwischen verschiedenen Familienmitgliedern. wachsende Raum­
differenzierung auch in den Altbauten durch Zunahme der außer­
landwirtschaftlichen Tätigkeit und Zunahme der Intimsphäre der 
einzelnen Familienmitglieder lassen sich erkennen. Neue Raum­
arten (Kinderzimmer) . und neuartige Möbel gelangen nunmehr auch 
ins Bauernhaus. Junge Familien streben aus der mehrgenerativen 
Familie weg und bauen selbst, während die alten Menschen im 
Altbau zurückbleiben, wo sie nicht nur isoliert sind, sondern 
auch unter ungünstigen physischen Wohnbedingungen leiden. 

Pevetz stellte in seinem versuch einer soziologisch relevanten 
Definition des "ländlichen · Raumes" (603) die spezifische, 
durch das oft selbst erbaute Eigenheim geprägte Wohnsituation 
in den Mittelpunkt, die eine starke Prägekraft auf die gesamte 
Lebensform des "ländlichen" Menschen - ob Bauer oder Nichtbau­
er - ausübt: hier eröffnen sich Möglichkeiten der Selbstge­
staltung, die dem Städter normalerweise verschlossen sind, die 
er allerdings in wachsendem Maße als hohen Wert erkennt und in 
der "Zweitwohnsitzwelle" ebenfalls zu verwirklichen sucht 
(vgl. hiezu auch Abschnitt 25). 
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18. UBERBETRIEBLICHE ZUSAMMENARBEIT, BETRIEBSHILFE; GENOSSEN­
SCHAFTEN 

Angesichts des wachsenden Kostendruckes in der ,· bäuerlichen 
Landwirtschaft haben in den letzten Jahren neben den traditio­
nellen Genossenschaften neue Kooperationsformen auch in Öster­
reich an Bedeutung gewonnen • . 196 O ,wurde in Andorf (00.) der 
erste Maschinenring (MR) Österreichs gegründet (498). Zunächst 
war die Meinung über die Entwicklungschancen dieser neuen Or­
ganisationsform geteilt. Die Entwicklung der MR bis 1966 
schien den Zweiflern Recht zu geben; besonders gewerberecht­
liche Hindernisse standen einer rasche.n Verbreitung entge­
gen. Durch eine Novellierung der Gewerbeordnung und die Schaf­
fung von Arbeitsunterlagen und -behelfen in . einem ·eigenen Ar­
beitskreis im österreichischen Kurato.rium für· Landtechnik 
setzte ab 196 7 eine · kontinu.ier liehe Aufwärtsentwicklung ein, 
die durch den Einsatz von Förderungsmitteln ab 1969 noch ver­
stärkt wurde. 1970 arbeiteten bereits 112 Ringe· mit 5.000 Mit­
gliedern, und im folgenden Jahrzehnt erfolgte ei.ne Verdoppe­
lung der Ringe auf 226, davon 49 mit · hauptberuflichen Ge­
schäftsführern, und eine Steigerung der Mitgliederzahl um das 
S,7fache auf 28.100 Ende 1979. Am meisten MR gab es· mit 69 in 
Oberösterreich; es folgten Niederösterreich mit 57 MR und die 
Steiermark mit 36 MR. ·Der zahlenmäßige zuwachs der MR ist .in 
den letzten 4-5 Jahren von einer· Konsolidierung abgelöst wor­
den; innerhalb der einzelnen MR nimmt aber die Mitgliederzahl 
meist weiter zu. In einigen Bundesl~ndern (Kärnten, Oberöster~ 
reich, Salzburg, Tirol und Vorarlberg) wurde eine ·nahezu flä­
chendeckende Organisation erreicht; verschiedentlich · erfolgt 
bereits ·ein Zusammenschluß kleinerer Ringe zu größeren, meist 
hauptberuflich geführten MR. Die Tendenz geht auch in der För­
derung eindeutig zum hauptberuflich geführten Ring. Viel dyna­
mischer war die Entwicklung der Mitgliederzahlen, wobei · für 
die Zukunft noch große Möglichkeiten offenstehen •. Ende · 1979 
waren im Bundesdurchschnitt 10,7 % aller landwirtschaftlichen 
Betriebe MR-Mitglieder, in Oberösterreich sogar 23 ,6 % • Der 
Anteil der Nebenerwerbsbetriebe an den MR-Mitgliedern ist lei­
der mit nur 21,1 % (Anteil der Nebenerwerbsbetriebe an ·allen 
·aetrieben 1980: 55,2 %) weit unterdurchschnittlich. 

Untersuchungen übet Motive, Verhaltensweisen und Einstellun­
gen von Maschineriringmitgliedern - in derart stark npersonen­
bezogenen" Gemeinschaftsformen erfolgsentscheidende Faktoren -
sind bisher allerdings so gut wie nicht anzutreffen; lediglich 
einzelne Nebenerwerbsuntersuchungen enthalten nebenbei auch 
Fragen zur MR-Partizipation (z .B.186). Erst 1981 wurden 



140 

vom Bergbauerninstitut des BMLF zwei Fallstudien über MR 
durchgeführt, die erstmals auch Angaben über die soziologische 
Zusammensetzung der Ring-Mitglieder, die Struktur ihrec Be­
triebe, die Beitrittsmotive, die Intensität der Beteiligung am 
Austausch von Maschinen- und Arbeitskapazitäten, die sich 
daraus ergebenden Beziehungen zwischen den Mitgliedern sowie 
die Zufriedenheit der Mitglieder mit den beiden untecsuchten 
Ringen analysieren (501). Einer der beiden Ringe arbeitet un­
ter den Rahmenbedingungen des Berggebietes, der andere unter 
denen des Flach- und Hügellandes. Ausgewertet wurden ca. 21 o 
Fragebögen. Die Bereitschaft zur Mitgliedschaft bei einem Ma­
schinen(und Betriebshilfe) ring ist umso größer, je jünger ein 
Bauer ist: bei den unter 35jährigen Bauern ist sie doppelt so 
groß .wie bei den über 35jährigen. MR-Mitglieder haben ferner 
eine überdurchschnittliche landwirtschaftliche Berufsausbil­
dung: je nach Ring hatten 12 % bzw. 13 % der Mitglieder die 
Meisterprüfung abgelegt und 31 % bzw. 38 % außerdem eine land­
wirtschaftliche Fachschule absolviert. MR-Mitglieder sind fer­
ner vor allem Haupterwerbslandwirte, obwohl der MR ursprüng­
lich als Partnerschaft von Voll-, zu- und Nebenerwerbsbetrie­
ben propagiert worden war. Der größere Teil der Mitglieder 
eines MR beteiligt sich nur relativ gering an der Vermitt­
lungstätigkeit: 7 % der Mitglieder des MR "Tal" waren 1980 in­
aktiv, beim MR "Berg" gar 14 %. weitere 60 % der Mitglieder 
des MR "Tal" wiesen nur schwache Ring-Aktivitäten auf, im MR 
"Berg" nur 37 %. Die Intensität der Teilnahme an der Vermitt­
lungstätigkeit nimmt bei den aktiven MR-Mitgliedern mit der 
Dauer der Mitgliedschaft zu, während der Anteil der inaktiven 
Mitglieder relativ stabil bleibt. Im MR überwiegen die Auf­
traggeber gegenüber den Auftragnehmern; diese Beobachtung ent­
spricht auch diesbezüglichen Untersuchungen aus Bayern und 
Schleswig-Holstein. MR-Mitglieder bezeichnen sowohl ökonomi­
sche als auch soziale Motive ·als Beitrittsgrund; die ökonomi­
schen Motive überwiegen eindeutig. "Die Möglichkeit zum Zuer­
werb" anerkannten 87 % der Mitglieder des MR "Tal" und 71 % 
der Mitglieder des MR "Berg" als Hauptmotive ihrer Mitglied­
schaft. Die MR-Mitglieder sahen ihre Beitrittserwartungen in 
hohem Maße (zu etwa 70 %) erfüllt und waren mit ihren Mitbe­
stimmungsmöglichkeiten, dem vorstand und dem Geschäftsführer 
im allgemeinen zufrieden. Sie halten auch eine vermi ttlungs­
tätigkei t des Geschäftsführers zu 90 % bzw. 80 % für notwen­
dig. Allerdings ist die tatsächliche Inanspruchnahme dieser 
vermi ttlungstätigkei t in beiden Ringen geringer, als es der 
Akzeptanz der Vermittlungstätigkeit des Geschäftsführers ent­
spricht. 
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Abgesehen von den rein finanziellen Vorkehrungen im R.ahmen der 
bäuerlichen Sozialversicherung (437, 440~ 445) steckt die Be­
triebshilfe im Rahmen de.r MR oder außerhalb derselben in 
Österreich - im· Gegensatz etwa zu den Niederlanden, Norwegen 
oder Teilen der BRD - noch in. den Anfängen1 nur aus Nieder­
österreich wurde eine Umfrage über den potentiellen Bedarf 
bzw. die unter bestimmten Förderungsvoraussetzungen zu erwar­
tende Nachfrage bekannt (830). Immerhin haben in Oberöster­
reich, dem in dieser Hinsicht "fortschrittlichsten" Bundes­
land, nach einem ersten versuch 1969 inzwischen. ber.eits über 
die Hälfte der MR auch die Betriebshilfe integriert. In Nie­
derösterreich erfolgte die Ausbildung der ersten 25 Betriebs­
helfer um 1974. Der Einführung des Betriebshilfsdienstes lag 
eine Befragung der NO .Landwirtschaftskammer zugrunde 1 ·wobei 
Erhebungen über ·den Bedarf einerseits und die .Einsatzbereit­
schaft v.on Meistern und Facharbeitern anderseits durchgeführt 
wurden. Dabei · stellte sich heraus, daß l~ndwirtschaftliche 

Fach~räfte einen Zuerwerb lieber in ihrem erlernten Beruf .als 
in einem anderen Bereich suchen. Bisher. handelte es sich al~ 

lerdings bei der Mehrzahl der Einsätze um schwerwiegende Aus­
fälle ,der familieneigenen Hauptarbeitskraft, wobei neben Un­
fällen.der hohe Anteil an schweren Krei~laufstörungen (~erzin~ 
farkt) besonders auffallend ·war. Der Betriebsh~lfsdienst soll 
bei den Landwirten allgemein ein sehr positives Echo. ge·funden 
haben (830). Etwa um dieselbe. Zeit (Mitte· der siebzige.r Jahre) 
wurden auch aus anderen Bundesländern (Steiermark, Kärnten, 
Tirol ••• ) erste Informationen llber den Beginn des Betriebs­
helfereinsatzes bekannt. Die NO.Lagerhausorgan~sation hat be­
schlossen, den gemeinsamen Maschineneinsatz als ·genosse_n­
schaftliche Dienstleistung durchzuführen, wenn das Einver­
ständnis der Mitglieder g~geben ist1 damit wurde organisato­
risch die Brücke zum Genossenschaftswesen geschlagen. · 

Die Kooperationsbereitschaft der österreichischen Landwirte, 
wie sie sich etwa in der Mitgliedschaft bei MR äußert, ist so­
wohl nach Bundesländern als auch innerhalb dieser recht unter­
schiedlich, was nicht allein auf .. abweichende Nebenerwerbsan­
teile, Betriebsgrößenstrukturen und Produktionsformen zurück­
geführt werden kann, sondern wohl auph auf mentaUtät;smäß~ge 
Unterschiede, wenngleich hiefür außer Beobachtungen von "Ken­
nern" keine schlüssigen Untersuchungen. vorliegen. Auffallend 
erscheint beispielsweise .die eher geringe genos.senschaftliche 
(und sonstige) zusammenschlußbereitschaft der Burgenländer, 
wie etwa bei den Spezialkulturbetrieben im Seewinkel, wo trotz 
häufiger Absatzsto'ckungen und gelegentlicher Preiszusammen-
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brüche "die Möglichkeit, durch Kooperation bei der Anlieferung 
von Gemüse und Trauben einen ••• Gegenpol zur Nachfrageseite 
zu schaffen, von den Landwirten fast nie wahrgenommen wurde 
und wird". "Die Problematik der Genossenschaften liegt vor 
allem in der mangelnden Liefertreue der Landwirte .•• " (569, 
S.198). 

* 
Eine wesentlich andere Thematik und sozialpsychologische 
"Stimmung" vermittelt die neuere Literatur über die ländlichen 
Genossenschaften. Einern eindrucksvollen wirtschaftlichen Auf­
schwung und bedeutenden unternehmerischen Leistungsvermögen 
steht offenbar eine gewisse "Entfremdung" der Mitglieder ge­
genüber, die auch in Umfragen zum Ausdruck kommt (504, 506). 
Das hat seine Ursachen wohl hauptsächlich in gewissen inneren 
Gesetzmäßigkeiten der Unternehmensentwicklung. Das Genossen­
schaftswesen sucht im Spannungsverhältnis zwischen dem Einzel­
nen und den kollektiven Mächten in Wirtschaft und Gesellschaft 
eine ausgewogene Mitte zu halten, die sowohl der Notwendigkeit 
einer gewissen ökonomischen Konzentration als auch dem gesell-· 
schaftlichen Interesse an "personaler Nähe" der Institutionen, 
die noch eine Teilnahme der Einzelnen am Entscheidungsvorgang 
ermöglicht, Rechnung trägt (509, 515). Gerade in dieser letz­
teren Beziehung ergeben sich freilich heute im Genossen­
schaftswesen wachsende Schwierigkeiten: neben die kleinen, 
ilberschaubaren, "nachbarschaftlichen" Genossenschaften treten 
mehr und mehr Großgenossenschaften, in denen die Mitglieder 
einander nicht mehr persönlich kennen. In den genossenschaft­
lichen Großgebilden löst sich allmählich das Management des 
Geschäftsbetriebes von den Genossenschaftern ab, und die Mit­
glieder müssen schon wegen ihrer großen Zahl in den Führungs­
organen durch Vertreter repräsentiert werden; die Autonomie 
der Betriebsleitung gegenüber den einfachen Mitgliedern nimmt 
dementsprechend zu. Damit erhebt sich die Frage, wie es ange­
sichts dieser Entwicklung mit der genossenschaftlichen Selbst­
verwaltung und der genossenschaftlichen Unternehmung bestellt 
sei, was von der ursprünglichen Genossenschaftsidee in den 
neuen Genossenschaftsorganisationen lebendig wirksam bleibe 
( 509) • 

Lunacek ( 518) hebt ebenfalls das Problem der "großen" und 
"kleinen" Mitglieder hervor, das sich in jeder Warengenossen­
schaft stelle. Als eines der wesentlichsten Probleme der 
Raiffeisenorganisation sieht er die Offentlichkeitsarbeit, 
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denn der allgemeine Informationsstand (Uber Raiffeisen) sei 
eher gering~ von Negativberichten bleibe oft der "harte Kern" 
hängen, was dem Image der Genossenschaften in der Offeritlich­
kei t schade. 

Pacher»· "(520) weist auf dfe im Zuge der wirtschaftlichen Ent­
wicklung geradezu zwangsläufig erfolgende '"Ökonomisierung" urid 
Konzentration im Genossenschaftswesen hin, welche die· Markt­
macht vergrößert, das genossenschaftliche unternehmen ais sol­
ches und damit auch die hauptber.uflichen Genossenschaftsmana­
ger stärkt und so zuminde·st. teridenz'iell zu einer Schwächung 
des Mitgliederein·flusses und zu deren · Entfremdung g-egenüber 
der Genoss·enschaft ·führt: "Dem einzelnen Mitglied bleibt im 
Extremfall nur mehr die · Entscheidung 'take·" it · or leave ·it • 
••• " Die· Genossenschaftsführung kann auf Grund des· Prinzips 
"Ein Mitglied ... eine Stimme" auch eine Politik der Benachtei­
ligung ·der Minderheit betreiben, solange ihr eine entsprechen­
de Mehrheit sicher ist. verstärkt wird diese Tendenz noch 
durch den Ausbau des Nicht~Mitgliedergeschäftes. Auch die Kon­
zentration der zentralen Bildungsarbeit auf Funktionäre und 
Manager kann eine Vernachlässigung der Mitgliederbetreuung be­
gilnstigen. Die häufige. Beschränkung des Aufsichtsrates auf 
reine· Repräs·entationsaufgaben trägt ebenfalls nicht ·zur Stär­
kung der Mi tg.liederintegration bei. Speziell· den· ·Raiffeisen­
genossenschaften, die auch Mitglieder der Handelskammern sirid, 
wird vom Landhandel mitunter ~orgeworfen, sich durch Zwischen­
schaltung bei der vergabe staatlicher Mittel a~ die Landwirt­
schaft zumindest "funktionelle" verteile zu verschaf.fen (520 ~ 
S.73). 

Auch ·JöchZinge:ra (515) setzt sich mit· den internen WidersprU­
chen auseinander, die sich im Zuge des ökonomischen Wachstums­
prozesses von Genossenschaften nahezu· zwangsläufig einzustel­
len scheinen: "Eine Oligarchisierung der formalen Organisa­
tion, die ·sich in einet Kartellisierung der jeweiiigen Füh­
rungsgruppe .unter weitgehender Ausschließung der Genossen­
schaftsmi tgÜeder äußert, ist vielfach f ·estst'ellbar" (S ~ 1) • 
Jöchtinge:ra unt;ersucht die Wirkungen einer (echten) Mitglieder­
partiZipation auch in bezug auf die Effizienz ·aes Managements 
und zeigt Voraussetzungen und Möglichkeiten einer Verstärkung 
des Partizipationsprinzips auf; Es werden· Alternativen für das 
zusammenwirken der genossen·schaftlichen Willensbildungszentren 
Management und Mitglieder beschrieben und aufgezeigt, ··welche 
Auswirkungen die Partizipation auf die Handlungsfähigkeit der 
genossenschaftlichen Unternehmensführung, auf Führungsstil, 
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Konfliktregelung und Entscheidungsqualität ausübt. vor- und 
Nachteile verstärkter Partizipation halten einander betriebs­
wirtschaftlich ungefähr die Waage. 

Hauptaufgabe von Genossenschaften ist es per definitionem, die 
erklärten Interessen ihrer Mitglieder zu befriedigen. Der 
Feststellung der spezifischen Leistung in diesem Bereich dient 
die genossenschaftliche Förderbilanz (521). Sie steht in engem 
Zusammenhang mit Eigenart und Eigenständigkeit der genossen­
schaftlichen Unternehmung und ist untrennbar mit den wesent­
lichen Genossenschaftsmerkmalen Grund- oder Förderungsauftrag, 
Demokratie und Identität im erweiterten Begriffsverständnis 
von Identifikation verbunden. Genossenschaftliche Förderbilanz 
setzt die Lösung des Problems der Konkretisierung von Zielen 
(Operationalisierung) voraus. Ziel einer genossenschaftlichen 
Förderbilanz ist es, Anstoß, Ansporn und Anregung zu sein, 
ver antwortung und Chancen gegenüber den Genossenschaftsmi t­
gliedern klar (er) sehen zu helfen und allfällige Korrekturen 
des unternehmerischen Handelns rascher und entschiedener vor­
zunehmen. 

zum Thema "ländliches Genossenschaftswesen" wurden auch einige 
Regionalstudien durchgeführt. - Mauser untersuchte die Lager­
hausgenossenschaft Wolkersdorf (NO.) in der Sicht ihrer Mit­
glieder (519). Die Kenntnis der Bedürfnisse und Wünsche der 
Mitglieder ist die Grundvoraussetzung der Erfüllung des genos­
senschaftlichen Förderungsauftrages. Geht es den Mitgliedern 
heute aber um die Erhaltung der genossenschaftlichen Grundsät­
ze oder fragen sie lediglich nach Preisen bzw. Konditionen? 
Wie sieht die jüngere Generation "ihr" Lagerhaus, welche Un­
ter schiede in den Einstellungen und Verhaltensweisen gegenüber 
der Genossenschaft zeigen sich zwischen Haupt- und Nebener­
werbslandwirten? Die Lagerhausgenossenschaft hat zweifellos 
die Aufgabe, ihre Mitglieder preisgünstig mit landwirtschaft­
lichen Produktionsmitteln zu versorgen und die angelieferten 
Agrarprodukte bestmöglich zu vermarkten, außerdem Marktbeob­
achtung zu pflegen und Beratungsaufgaben zu erfüllen. : Ist dies 
jedoch alles? Die Darstellung der Ergebnisse einer Befragung 
von 164 Mitgliedern erfolgte in Häufigkeitsverteilungen und/ 
oder Kreuztabellen. Erwartungsgemäß äußerten sich meist Land­
wirte der jUngeren Generation eher kritisch Uber das Genossen­
schaftswesen, ebenso übe.rraschenderweise auch viele Haupter­
werbslandwirte. Wohl hat die Mehrheit der Mitglieder (über 
50 %) das Gefühl, kein anonymes Mitglied der Genossenschaft zu 
sein, und auch 57 % waren der Meinung, daß für den Landwirt 
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die vor teile der Genossenschaft · überwiegen. Filr 65 % de.r be­
fragten Landwirte scheint_ die S~cherung des Ernteabsa_tzes der 
entscheidende Beweggrund fUr die Genossenschafts-Mitglied­
schaft zu sein. · tlberraschenderweise· äußerten ·gerade die Neben­
erwerbslandwirte ganz überwiegend, ihre ·vorstellurigen bezUg­
lich . der vor teile einer Genossenschafts-Mitgliedschaft seien 
voll verwirklicht worden. Eine relative Mehrheit de·r. Befragten 
(45 %) sieht die Genossenschaften als Handelsunternehmen fUr 
den ländlichen Raum mit Dienstleistungsfunktion; ·29 · % sehe'n 
sie als Gegenstück zur ·"roten" Konsumgenossenschaft, 26 % als 
Interessengemeinschaft des "kleinen Mannes", ,iur wenige als 
unpersönliches Großunternehmen. D~e Verfasserin g·elangt der;i­
noch · zu dem Ergebnis, die Genossenschaften sollten Maßnahmen 
ergreifen, d·ie den Mitgliedern ein stärkeres Gefühl persönli­
cher und finanzieller ·aete~lig~ng vermitteln. "Je mehr sich' 
aber die Genossenschaf·t zu einem für das Mitgiied unüberschau­
baren .unternehmensbetrieb entwickelt, desto größer wird ver­
mutlich auch die Distanz. zum einzelnen Gen,ossenschafter." 
(S.172)". 

Ha8Zehne~ stellte in einer·wirtschaftshistorischen Arbeit die 
Entwicklung der landwirtschaftlichen Genossenschaften in . Ober­
österreich, ·eingebettet in die allgemeine L~ge der La~dwirt­
schaft,· tiber · einen fast hunde.rtjährigen Zeitraum hinweg· dar 
(512). Das Schwergewicht der Darsteliung" liegt bei der An­
fangszeit. und den Hintergründen der· Entstehung landwirtschaft­
ll.cher Genossenschaften in Oberösterreich. Neben ·der c'hronolo­
gischen Entwicklun~ . werden ·· iri eii;iem. · eige~en Abschnitt die 
ideengeschichtlichen Aspekte der. heutigen Genossem~chaften 

dargelegt; eine "Systeinkr itik"·. findet nicht statt. "."' Dagegen 
legte Hikes eine wnfangreiche · empirische Untersuchung von 
Merkmalen, Funktionsweise und Beurteilung der oberösterreichi­
schen Lagerhausgenossenschafteri durch ~eren Mitgli~der ~or 
(514) • . Einen Schwerpunkt der' Arbeit bildet . die Befragung einer 
Stichprobe von .fast i.soo oberösterreichiscben Landwirien ~nd 
Haushaltsvorständen mittels eines· voll strukturierten Fragebo­
gens, um -. ausgehend von Hy~t~esen. über genossenschaftliche 
Aufgaben und Funktionen ~ die' Meinung ~er Genossenschaftsmit­
glieder über die tatsächliche Operationalisierung des genos­
senschaftlichen. För<;lerungsauftrages 8owie liber ihre Einstel­
lung zur "Genossenschaftsdemokratie" und ihre Teilnahme· an 
dieser zu erkunden: Der empir isch-soz.iologische ~.eil der Ar­
beit gelangt u.a. zum. Ergebnis, daß eine Stärkung des genos­
senschaftlichen Demokr atiebewußtseins bei den Mitgliedern · (das 
Demokratiebewußtsein der Genossenschaftsleitungen wird nicht 
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näher diskutiert) als wesentliche "metaBkonomische" Aufgabe 
der Genossenschaften bzw. des OÖ.Raiffeisenverbandes er­
_scheint, denn nur 40 % der bäuerlichen Mitglieder äußerten die 
Ansicht, daß es in den Lagerhausgenossenschaften •idemokra­
tisch" zugehe, . während 19 % Kritik an der Genossenschaftsde­
ino~ra~iie übten •. "Eine verstärkte Identifikation der Mitglieder 
mit iqrer Genosseriscbaft kann nur über· verbesserte, objektive 
und gezielte . Informationen • • • innerhalb von Filialversamm-

:ltmgen, · verbesserten Generalversammlungen sowie der Einführung 
einer geheimen Wahlregel für -- Funktionäre erfolgen." 

Wie (un)zufrieden sind "die österreichischen Bauern" mit 
"ihren" Genossenschaften? Darüber führte das Meinungsfor­
schungsinstitut !FES im Auftr.ag der .. SPÖ-Bauern (Arbeitsbaue·rn­
bund} 1981 eine Befragung durch (506), die allerdings nicht im 
Original zugänglich ist.· Im gesamten Bundesgebiet ( aUßer Wien) 
wurden 1.523 Landwirte befragt. Mehr als zwei Drittel aller 
Befragten waren der Meinung, daß sie beim verkauf ihrer Pro­
dukte an di~ Genossenschaft keinen Vorteil hätten; nur 8 % 
waren der Ansicht, im Lagerhaus bessere Preis'e zu erhalten. 
21 % aller Landwirte und 23 % der Neb~nerwerbsbauern gaben an, 

·von der Genossenschaft für die von:ihnen gelieferten Produkte 
schlechter bezahlt zu werden als von einem privaten Landespro­
duktenhändler. 58 % der bef.ragten Bauern gaben an, beim Ein­
kauf im Lagerhaus nicht "draufzuzahlen"; 12 % meinten, ·sie 
müßten mehr bezahlen, nur l8 % sahen iin Lagerhaus eine günsti­
gere EinkaufsmBglichk.eit. Nur 3 % der befragten Bauern vertra­
ten die Ansicht, als Genossenschafts-Mitglieder di~ Geschäfts­
politik beeinflussen zu kBnnen, während 60 % glaubten, keiner­
lei Einfluß ausüben zu können. 62 % forderten, daß die Genos­
senschaften mehr Gewinn an die Mitglieder ausschütten sollten. 

Verallgemeinerungen über die Beurteilung landwirtschaftlicher 
Genossenschaften sind allerdings mit großer vorsieht aufzuneh­
men; das legen jedenfalls die wenigen objektiven Mitgliederbe­
fragungen· in einzelnen Lagerhausgenossenschaften nahe. Die Be­
fragung von Mitgliedern der Lagerhausgenossenschaft Horn durch 
Studenten der Wirtschaftsuniversität Wien (510, 511} ergab 
eine - selbstverständlich nicht zu verallgemeinernde - über­
wiegend günstige Einschätzung: hinsichtlich des gesamten Lei­
stungsprofils (Personalverhalten~ · Konditionen, Warenangebot, 
technische Ausstattung, Warenzustellung, Mitsprachemöglichkeit 
••• ) beurteilten immerhin nahezu 38 % der Mitglieder "ihre" 
Genossenschaft a·ls "Sehr gut1•, weitere 34 % als ."ausreichend", 
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nur 12,5 % als "mittelmäßig". Allerdings (an) erkennen auch die 
insgesamt zufriedenen Genossenschaftsmitglieder den Wert einer 
Konkurrenz zur Genossenschaft. 

zu einem heftigen Angriff auf. den Raiffeisenverband, der über 
die Lagerhausgenossenschaften nunmehr auch immer stärker im 
Handel aktiv werde,. ist die "Gemeinschaft freier Selbständi­
ger", ihrem Selbstverständnis nach "die erste österreichische 
Gewerkschaft für alle selbst.ändig werktätigen", angetreten 
(835)·. Diese Vereinigung hat zu einer Aktion gegen die "grünen 
Sozialisten" aufgerufen, . der sich auch die Einkaufsorganisa­
tion (130 Mitglieder), Eisenring-Süd (37 Mitglieder) und 
Eisenring-Ost (61 Mitglieder) angeschlossen ·haben. - was es 
mit derartigen pauschalen vorwürfen .tatsächlich auf sich hat, 
wurde von Studenten ~er Wirtsch.aftsuniversität Wien durch eine 
Befragung von Handels- und Gewerbetreibenden im Einzugsbereich 
der Lagerhausgenossenschaften Horn und Obersiebenbrunn (NO.) 
zu verifizieren versucht (511). Die Ergebnisse waren keines­
wegs eindeutig. Insgesamt bezeichneten in Horn nur knapp 47 % 

'der befragten privaten Unternehmer das· Lagerhaus als ihren 
Hauptkonkurrenten; es entstand der Eindruck, daß hauptsächlich 
wirtschaftlich schwache, wenig dynamische Gewerbe- und Han­
delstreibende die. Tätigkeit ·d~r Lagerhausgenossenschaft als 
existenzbedrohend erleben. Auf fallend war allerdings ein ver­
breitetes Mißtrauen der privaten Unternehmer gegenüber dem 
"Grünen Riesen", bei dem man steuerliche Vorteile und den Zu­
gang zu günstigen Krediten vermutet. Auch die ~fangreiche Be­
fragung privater I<ärntner Landmaschinenhändler über ihre Ein­
stellung zu den landwirtschaftlichen Genossenschaften durch 
Wutz ( 5 28) erbrachte ähnliche v.ermutungen bzw. vor ur teile, die 
der Wirklichkeit faktisch nicht entsprechen; nicht einmal 20 % 
der Befragten konnten sich eine. zusammenarbei t mit dem Rai ff­
eisenverband vorstellen. Die Ho.rner Befragung . brachte auch 
eine gewisse Angst· der Handels- und Gewerbetreibenden vor der 
Macht des Lagerhauses zum Vorschein: In Obersiebenbrunn vermu­
tete man in den erhebenden Studenten zwn Teil "Spitzel" der 
Lagerhausgenossenschaft und äußerte die Meinung, daß eine Aus­
kunfterteilunng. nachteilige Folgen für das eigene Unternehmen 
haben könnte (523) • (Die geringe Rücklaufquote von nur 30 % 
bei der Kärntner Erhebung könnte in dieselbe Richtung weisen.) 

Das österreichische Institut für Agrarsoziologie und Agrar­
recht· hatte sich bereits 1972 in .einer Fachtagung der Idee und 
Wirklichkeit des Genossenschaftswesens gewidmet (509). Die 
österreichische Gesellscha;ft für Land- und Forstwirtschafts­
politik hielt im ff.erbst 1983 ihr 2 .Symposiwn zum Thema 
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"Raiffeisen - Partner oder Grüner Riese" ab, dessen Ergebnisse 
aber bei Redaktionsschluß noch nicht publiziert waren. Oie 
Sensibilisierung eines Teiles der ländlichen Händler und Ge­
werbetreibenden für die Ausweitung der genossenschaftlichen 
Geschäftstätigkeit wird hier deutlich sichtbar. 

zumindest psychologisch verständlich erscheint somit der Ruf 
nach "alternativen" Genossenschaften, die keine "Grünen Rie­
sen" mit undurchschaubarem Management sind und dafür ein hohes 
Maß an Mitgliederpartizipation versprechen. zu solchen neuen 
Initiativen gehört insbesondere eine Reihe von Erzeuger-Ver­
braucher-Genossenschaften, die meist im Schoß der österreichi­
schen Bergbauernvereinigung entstanden, wie etwa BERSTA, EVI, 
MOLI, Bauernladen, zum Teil mit genossenschaftlicher Organisa­
tionsform, zum Teil als "freie" Gemeinschaften (244, 524 -
vgl. auch Abschnitt 9). 

19. KIRCHE UND RELIGIDSES LEBEN AUF DEM LAND 

Die an sich wohl nicht sehr zahlreichen Arbeiten zum Thema 
"Landkirche" bzw. "Landreligiosität" (bei der 1.Ausgabe dieses 
Forschungsberichtes war hiezu überhaupt kein Ti tel gefunden 
worden) sind durch Art, Ort und Zusammenhang des Erscheinens 
eher schwer zugänglich; vermutlich wäre eine Sonderrecherche 
im kirchlichen Bereich erforderlich gewesen, wozu dem Verfas­
ser jedoch zeitliche und andere Voraussetzungen fehlten, sodaß 
für diesen Themenkreis das Vollständigkeitsziel sicherlich 
nicht erreicht werden konnte. 

Eine Materialsammlung des Wiener Instituts für kirchliche So­
zialforschung möchte als Informationsquelle zum Thema "Land­
religiosität" dienen (533). (Dabei wird "Landreligiosität" in 
erster Linie als "bäuerliche" Religiosität verstanden.) Im 
Hintergrund steht zweifellos die Frage, ob die vielfach be­
hauptete "größere Frömmigkeit" der ländlich-bäuerlichen Bevöl­
kerung heute noch gegeben sei. Die sich zumindest teilweise 
auf empirisch gewonnene Daten stützende Dokumentation berück­
sichtigt einerseits allgemeine religionssoziologische Ergeb­
nisse, anderseits und vor allem wird die spezifisch österrei­
chische Situation betrachtet. untersucht werden im einzelnen 
Lebenssinn und -ziele, Rangordnung der Werte, wünschenswerte 
Eigenschaften des Ehepartners, Einstellung zum Beruf, allge­
meine ethische Grundsätze, Wirtschaftsgesinnung, Aspekte auto­
ritärer Einstellungen, Einstellungen zu Euthanasie, Abtreibung 
und Antibabypille, Bewältigung von Schuldgefühlen sowie der 
spezifisch religiöse Bereich - Gottes- und Kirchenverständnis, 
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religi_ös-kirchliche Partizipation, Einst~llungen zu Sakramen­
ten, Messe und Gebet, kirchlicher Organisationsgrad usw. Rein 
quantitativ zeigt sich für Ö$terreich - . der Erwartung ent­
sprechend - eine zum·Teil ausgeprägt stärkere religiös-kirch­
liche Prägung und Partizipation der ländlich~n und insbeson­
dere der .bäuer liehen Bevölkeru~g ~:.Damit ist aber. über die tie­
fere. MOtivation notwendigerweise ·rioch nichts ausgesagt: was 
ist hie-r bloße TradH.ion oder ·Ausdruck sozialer Konformität, 
was echte personale Entsch.eidung? Besonders im_ Bereich des 
spezifisch religiösen Verhaltens läßt .sich die tatsächliche 
kirchliche Partizipation viel leichter erfassen als die Reli­
giosität im .eigentlichen Sinne. z.u all .dem tritt die auf dem 
Lande noch deutlicb stärkere Tendenz, bestimmte. Fragen der 
allgemeinen gesellschaftlichen Erwartung entsprechend zu be­
antworten. So wird man das Gefühl nicht los, die tatsächliche 
Landreligiosität werde auf G,rund der hier vorgelegten Befunde 
doch überschätzt. Gerade auf dem L.ande, wo man noch großen 
Wert darauf legt, "das Gesicht zu wahren", . darf aus dem ge­
sellschaftlichen Verhalten und den geäußerten Meinungen nicht 
hundertprozentig auf entsprechende "inriere" Einstellungen ge­
schlossen werden, sonst. kommt es zu einer· soziologisch frag­
würdigen Mischung von Faktenfeststellung .und Werturteilen. 

Die Osterreichisc~e Pastoraltagung 1979· stellte sich di~ Auf­
gabe, · die menschliche, gesellschaftliche,. religi~se und pasto­
rale Situation aller ländlichen. Menschen - also diesmal nicht 
nur der bäuerlichen Bevölk~rung - darzustell.en, zu ·diskut1eren 
und · aus den. · Bef_unden praktische . SchlußfOlgerungen für die 
seelsorgerische Arbeit zu. ziehen (532). U •. Ptanck, Stu·ttgart.~ 
Hohenheim, hielt ein Grundsatzreferat· über den "Menschen.· a\i.f 
dem Lande zwischen Hoffnung und.Resignation". Dieser landso~ 
ziologischen Einführung folgten.· 18 meist kürzere Beiträg·e, 
teilweise von ländlichen Geistlichen, Pastoralhelfern, Jugend­
betreuern und Sozialarbeitern, über Probleme und Entwicklungs­
chancen des Landes in Osterreich, meist an Hand· konkreter 
Beispiele, :sowie llbe~ Situation, Erfahrungen und Wege der 
Pastoral besonders in der Jugend- und Pfarrarbeit und unter 
Berücksichtigung einzelner spezifischer Problembereiche, wie 
der Pendler, der Touristen, der· zweitwohnsitzinhaber·, · .der 
priesterlosen Pfarren_, der "schrumpfenden" Bauernsch~ft usw., 
mit einer Fülle lebenspraktischer Beobachtungen aus verschie­
denen ländlichen Räumen. In einer Reihe von Kurzreferaten über 
Situation, Erfahrungen und Wege de-r ·Pastoral kommen auch "Be­
troffene ... zu Wort, wie etwa ein Jugendleiter, ·eine gesell­
schaftlich engagierte Bäuerin oder Priester aus ländlichen 
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Pfarren mit Sonderproblemen wie Fernpendlern, Fremdenverkehr 
usw. Ferner werden die Ergebnisse von 20 problem- bzw. pro­
blemgruppenbezogenen Arbeitskreisen kurz zusammengefaßt; neben 
Themen wie Gemeinwesenarbeit, Bildungsarbeit, Laienapostolat, 
Sonntagsruhe und Folgen der "Stadtflucht" wird die pastorale 
Arbeit mit einzelnen Menschengruppen diskutiert. 

Priestermangel und die sich daraus ergebende Notwendigkeit zu 
teilweise völlig neuartigen Formen pastoraler Arbeit bringen 
viele Landgruppen in eine Situation "zwischen Resignation und 
Hoffnung". Mit pastoralen Strukturproblemem im ländlichen Raum 
am Beispiel der beiden (einen großen Teil Niederösterreichs 
umfassenden) Landvikariate der Erzdiözese Wien befaßt sich die 
Diplomarbeit von Mayr (534}. vor dem Hintergrund des sozial­
kulturellen Wandels im Dorf wird die kirchlich-pastorale Si­
tuation ih den ländlibhen Kleingemeinden unter besonderer Be­
rücksichtigung des Priestermangels und Laien-Engagements un­
tersucht: besonders im Vikariat "Unter dem Manhartsberg" haben 
zwei Drittel aller Ortschaften weniger als 1 .000 Einwohner, 
und es besteht die Tendenz, das säkuläre öffentliche Leben 
weitgehend zentralisiert und überregional zu organisieren. 
"Doch die Eigenständigkeit eines Dorfes ist nicht nur aus so­
zial-kulturellen Gründen zu erhalten, sondern besonders auch 
im Hinblick auf das kirchliche Leben • • • Die kleine, über­
schaubare Gemeinde muß erhalten bleiben." (S.86). "Ist (dies} 
nicht gerade für die Kirche eine Chance?" Angesichts der 
äußerst schwierigen personellen Situation bei den Priesterbe­
rufen ist dieses Ziel jedoch nur durch vermehrte Aktivierung 
der Laien und neue Formen der zusammenarbei t und pfarrlichen 
Organisation zu erreichen. Neben verstärkter Laienmi tarbei t 
bieten sich insbesondere Pfarrverbände als Lösungsmöglichkei­
ten an, in deren Rahmen eine Teamarbeit ermöglicht wird. Der 
Pfarrverband trägt überdies den veränderten kommunalpoli ti­
schen Strukturen Rechnung. 

20. UNTERSUCHUNGEN VON DÖRFERN UND KLEINREGIONEN; SIEDLUNGS­
SOZIOLOGIE 
(Vgl. auch _ Abschnitt 9 und 21} 

In diesem Abschnitt fassen wir alle jene kleinregionalen, so­
zialgeographischen sowie dorf- und siedlungssoziologischen Un­
tersuchungen zusammen, die sich nicht ausdrücklich bzw. aus­
schließlich auf das Berggebiet beziehen, da die diesbezügli­
chen Arbeiten ja bereits in Abschnitt 9 besprochen worden 
sind. 
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Die Gliederung des besiedelten Raumes Österreichs in "Sied­
lungseinheiten" wurde 1981/82 vom Statistischen Zentralamt im 
Rahmen einer international-vergleichenden Studie für die Sta­
tistische Kommission der UN ermittelt (542) • Als kleinste geo­
graphische Einheiten sind die Gemeinden nur unzureichend ge­
eignet, da sie sowohl hinsichtlich ihrer Größe als auch hin­
sichtlich ihrer inneren geographischen Struktur in den einzel­
nen Staaten stark voneinander abweichen, was in Österreich 
auch auf regionaler Ebene zutrifft. So kann eine Gemeinde mit 
einer Siedlung identisoh sein (z.B. Großdörfer des Burgenlan­
des) , aber auch neben ein oder zwei größeren Ortschaftsbe­
standteilen z~hlreiche kleinere Siedlungen bzw. Streusied­
lungseinheiten beinhalten · (z.B. viele Gebirgsgemeinden). An­
derseits ist es aber durchaus möglich, daß zusammenhängend 
verbaute Gebiete sich über das .Gebiet mehrerer Gemeinden · er­
strecken (z.B. Städte und mit ihnen verwachsene Vororte). Die 
deutsche Bezeichnung "Siedlungseinheit" (SE) wurde für öster:­
reich als der Sache nach zutreffendste Obersetzung des engli­
schen Begriffes "locality" gewählt. Eine SE ist in Osterreich 
ein zusammenhängend verbautes Gebiet mit mehr oder weniger 
ausgeprägter Straßengliederung und maximal 200 m breiten Bau­
lücken, wobei sämtliche nichtländlichen Bodennutzungsarten die 
zusammenhängende Verbauung nicht unterbrechen. Streusiedlung 
(Rotten, zerstreute Häuser} scheidet dagegen auch dann aus, 
wenn der Abstand der Gehöfte 200 m unterschreitet. Die Erstel­
lung der SE erfolgte aus Gründen der rationellen Datenermitt­
lung aus Zählsprengeleinheiten. Hinsichtlich einer Unterschei­
dung von "ländlichen" und "städtischen" Räumen reicht die grö­
ßenmäßige Klassierung der SE nicht aus; hiezu müßte noch eine 
funktionelle Gliederung treten. Die der Einteilung zugrunde 
liegenden Daten wurden der Volkszählung 1981 entnommen. 

Die räumliche Verteilung der größeren SE (ab 5.001 Einwohner) 
entspricht im wesentlichen auch der Verteilung der bedeutende­
ren Gemeinden. Die 57 SE mit 5.001-10~000 Einwohnern liegen 
mehrh_eitlich im ländlichen Raum, nämlich im südlichen Burgen­
land, im nc:kdlichen Niederösterreich, ·im Mühl- und Innviertel, 
in der Ost- und Weststeiermark, in den Gebirgsbezirken Salz­
burgs und im östlichen Nordtirol. Die SE bis 5.000 Einwohner 
sind . sehr heterogen; sie umfassen die ländlichen Großdörfer 
des Burgenlandes und die SE kleinerer Bezirkshauptorte. Bei 
einem vergleich der Entwicklung der SE von 1971-1981 zeigt 
sich, daß bei einer geringfügigen Zunahme der SE von 289 auf 
296 .(+2 ,4 %) die in diesen SE lebende Bevölkerung absolut um 
rund 25 .000 Personen (+0 ,5 %) zugenommen hat, der Anteil der 
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in den SE wohnenden an der Gesamtbevölkerung jedoch von 60,2 % 
auf 59,7 % geringfügig zurückgegangen ist. 

Kartographische Dokwnentationen zum ländlichen Siedlungswesen 
wurden in Österreich in jüngerer Zeit nur im Rahmen umfang­
reicherer Atlasunternehmen durchgeführt; erst jüngst sind ganz 
Österreich abdeckende Darstellungen wieder greifbar. Diese 
waren bereits ein dringendes Bedürfnis, da seit der letzten, 
das gesamte Bundesgebiet umfassenden kartographischen Bearbei­
tung des ländlichen Siedlungswesens nahezu 40 Jahre verstri­
chen sind. Die Siedlungsformenkarte 1:200.000 von A.KlaGP, in 
den frühen vierziger Jahren ein Markstein in der Entwicklung 
der Darstellung von Siedlungsformen in Österreich, hat aus 
heutiger Sicht zwar unübertroffenen Quellenwert, liefert · je­
doch ein in vieler Beziehung bereits historisches Bild. 
K11etschmer und Tomasi übernahmen den Auftrag, die Orts-, Flur­
und Gehöftformen Österreichs im Maßstab l: 1 Mill. kartogra-
phisch neu darzustellen (555). 1977 konnten drei mehrfarbige 
Kartenblätter und 4 Tafeln mit Luftbildausschnitten bzw. 
Grundrissen publiziert werden. Diese neuen Karten sind auf 
verbalen Auszügen aus den Franziszeischen Katastralmappen 
(1817-1861) aufgebaut, die von KlaaP zur Verfügung gestellt 
worden waren. Die Neubearbeitungen entstanden über mehrere Ge­
neralisierungsschr itte auf der Bearbeitungseinheit der Ortsge­
meinden • . Parallel dazu erfolgte eine Auseinandersetzung mit 
Terminologie und Systematik für die Legendenformulierung nach 
dem neuesten Stand der Siedlungsgeographie. Kartographische 
Probleme bestanden in der Bewältigung teilweise extremer Men­
gungsbedingungen auf kleinstem Raum, der Darstellung von Domi­
nante und Subdominante innerhalb der Bearbeitungseinheit und 
einer noch möglichst genauen Eintragung der Positionssignatu­
ren. Bei den drei mehrfarbigen Kartenblättern handelt es sich 
allerdings wiederum um eine Dokumentation des historischen 
Bildes der Orts-, Flur- und Gehöftformen. Während die ländli­
chen Orte ihren Formentyp durch Erweiterung, Vergrößerung, 
Verbauung des Angers usw. kaum grundsätzlich ändern bzw. sich 
dieser auch aus komplexeren Formen noch rekonstruieren läßt, 
unterliegen schon die Flurformen größerer Dynamik. Den stärk­
sten Veränderungen waren die Gehöft formen ausgesetzt, wenn 
sich auch diese Änderungen nicht immer im Grundriß zeigen. 

Das Statistische Zentralamt hat auch die Entwicklung der Be­
völkerung von 1869-1971 nach Gemeindegrößenklassen dokumen­
tiert (die Fortschreibung bis 1981 lag bei Redaktionsschluß 
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dieses Berichtes noch ·nicht vor) (62). Die Ergebnisse zeigen 
einen engen Zusammenhang zwischen Bevölkerungsentwicklung und 
Gemeindegröße: Je gröl~er eine Gemeinde im Jahr 1980 (Einwoh­
nerzahlen von 1971) war, desto stärker ist die Gemeinde im 
Durchschnitt auch gewachsen. Ge·meinden ~is zu 2. 000 Einwohnern 
sind seit 1869 nahezu gleich groß geblieben; Gemeinden unter 
500 Einwohnern haben in den letzten 100 Jahren sogar Einwohner 
verloren (-5 %). Kleine Gemeinden finden sich hauptsächlich im 
ländlichen.Raum, der Arbeitsplätze nur für eine begrenzte Be­
völkerungsdichte bietet. Erst für die Dekade 1961-1971 konnte 
auch für kleine Gemeinden ein - wenn auch geringes - Wachstum 
festgestellt werden. Gemeinden der Größenklasse von 2 .001-
5 .000 Einwohnern wuchsen seit 1869 im Durchschnitt um 47 %, 
a·ie mit 5.001-10.000 Einwohnern um 113 % und die mit 10.001-
20.000 Einwohnern um 150 %. 

Neben dieser vielfältigen siedlungsstatistischen Dokumenta­
tion sind Dorfuntersuchungen mit soziologischem Gehalt in 
Österreich eher dünn gesät. Das zeigt eine Studie von PoZivka 
vom österreichischen Institut für Agrarsoziologie und Agrar­
recht (heute: Institut für Agrarpolitik und Agrarsoziologie) 
in Linz "Zum Stand der Sozialforschung über die ländlichen Ge­
meinden in Österreich" (563), die sich stark auf eine an die 
1 • Ausgabe des vor liegenden Berichtes anknüpfende Studie von 
Pevets über Dorfuntersuchungen in Österreich 1945-72 bezieht 
(34), die um eine kritische Aufarbeitung der inzwischen er­
schienenen Arbeiten erweitert wurde. Das Literaturverzeichnis 
zählt 51 untersucnungen, darunter eine Reihe unveröffentlich­
ter Arbeiten. Auch PoZivka mußte (wie früher bereits Peveta) 
feststellen, daß die vorhandenen Gemeindeuntersuchungen je­
weils nur Teilaspekte der komplexen Wirklichkeit ländlicher 
Gemeinwesen behandelten, und auch dies überwiegend in unsyste­
matischer Weise.· Insbesondere das erwähnte Linzer Institut 
(damaliger Leiter: Prof. H. Baah) bemühte sich, in dieser Hin­
sicht Wandel zu schaffen; auch die Diskussionen der Arbeitsge­
meinschaft Ländliche Sozialforschung dürften sich auf die wis­
senschaftliche Zusammenarbeit positiv auswirken; allgemein 
werde ja inzwischen anerkannt, daß es notwendig wäre, sich auf 
ein Untersuchungsmodell festzulegen, in das dann spezielle 
Fragestellungen integriert werden können. 

Auf die bedeutende regionale Differenzierung des österreichi­
schen Dorfes insbesondere zwischen West- und Ostösterreich hat 
Liahtenberger 1981 anläßlicn eines Symposiums der österreichi-
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sehen Gesellschaft für Land- und Forstwirtschaftspolitik hin­
gewiesen (582) • Im Westen öster reichs ist durch den Massen­
tourismus eine Umformung und Vergrößerung der Dorfsiedlungen 
eingetreten, wobei die Dorfkerne häufig eine geradezu städti­
sche Auf- und Umwertung erfuhren (was insbesondere in der Ent­
wicklung des Gastgewerbes und von zum Teil hochqualifizierten 
privaten Versorgungseinrichtungen zum Ausdruck kommt); aller­
dings wurden dadurch viele Probleme der Suburbanisierung in 
den ländlichen Raum hineingetragen. Dagegen hält im Osten des 
Bundesgebietes die Abwanderung aus den Dörfern bzw. Dorfkernen 
an, die sich zwar manchmal mit neuen Pendler- und Zweithaus­
siedlungen umgeben, in den alten Kernen aber oft in er­
schreckendem Maße leerstehen und verfallen: alte Bauernhäuser 
verwandeln sich dabei manchmal in "Gastarbeiter-Slums". · Die 
Zentr ale-or te-Poli tik als Instrument des interreg ionalen 
Disparitätenausgleichs habe im Osten Österreichs indirekt zu 
einer "Abschöpfung und Aussiebung" von Dienstleistungen aller 
Art in den ländlichen Siedlungen beigetragen. Die ländlichen 
Siedlungen seien "überdies durch die Bürde einer 'überpropor­
tionalen Wohnfunktion für sehr unterschiedliche Bevölkerungs­
gruppen wie Agrarbevölkerung, ortsansässige Arbeitsbevölke­
rung, Pendler und städtische Freizeitbevölkerung belastet. 

Im Rahmen der österreichischen Teilnahme an der internationa­
len Landfrauenerhebung 1977-1979 (356) wurden unter Leitung 
von H. Baah und M. Stenze"/, fünf Landgemeinden unter schiedlicher 
"Industrienähe" in Oberösterreich, Salzburg und Kärnten ein­
gehend erhoben (vgl.Abschnitt 10). - Hörburger führt am Insti­
tut für Soziologie der Universität Linz im Rahmen eines Aus­
bildungsprogramms für künftige Entwicklungshelfer gemeindeso­
ziologische Untersuchungen in verschiedenen Teilen Österreichs 
durch; an diesen Beispielen soll das Erkennen konkret an­
stehender sozialer Probleme mit Parallelen zur Dritten Welt 
geschult werden (zusammenfassend 553). Dabei wird so vorge­
gangen, daß in einer ersten Phase die Gemeinde von den Semi­
narteilnehmern ohne besondere vorberei tung "erwandert" wird; 
die Beobachtungsergebnisse werden ausgetauscht und ergänzt und 
in einen globalen Raster eingeordnet, der die geographische 
Lage und die Wohnstruktur, die Infrastruktur, das Wirtschafts­
leben, politische Aktivitäten sowie kulturelle Institutionen 
und deren Angebote umfaßt. In einem zweiten Schritt versuchen 
die Seminarteilnehmer, wahllos mit der Bevölkerung in Kontakt 
zu kommen, um ihre eigenen Beobachtungen bestätigen, erwei­
tern, berichtigen oder zurückweisen zu lassen. Oie dritte 
Phase beginnt mit der Ausarbeitung eines Gesprächsleitfadens; 
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anschließend werden e1n1ge Grundregeln der Gesprächsfü~rung 

eingeübt und im Dialog mit be·stimmtep Zielgruppen· de~ Bevölk~­
rung angewendet. Die vierte, Phase . umfaßt · die Al1swertung vc;>n 
statistischem Material, währ~nd es in der für:iften Phase dar.um 
geht, die quantitativen und qualitativen Ergebnisse kaus~l ~u 
deuten und sie verständlich ~ufzub~r.eiten. 

Im. folgenden bericbten wir übet. sodal~ unc~ siedlungsgeog,ra--. 
phische sowie dorfsoziologische .· Unte+suchungen . sehr. unter~ 
schiedlicher Problemstellung .aus : einzeln~n . Bundesländern. · -
Müh'lgassnera entwickelte ein komplexe~ sozialökonomisches Klas­
sif ikationssystem der burgenländischen. Gemeinden (559) unt~r 

Berücksichtigung der Auswirkungen der Gemeindezusammenlegun­
g:en. Als wichtigste Differenzie.rungsfaktor~m dienten demogra­
phisc:tie, agrarwirtschaftliche, betriebsstandör.tliche und. ent­
wicklungsdynamische Faktoren; .. als problematisch erwies sich -
wie bei allen derartigen Typisierungen "."' die . Festlegung von 
Schwellenwerten. Der Vergleich der kommunalen Strukturdaten zu 
zwei verschiedenen Zeitpunkten g~stattet eine gew~sse Dynami~ 
sierung der Gemeindetypisierung. Die· G~meindezusammenlegungen 
haben keineswegs (automatisch) eine Verbesserung der Arbeits­
marktsituation, der Verkehrslage, der· Lnfrastrukturausstattupg 
usw. gebracht; betroffen waren ,übe.r.wieg·end Ag·rargemeinden, die 
durch die .Zusammenlegung zwar. gr~ßer . w~rden, ~.ber ihren ~rund­
t.ypus nicht veränderten. 

Anläßlich des 1 .Symposiums _ "Ethnographia P~:n.non~~a'.' l971 in 
Bernstein/Bgld. wurde u.a. d~r _Beschluß gefaßt, monog~~ph_ische 
Forschungen · im pannonischen .. Raum durchzuführen. In An':l,endung 
der '?Wolfau-Methode" . (v.gl.548) · sollten Forschu:n.gsgruppen aus 
den Mitgliedsländern CSSR, UQgarn, · Jugoslawien und „öster.re.ich 
versuchen, die Kultur eines Dorfes - oder einer Kleinlandschaft 
derart zu erfassen, daß organische Erscheinungseinheiten in 
ihrem historischen Entwicklungsgang _ sichtbar würden. _Punkt:uel:-, 
le Untersuchungen von "arcihaischen", heute nicht mehr .kultur­
aktiven Erscheinungen konnten im Rahmen einer solchen Zielset­
zung nicht in Frage komm~n~ Bezugspunkt solcher Untersuchungen 
sollte die mensch,liche Arbeit .sein (Besitzverhäl,tnisse, . Pro­
duktionsmethoden und Ger ä.te s9wie · Arbeitsgemeinschaften hin­
sichtlich der sozialen Schichtung), um deren Auswirkung auf 
Entstehung und Änderung de.r inneren t.iet>ensform einer Geme~n­
schaf t feststellen zu können. Im Ök.tober 1973 wurden.· beim 
.2.Symposium "Ethnographia Pannonica" .bereits zwei ei~schlägig~ 
Forschungsarbeiten im Manuskript vorgelegt; eine· davon war die 
mit erheblicher Verspätung veröffentlichte Untersuchung der 
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Ortschaft Tadten im Seewinkel, eine Gemeinschaftsarbeit unter 
Leitung von Prof. Gaal, Universität Wien (575). Dieser Ort war 
als Untersuchungsobjekt gewählt worden, weil die Kulturent­
wicklung einer solchen Dorfgemeinschaft verfolgt werden soll­
te, deren Mitglieder sowohl in den vergangenen Jahrhunderten 
als auch heute von der Agrarwirtschaft lebten und leben. Ehe­
mals von feudalem Grundbesitz eingeschlossen, hat Tadten seit 
1800 mehrfach Änderungen seiner agrarischen Produktionsstruk­
tur mitgemacht, blieb aber auch nach der letzten großen Ände­
rung nach dem zweiten Weltkrieg eine Agrargemeinde. Tadten 
zählt heute zu den . fortschrittlichsten Agrardörfern Öster­
reichs, nicht zuletzt deshalb, weil hier eine hochentwickelte 
Produktionsform - der intensive Weinbau - charakteristisch ge­
worden ist; hier erfolgte kein "innerer Bruch". Das Mit- und 
Nebeneinander alter und neuer Kulturerscheinungen spiegelt den 
steten Fluß kultureller Entwicklung wider. Um die kulturellen 
Änderungen im ursächlichen Zusammenhang mit Produktionsände­
rungen zu erfassen, erschien Tadten also vorzüglich geeignet; 
hier wurde ein wesentlicher Schritt getan, die Volkskunde aus 
ihrer "romantischen" Erstarrung herauszulösen. 

Gaat untersuchte im ·Abstand von mehreren Jahren die burgenlän­
dische Gemeinde Wolf au (548) • Diese ursprünglich sozial-kultu­
rell einschichtige Gemeinde hat inzwischen den Obergang zum 
Pendlertum abgeschlossen und ist kulturell zweischichtig ge­
worden; die beiden Schichten (Arbeiter, Nebenerwerbsbauern) 
zeigen spezifische, voneinander abweichende Verhaltensweisen. 
Die traditionelle Patrilinearität wurde durch matrilineare 
Verhältnisse abgelöst; die Rolle der Frau tritt gerade in den 
"männerlosen" Nebenerwerbsdörfern stärker hervor. Die Wochen­
pendler von Wolfau sind nicht nur völlig deagr arisiert, son­
dern bilden heute eine eigene Gesellschaftsgruppe, die fast 
keine Kontakte mehr zur ortsansässigen Bevölkerung unterhält; 
das beginnt bereits bei den Kindern. Auch im Baustil der Wohn­
häuser kommt dies deutlich zum Ausdruck: es ist eine aufs Land 
verpflanzte Vorstadtarchitektur ohne Beziehung zur ländlich­
bäuerlichen Bautradition. Die "Wolfau-Methode" soll durch 
periodische Nachuntersuchung einzelner ländlicher Gemeinwesen 
deren inneren Strukturwandel sichtbar machen. 

Ziel der siedlungsgeögraphischen Arbeit von Staudacher (573) 
ist es, am Beispiel dreier Siedlungen am Neusiedlersee - Neu­
siedl, Podersdorf und Rust - in einer räumlich differenzieren­
den Betrachtungsweise modellhafte Grundzüge der räumlichen 
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Ordnung und Entwicklung in der ländlichen Siedlung zu .erarbei­
ten. Die Besonderheit der Dynamik im ländlichen Raum bes-teht· 
ja· allgemein in zwei Tatsachen: Die Veränderungen kommen von 
außen und werden von dort aus angeregt; städtische Agglomera­
tionen bilden die Ausgangspunkte der Entwicklung zur Indu­
striegesellschaft. Nach einer Stagnationsphase als Kennzeichen 
eines ·noch überwiegend agrarisch geprägten ländlichen Raumes 
kommt der Einbruch der exogenen Wandlungsprozesse meist über­
raschend zur Wirkung.· Die funktionelle· Struktur ändert sich 
rasch, die behar-renden Formen bleiben dagegen in der Entwick­
lung stark zurück; daraus ergibt sich die Problematik einer 
extremen Divergenz. Deren Auswirkungen äua·ern sich einerseits 
im Bild der Kulturlandschaft, anderseits ·in Aussehen, Struktur 
und Funktion des Siedlungsbereiches selbst. Im funktionellen 
Bereich ist es vor allem der .Wandel der· Ansprüche bestehender 
Funktionen an die Formalstruktur . und ·das Eindringen völlig 
neuer ·Funktionen (geänderte Wohnansprüche·, Trend zur Mechani­
sierung, Tankstellen, öffentliche Einrichtungen, ••• ) •. Dem 
steht anderseits ein vielfältiger Funktionsverlust gegenüber, 
meist bei den landwirtschaftlichen Wirtschaftsobjekten; teil­
weise können auch Rückbildungen bei der Wohnfunktion und bei 
kleingewerblichen Betrieben festgestellt werden. Die formale 
Gestaltung des Siedlungsbildes erfährt neben Veränderungen des 
ästhetischen Wertes einen deutlichen Wandel, d~r aus umbauten, 
Renovierungen und Siedlungserweiterungen einerseits und Ver­
fallserscheinungen anderseits besteht. 

Eine umfangreiche Arbeit aus dem Agrarwlrtschaftlichen Insti­
tut (Bundesanstalt für Agrarwirtschaft) über die Sozialbrache 
im südlichen Burgenland (635) verbindet in wohl beispielgeben­
der Weise landschaftsökologische, agrar- und sozialgeographi­
sche Gesichtspunkte (das Gegenstück desselben Verfassers für 
den alpinen Raum am Be·ispiel des T.iroler Außerferns vgl .Ab­
schnitt 9). 1976. erreichte die Sozialbrache in.Osterreich ins­
gesamt ein Ausmaß von 86.557 ha; davon entfielen ca. 13.000 ha 
auf Ackerland. Der Anteil des Burgenlandes an der Ackerbrache 
Österreichs erreichte im selben Erhebungsjahr .SO % und ver­
dient damit besondere Beachtung, zumal sich diese Brach~ ganz 
überwiegend auf die drei südburgenländischen Bezirke kon­
zentriert. Ober den an .sich unbestreitbaren Zusammenhang zwi­
schen den tiefgreifenden agrarsozialen Veränderungen, die in 
den ·letzten 20 Jahren in diesem grenznahen, ballungsfernen 
Raum stattfanden, und der Entstehung von Sozialbrache bestan­
den jedoch bisher nur Vermutungen oder isolierte Einzelein~ 

drücke. Greif setzte sich daher das Ziel, die man·nigfaltigen 
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Wechselbeziehungen zwischen dem Wandel der regionalen Wirt­
schafts- und Sozialstruktur und der Auflassung landwirtschaft­
licher Nutzflächen umfassend zu untersuchen. Im einzelnen war 
festzustellen, in welchem Umfang und in welcher standörtlichen 
Verbreitung Brachland im Südburgenland bisher aufgetreten ist, 
bei welchen Betriebstypen (Erwerbsarten) und Betriebsgrößen 
Br ach land in erster Linie anfällt und was dessen Entstehungs­
ursachen waren bzw. sind. Die Entwicklung von Brache erfaßte 
zuerst ökologisch ungünstigere Teile der Fluren, nasse und 
steilere Flächen, ergreift aber nunmehr bereits seit mehreren 
Jahren auch ebene, bödenmäßig sehr gute Areale. Die Ursachen 
dieser Entwicklung sind grundsätzlich in der Randlage des Süd­
burgenlandes begründet. Die Gesamtbevölkerung des Südburgen­
landes hat in den letzten 50 Jahren um rund 20 % abgenommen, 
die (hauptberufliche) landwirtschaftliche Bevölkerung sogar um 
65 %. Die Zahl der landwirtschaftlichen Arbeitskräfte hat sich 
im selben Zeitraum um 70 % verringert: gleichzeitig entstand 
auch eine starke Oberalterung der Agrarbevölkerung. In der Be­
triebsstruktur potenzieren sich die Folgen dieser demographi­
schen Veränderungen. Daneben stellt die schwierige Grundbe­
sitzfrage den wohl wichtigsten internen Faktor für die Brach­
legung von Nutzflächen dar: die extreme Flurzersplitterung 
wurde bis in die jüngste Zeit nicht vollständig aufgegeben. 
Eine Brachlandsanierung erscheint regionalwirtschaftlich not­
wendig, wenn die Aufrechterhaltung der Besiedlung des Südbur­
genlandes einem Rückzug der Bevölkerung aus diesem Grenzgebiet 
vorgezogen wird und wenn die südburgenländische Agr arproduk­
tion als Teil der gesamtösterreichischen Agrarerzeugung geför­
dert und unterstützt werden soll. 

Blicken wir nunmehr nach Niederösterreich. Hier hat Putz neue 
Entwicklungen der agrarischen Wirtschaftsformen im stadtnahen 
Ackerbaugebiet am Beispiel des Marchfeldes untersucht (648). 
Er beschäftigt sich mit Formen und Auswirkungen des seit 1950 
stärker werdenden Abbaues der Viehbestände in den ausgeprägten 
Getreidebaugebieten Nordostösterreichs. Die Untersuchung um­
faßt drei Abschnitte, die sich mit den Grundlagen der Land­
wirtschaft des Marchfeldes, mit der historischen Entwicklung 
und der aktuellen Dynamik der heutigen Agrarstruktur sowie mit 
konkreten betr iebs- und volkswi rtsch af tlichen Problemen der 
viehlosen Landwirtschaft befassen. Die mittlere Betriebsfläche 
nahm bis 1970 auf 40 ha zu1 der Besatz an familieneigenen Ar­
beitskräften ging im Gegensatz dazu auf 1 ,56 je Betrieb zu­
rück, die Zahl der ständigen Lohnarbeitskräfte ist bedeutungs­
los geworden. Als Ursache dieser strukturellen Entwicklung 
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wirkt sich möglicherweise auch die Fremdlohn-Steigerung im 
Marchfeld durch die Nähe Wiens aus. Die Folge war jedoch eine 
einschneidende Änderung der Betriebsorganisation. Putz unter­
suchte auch verschiedene Nebenaspekte der ·viehlosen Landwirt­
schaft, wie etwa deren Auswirkungen auf den Naturhaushalt, vor 
allem auf die Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit, sowie soziolo­
gische Aspekte mancher Lebensformveränderungen, die aus dem 
zuwachs an arbeitsfreier Zeit· und allenfalls einer geringeren 
Bindung der Familie an den landwirtschaftlichen Betrieb durch 
Aufgabe der Viehhaltung entspringen können~ 

Teilweise mit demselben Agrarraum nor:döstlich · Wiens befaßte 
sich Schön (570) , der die sozialökonomischen Strukturwandlun­
gen ·und Anpassungsschwierigkeiten im bisher· noch stark agra• 
risch ·geprägten Politischen Bezirk Gänserndorf .untersuchte. 
Dieser Raum umfaßt einerseits abwanderung.sgefährdetes "Bauern­
land an der Toten Grenze", anderseits grenzt er an· die Wien­
Agglomeration. Der Hauptort Gänserndorf macht einen gewissen 
Industr ialisierungsprozeß· durch, doch· der übrige Bezirk wurde 
von der Industrialisierung überwiegend passiv durch die Zunah­
me der Pendelwanderung betroffen. ·oie. Sogwirkung Wiens, die 
schlechte iritraregionale Verkehrserschließung, die geringe 
Attraktivität der zentralen Orte, die unbefriedigende Grund­
versorgung der Bevölkerung, Abwanderung und Oberalterung, der 
hohe Auspendleranteil sowie Schwächen der Agrarstruktur bilden 
die Hauptprobleme dieses peripheren Raumes. - Eine •.soziogra­
phische" Diplomarbeit von SchüZZeP·beschreibt die gesell­
schaftliche Struktur der großstadtnahen niederBsterreichischen 
Gemeinde Rauchenwarth (571). Die Arbeit gliedert sich in Ab­
schnitte über die demographische Struktur, die Erwerbsgesell­
schaft, die Landwirtschaft (die Gemeinde war zum Erhebungs­
zeitpunkt noch überwiegend von vollerwerbslandwirten geprägt) , 
das politische Leben, Kultur-, Bildungs- und Vereinswesen so­
wie den "Konsum" der Massenmedien. Eine soziologische Vertie­
fung fehlt und war auch nicht . beabsichtigt.· 

Für Oberösterreich legten Bach und Potivka eine sozialwissen­
schaftliche· untersuchung der Landgemeinde Hirschbach im Milhl­
kr~i~ vor (539) 1 dabei wurde versucht, eine brauchbare Metho­
dik zur Erfassung der' Auswirkungen von Verstädterung und In­
dustrialisierung im ländlichen Raum zu entwickeln, die auch 
für weitere Gemeindeuntersuchungen im oberösterreichischen 
Raum zugrunde gelegt werden kann. (In Bearbeitung war·en .1976 
die Gemeinden Eferding und Gallspach1 Asten sollte folgen.) 
Die mittels eines Fragebogens durchgeführte Untersuchung· geht 
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aus von der Gemeinde als sozialer Lebensform; hiezu gehören 
die naturräumlichen Gegebenheiten sowie das menschliche Be­
ziehungsgefüge in Familie, Nachbarschaft oder Beruf. Felgende 
nicht weiter reduzierbare Dimensionen für die Untersuchung der 
Sozialstruktur einer Gemeinde wurden als grundlegend angenom­
men: Geschichtliche Entwicklung, naturräumliche Gegebenheiten, 
Infrastruktur und Bevölkerungsaufbau. zentraler Begriff der 
hier verwendeten sozialwissenschaftlichen Gemeindedefinition 
ist der des Interaktions- oder Handlungsfeldes; damit sind 
sämtliche Lebensräume, in denen ein Mensch handelt, gemeint. 
Die Stichprobe der zu Befragenden wurde aus der Wähler-Evi­
denzkartei gezogen; allerdings ergab sich mit dieser Auswahl 
eine Einschränkung auf Personen, die das 19.Lebensjahr über­
schritten haben. Die soziale Schichtung der Gemeinde Hirsch­
bach zeigt heute ein recht einheitliches Bild; sie ist - ver­
glichen mit industrialisierten Siedlungsräumen - nur wenig 
differenziert. Gemessen an Einkommen, Schulbildung und Berufs­
prestige sind die sozialen unterschiede eher gering. unter­
sucht man jedoch Hirschbach als soziales Gebilde näher, so 
zeigt sich eine größere Vielgestalt, vor allem weil eine Reihe 
von Hirschbachern zur gleichen Zeit verschiedene Berufe aus­
üben. zum unterschied von der abhängigen, stark fremdbestimm­
ten Industriearbeit bietet die bäuerliche Arbeit ein relativ 
hohes Maß an Eigenbestimmung, was von den Befragten auch posi­
tiv anerkannt wurde. Die landwirtschaftliche und nichtland­
wirtschaftliche Bevölkerung Hirschbachs unterscheidet sich 
nicht nur in der Eigenart ihrer Arbeit, sondern auch in der 
Freizeitgestaltung. In den sozialen Orientierungen der Hirsch­
bacher kommen Mängel der Infrastruktureinrichtung, insbeson­
dere der Arbeitsplatzmangel, zum Ausdruck. Die Hauptfaktoren, 
die die Einwohner Hirschbachs mit ihrer Heimatgemeinde verbin­
den, sind Familie, Wohnung, Arbeit, Besitz und die schöne Lage 
des Ortes. 

Entwicklungstendenzen von Mühlviertler Waldbauerndörfern un­
tersuchte Mairhofer (558) • Es handelt sich dabei um verhält­
nismäßig spät gerodete Siedlungsräume, die heute durch ihre 
Entlegenheit und die Nähe zur "Toten Grenze" gegenüber der 
CSSR teilweise wieder von Entsiedlung bedroht sind. Manche 
entsiedelten Bauerngehöfte werden in Wochenendhäuser umgewan­
delt. 

Bereits an die Grenze zum bergbäuerlichen Raum führt Hof­
bauer's Ansatz einer Strukturanalyse des südwestlichen Mühl­
viertels unter besonderer Berücksichtigung der Gründung des 
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0 Adalbert-Stifter"-Natur:pa~ks (552). Der. Verfasser f.i.ihrte eine 
Fragebogenerhebung \jber die St·ruktur der di~·sen. Naturpark bil­
denden Gemeind~n und deren Erwa~tQngen von d~r .Schaffung eines 
grenzüberschreitenden Naturp~rks durch. Unte.r "Natux~ar.k" wird 
dabei ein Gebiet verstanden, ~~s . als ·nat.ur nahe Landschaft von 
der Erholungseignung· her nicht v .o r ; dem Me.nschen; sondern 
f ü r· ihn ge$chUtzt upd ers9hlossen .werd·en soll . .;· Der Erho­
lungswert soll erhBht,· die .Natur durch ·Wanderwege u.-ä. Ein­
richtungen zuginglich(er) gemacht .werden, ·abec-ohne' ,daß der 
Reiz der ·Landschaft beeintr:ichtigt wi~d. ·Auch.für,Landschaft~­
erhaltung und Siedlungsstabilisierung erscheint.: die Erd.chtung: 
eines Naturparks im untersuc:hun9sgebiet von . .g·J:Oß~r ··Bedeutung, 
denn infolge der ·unglinstigen ~kologiscben ~edi:n~ung~n ,und. der 
kleinbetrieblichen .Struktur der landwirtsct)aft"licl;u;;~n· .Betriebe 
im Verein mit dell\ mangelnden Angebot an. außerlandwirtschaft­
lichen Arbeitsplätzen und· Bildungsstätten J~omm~·· e.s zu einer 
anhaltenden Abwanderung ·vor allem der l~ndwirt.schaf~lichen Be­
völkerung. Der Großteil qer regionalen Gemeinden erwies sich 
an einer Verbesserung der Infrastruktur-, vor -ailem des Stra­
ßen- und Wegenetzes und der. Abwasserbeseitigung,. an .·einer . An­
hebung de+ .E;inkommen der landwirtschaftlichen Bevölkerung ·und 
der Gemeinden tJelbst · d"u;ch Ausbau des .. Fr.emdenverkeh~,s inte­
ressiert, der bis dahin erst als :zienaliqh: extensiver, wi~t­
schaftli.ch wenig erg tebiger "Bauer nhoftour-ismus bestand. 

Rwnptmayr liefert am Beispiel der ober;~sterreichischen Ortsge­
meinde Gunskirchen (567l eine t:Jn.teuuch~og· der f~nktio.nellen 
Ver.flechtung zwischen e~nem ll'1Cllichen .·Industriestandort mit 
entsprechend verlnderten $tando~tfun~tion~n - und ~-dem. umliegen­
der) La;ndgebiet. Parallel. ~ur Indust-rialis,ierung, ze'igt. sich im 
oberöste·_rr:eichischen Zentralraum· eine 9r>0Bbetrlebl.iche. Konso­
lidierung· der Landwirtschaft du~ch das .. vom Arbe;itsplat.zangebot 
her erleichterte ·Aus~cheiden von Grenzbetr:ieben. · 

Für· Kärnten· ·1egte Arnotd eine sehr umfangreiche. so·zialgeogr a­
phische Analyse der f!>stlichen . Sattnitz, eines stagnierenden 
Agrarraumes (und gleichzeitig einer slowenischen .. Minderheits­
enklave) in der Nähe Klagenfurts, vor. (538) ., Ve·rschiedene .Pha­
sen der Entwicklung dieses Gebietes seit der 2 .Häitte des 
19 .J·ahrhundert$ we·rden unterschiedeni dj.e. Phase zwischen 1880 
und 1955 war ducch eine st~rke zunahm~ ·der' Geburt;.en bei 
gleichzeitigem Anschwellen . de·r Abwanderung, ·und einem. ersten 
sozialen ·Struktur'fandel gekennzeichnet,.' c;ler .zum ... weitgehenden 
verschwinden der bluerlichen LOhnarbeitskrlfte ·führte,· während 
sich die agrarischen Nutzungssysteme. als ziemUch ·Starr e·rwie-
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sen. Seither kam es ·.in siedlungsgeog,raphisc:::her .Sicht c.iner­
seits zum verfall zahlreicher - Höfe, ande-rseits · zur Auffüllung 
des Siedlungsraumes mit Arbeiterwohnhäusern„ · in- sozialstruktu·­
reller Sicht zur Entstehung des Pendelns als vorherrschender 
Lebens- und Erwerbsform. · Die · ehemalige., bäuerliche Grundschicht 
verschmälerte sich immer mehr; längst überw.iegen die Nebener­
werbslandwirte. Durch die Ausweitung der Erwe.rbsba_sis über die 
engere Region hinaus kam ' es · abermals :zu e'inem ... star·ken Anstieg 
der Geburtenzahl;· : während die ·Abwanderungstende.nz stark, nach­
ließ. Die darau~ · re~Ultier~nde starke . nichtlaridwirtschaftliche 
Bautätigkeit "erzeugt zunehmende Spannungen zwischen . den un­
terschiedlichen täumlichert ·' ~ •• „ :Funktionswerten" ·, zumal keine 
echte Modernisierung der· Landwirtschaft erfolgt-, . die · mehr und 
mehr den Frauen überlass~n bleibt. 

Für den Tiroler Raum lieferte ·:das -Geographi~ch-1.andeskundliche 
Institut der Innsbrucker Unive-r ·sität wie bereits in den sech­
ziger Jahren auch im vergangenen Jahrzehnt wiederum eine Viel­
zahl von Strukturanalysen einzelner Kleinr·egio.nen und Dörfer, 
die der Tiroler Landesnatur ·~entsprechend allerdings überwie­
gend im Abschnitt über ·das Berg·gebiet · referiert ·wurden; im 
folgenden beschränken wi'r uns ·.daher auf · .Arbeiten über das "Un­
terland" von Nord- und ·Sildtirol .• 

Erhard zeigt in einem Vergleich der beiden Innsbrucker Umland.; 
gemeinden Lans und Unterperfuss (545). die sehr. unte.rschiedli­
chen Möglichkeiten der inneren· Entwicklung ursprünglich glei­
chermaßen bäuerlicher Gemeinden ·· im Einflußbereich einer wach­
senden Agglomeration: : während · sich die agra·ri-sch gut. struktu­
rierte Gemeinde Unterperf:us·s einen Kern · gesunder bäuerlicher 
Betriebe ·auch · in Zukunft · erha·lten dürfte, . ist ·a.ie mit der 
historischen Hypothek geringer· Betriebsgrößen· und erheblicher 
Flurzersplitterung belastete·:Gemeinde Lans den für die Weiter­
entwicklung der Landwirtschaft sicherlich nachteiligen städti­
schen Einflüssen wesentlich .stärker·. ausgesetzt• .; Auch Schal­
Zenberg demonstriert am Beistoiel der beiden Gemeinden Oberper­
fuss und Ranggen (568) .: unterschiedliche -.Phasen des ObergangeG 
von der Bauerngemeinde zur. ·Arbeiterwohngemeinde, die. in Bevöl­
kerungsstruktur und -dynamik . deutlich sichtbar · werden: der 
stärker bäuerliche Charakter von Ranggen äuße,rt· sich in über­
aus kinderreichen- Familien, während ·.in Oberper . .fuss : di~. gerin­
gere durchschnittliche Familiengr·öße d.urch ·eine · stärker.e z.u­
wanderung überkompensiert wird. , .... ,:,Noch weiter ging der Struk­
turwandel vom · Bauerndorf .·zur ·Wohn"":·· und Erholungsgemeinde in 
der ebenfalls im Innsbrucker Umland gel.te9·enen Gemeinde Götz,ens 
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(561). Nich~. allein die wirtschaf~lt6he ~ugehörigkeit der 
Wohnbevölkerung veränderte sich dort grundlegend .~ · .im Gefolge 
steigender Grundstückspreise verschob sich außerdem. der sozia­
le. Aufbau der Bevölkerung ~u Gunsten Angeh8riger der gehobenen 
Schichten. Ein Tiroler. Spezifikum ist der nel;>en der gehob.enen 
Wohnfunktion bestehende star.ke Winterfremdenverke.hr (Ers~hlie­
ßung der Axamer Lizum). - Ger~ezu "explosionsartig" vollzogen 
sich. Strukturwandel und Wachstum in. der heutigen .Arbeiterge­
meinde Fritzens, ebenfalls im Innsbrucker Umland (543.) , . nahe 
dem Standort eines bedeutenden Industrieunternehmens, das auch 
dell sozial schwächeren unter seinen Arbeitnehmern die Chance 
zum Erwerb eines.Eigenheimes bieten wollte. D.ie sozia:l.e Stel­
lung .der ortsansässig.en Landwirte wurde durch di.ese "Oberfrem­
dun9" allerdi_ngs tiefgreifend verändert. um . etnkommen~mäßig 
"mitzuziehen"' 'sind die meisten von ihnen inzwischen 'ihrer­
seits Industriearbeiter geworden •. Im "Dorf" ist .heute der Ar- . 
beiter Und Angestellte das prägende Elem~nt. · · · 

Nach Südtirol, in den Vinschgau und seine Nebentäler, führt 
uns eine. agrargeographische Studie von Fischer. (S46) '· die dar­
über hinaus eine vielseitige~ tiefschürfende Landeskunde die­
se~ Raume$ bietet. Nach Ausfllhrungen über die physische . Aus­
stattung . des . Raumes und seine kuiturlandschat'Üichen G.rund­
merkmale wird · eingehend die ländHch~ Wirtsch.aft. der. fünf 
agrarstrukturell abgre.nzbaren Großregionen vo.rgefUhrt und in 
einem · weiteren Kapitel auf die Forstwirtsc~aft eipgeg~ngen. 
Oie .. Landwirtschaft ist im . außerordentlich trocke_nen Vi~schgau 
nicht nur von der H8henlage, sondern 1r1sbesondere·· auch von den 
Bewä$~erungsmagiichkeiten abhängig: bis· zu 8 % des Arbeitsau·f..:. 
wandes dienen der Erhaltung und Bedienung der Bewässerungsan­
lagen, ein · Aufwand, der durch das Betriebsergebnis nicht ge­
r.echtfertigt wird. Wassermangel und Konservativismus haben di~ 
weiterentwickluqg der Spezialisierung b~hindert; die Kultu~­
fllichen erstrecken sich über viele hun~ert · HÖhenmet~r. ··obwohl 
der Ackerbau in den meisten Lagen ~konomisch unrentabel .wurde, 
blieb er im Interesse der Selbstversorgung ~rh.alten. Oie 
größten Schwierigkeiten erwachsen . den heutige~ Betrieben aus 
einer völlig überholten Agrarstruktur infolg~ zu geringer Be:... 
sitz- und Betriebsgrößen: 83 % der Betriebe: .haben weniger als 
S ha. Dazu kommt in den Tallagen eine starke Be_sitzzersplitte­
rung. oas gesamte Gebiet der oberen Etsch ist· al~ agrarisches 
Problemgebiet zu bezeichnen; Strukturverbesserungen zur Anpas­
sung der Landwirtschaft an die heutigen Gegebenheiten sind 
dringend erforderlich. Während die Berghöfe in den Seiten­
tälern und an den teilweise !ußerst steilen Flanken des Haupt-



164 

tales nur schwer mechanisierbar sind und über die Selbstver­
sorgung hinaus kawn entwicklungsfähig erscheinen, steht in den 
Talbetr ieben an vorderster Stelle die bisher stark verzöge·rte 
Kommassierung. In nächster Zeit - das wären · auf Grund ·des Er­
scheinungsdatums dieser Veröffentlichung die · siebziger Jahre 
gewesen - war mit einer Massenauflassung bäuerlicher netriebe 
zu rechnen, da nach Meinung des . verfasse·rs eine Anpassung an 
die Strukturerfordernisse· Mitteleuropas scho.n' rein zeitlich 
kaum mehr nachvollzogen werden könne. Durch 'wirtschaftliche 
Oiversifizierung sollte auch -die nunmehr· ·bereits dritte· Aus­
wanderungswelle (nach der Amerikawanderung sowie der Arbeits­
wanderung · nach Deutschland) · in Richtung Schweb, Österreich, 
BRD und .in die ober italienischen Gr·oastädte gebremst werden, 
damit nicht die Chance· für Industr iälisierung ·und Fremdenver-
kehr durch Entsiedlung weiter Gebiete ·vertan wird. . 

Mit der Kulturgeographie des Brixener Beckens befaßt s'ich Lang 
(556) • In jUngster Zeit · ist es zwar der aus ihrer "verträum­
ten" Vergangenheit erwachenden Stadt Brixen gelungen, durch 
Industrieförderung un~ ein dadurch : erweitertes Arbeitsplatz­
Angebot für. aus der Landwirtschaft ausscheidende ·Erwerbstätige 
ihr Umland wieder stärker an sich zu binden. Dennoch muß eine 
kulturgeographische Untersuchung · des Btixener Beckens agrar­
geographische Fragen in den Mittelpunkt stellen, wobei · vom 
Verfasser · versucht wird, vor allem die Differenzierung der 
Agrarlandschaft und den Wandel der ·Agrarstruktur ·in Abhängig .... 
keit von Natur und Mensch zu erfassen. Der in mehrere kultur­
r äumliche Stockwerke gegliederte ·er ixener Raum· ~ ist gekenn­
zeichnet durch die enge Verzahnung· verschiedener- landwirt­
schaftlicher Kulturen und . Produktionsziele: dl.e Intensivkul­
turen Obst und Wein sind hier mit ihren A·usläufern ebenso ver­
treten wie die bergbäuerliche Grünlandw'irtscfraft ' und Rinder­
haltung mit - im Schwinden begriffenem ...: Getreid'ebau; außerdem 
bereichern Feldge.müsekulturen das Anbauprogramm;. es bestehen 
auch vielfältige innerbetriebliche Verflechtungen. Diese un­
terschiede und Veränderungen in der Agrarstruktur und den 
landwirtschaftlichen Produktionsbedingungen finden in der Be­
wirtschaftung bzw. Auflassung von Betrieben sowie in der Be­
völkerungsveränderung ihren Niederschlag. so haben z.B. in 
Lüsers und Schalders die Betriebsauflassungen der letzten Jah­
re bereits zu bedenklichen Bevölkerungsverlusten geführt, wäh­
rend das Natzer Plateau noch ein wachst~ der bodenständig·en 
Bevölkerung aufzuweisen hat. 
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FisahnaZZeP zei9t in ihrer vergleichenden Untersuchung. des 
agrarstrukturellen Wandels zweier Gemeinden de$ Villrösser 
Tale,s (Südtirol) . (547), wie die insgesamt festgestellte.n Ver­
änderungen hinsichtlich BetrieqsumstelluQg und Spezialisie­
rung,, Arbeitskräftebes~tz und Mechanisierung,.Obe~gang zum ~e­
benerwerb usw. in Abhängigkeit von den unterschiedlichen . kl.i~ 

matischen und landschaftlichen Verhältnissen im vorderen und 
hinteren Talteil mit ungleicher Intensität:; auft.r:eten.-. Auch„di~ 
landschafts- und w.irtschaftsprägende Kra~t des .Fremdenverkeh,rs 
ist ·. in den beiden 'l1 a-labschni tten unterschiedlic:h. .ausgeprägt: 
im vqrderen Talt.eH ist die relative ,D.eagrarisierung, a1lgeme~.n 
weiter f~rtgeschritten. 

Eine . ~tu4ie über die sozia;t.ökonomische Entwicklung im westl.i­
chen ·Bozener Onter land, dem . sogenannten .. :.'U-beretsch", · von 
Repenning (56.5) z·eigt die sozial- und .be~ölk~·rung.sgec;>graphi­
schen Auswirkungen der verkehrsmäßigen . unq dadurch auch w~ .rt­
schaf,tlichen "Abse-i tslag:e" · dieses-- noc~ stark la.~d~irtschaf.t­
lich geprägten Raumes an der Deutschtiroler volkstumsgre.nz.e. 
Die Wanderungsbilanz des westlichen Unterlandes war anfangs 
der siebziger Jahre .~nsg~samt , (mit Ausnahme. Tramins) neg·ativ, 
was sich bereits in einer starken tlberalterung :und entspre­
chend geringen Anteilen an Jugendlichen sowie überhaupt an 
jüngerer, aktiver Bevölkerung, bemerkbar macht .• ,. Die Beh.arrung.~­
.kraJ:t der überkommenen, agrarisch ,gepr;~gt~n Wütschaf,ts.- .„und 
Sozialstrukturen erschwer:.te Qicht nur die ~ufnahlpe eines vi~l­
fach notwen.digen Zuerwerb$, sonde~ n -auch. die Umstellung d~r 
landwir.tschaftlichen Betriebssysteme, .wänrend mit q·er. teilwe.i­
sen . Umstellung . von der selb~t.versorgungswir~tsch.aft auf·: kon­
junktur~bhängige Spezialkulturen die · Risiko~nfä+-ligke.it .. z~­
nahrn; eine starke Besitzzersplitterung ersqhwert. die innere 
Konsolidierung der . Landwirtschaftsbetriebe. FÜf:, , die ,-von der 
Landwirtschaft fr~ig.esetzten ·: Arbeitskräft~ · fehlen weitgehend 
alternativ.e , Erwert;>smöglichkeiten innerhalb der Kleinreg:i,on. 
Die Fremdenzimmervermietung auf Bauernha,fen g.e~ann. zwa; große 
Beliebtheit, doch liefert sie nur unregelmäßige und insgesamt 
nicht allzu bedeutende Zusatzeinkünfte.. Für :die Zukunft „„ b~­
deutsam ist dai;; Absinken der Erwerbsquote, im Extrem von 45~% 
1961 auf nur mehr 36 % 1971. - Mit dem sozialkulturellen Wan­
del im Südtirol.er Dorf St. Pauls, einer alten v,Jeinbausiedlung 
des unter land es, befaßte sich Donb. .(3 60) • Einem historischen 
Überblick über das schick~al des Dorfes. seit dem "An.~ch~uß ." an 
Italien .. folg·t eine. kurze Darstellung der .„ gegenwärtigen Si­
tuation (etwa um 1978) hinsichtlich Dorfbild, Erwerbsleben, 
Fremdenverkehr, Freizeit und Unterhaltung unt.er besonderer Be-
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rücksichtigung der durch den Tourismus ausgelöS'ten, eher neg·a­
tiv beurteilten gesellschaftlichen Veränderungen: "Allzu ein­
seitig sind Dorfentwicklung (und) Dorfleben auf den Touristen 
ausgerichtet ••• " Der historische Rückblick ist überwiegend in 
Form persönlicher Erinnerungen einzelner Dorfbürger in der 
örtlichen Mundart verfaßt. 

Abschließend sei der Vollständigkeit halber auf zwei zum Teil 
bereits in anderem Zusammenhang (vgl. Abschnitt 4) erwähnte 
Dorfuntersuchungen aus dem Burgenland und Salzburg hingewie­
sen, nämlich die Arbeiten von KPacheP (124) und Gollegger 
(550), die vermutlich erstmals in Österreich politisch-sozio­
logische Gesichtspunkte in Dorfuntersuchungen mit einbeziehen: 
es geht darin im wesentlichen um die durch den gesellschaft­
lichen Strukturwandel ausgelösten Veränderungen des poli ti­
schen Bewußtseins der (bzw. einzelner Gruppen der) Gemeinde­
bürger und deren Ausdruck im politischen verhalten, wie es 
sich insbesondere in den parteipolitischen Präferenzen 
äußert. 

21. SOZIALE ASPEKTE DER LÄNDLICHEN RAUMFORSCHUNG; ENTWICK­
LUNGS- UND PROBLEMGEBIETE {OHNE BERGGEBIETE) 

Wie schon eingangs hervorgehoben (vgl. Abschnitt 1), ist 
Österreich für mitteleuropäische Verhältnisse noch relativ 
stark "ländlich" geprägt: um 1971 lebten ·über 42 % bzw. rund 
3 Mill. Menschen in Österreich im ländlichen Raum auf 70 % der 
Gesamtfläche (583). Spann~ man den Begriff "ländlicher Raum" 
weiter - eine allseitig befriedigende statistische Abgrenzung 
gibt es nicht und wird es wohl niemals geben - , so entfielen 
1971 auf Gemeinden mit weniger als 20.000 Einwohnern 62 % der 
WOhnbevölkerung, 54 % der nichtlandwirtschaftlichen Berufstä­
tigen und 44 % der nichtlandwirtschaftlichen Arbeitsplätze, 
ferner 35 % aller Dienstleistungsarbeitsplätze, 31 % der 
Dienstleistungsarbeitsplätze ohne Beherbergungs- und Gaststät­
ten, 50 % der Arbeitsplätze in Industrie und Produzierendem 
Gewerbe, 54 % der Arbeitsplätze im Bauwesen und sogar 63 % der 
Arbeitsplätze im Gaststätten- und Beherbergungswesen. 

In österreichischer Sicht sind ländliche Gebiete gekennzeich­
net durch relativ geringe Besiedlungsdichte, wenig verdichtete 
Siedlungsstruktur (d.h. die Bevölkerung wohnt in zahlreichen, 
jedoch kleinen Ortschaften) , einen bedeutenden Bevölkerungsan­
teil, der von der Land- und Forstwirtschaft lebt, durch ein 
die Lebensqualität einschränkendes, geringes Versorgungsniveau 
sowie durch eine geringe Steuerkraft der Gemeinden, die aus 



167 

eigener Kraft wenig zur Bewahrung bzw. Wiederherstellung 
"wertgleicher" Lebensbedingungen beitragen können. In · den 
strukturschwachen ländlichen Regionen eneicht die Wertschöp­
fung pro Kopf nur etwa 50-70 % des Bundesdurchschnittes, und 
die Kaufkraftquote pro Kopf ·liegt zwischen 54 % in · ländlichen 
Gebieten (FreistadtJ und · 132 % in Wien. 1979 erreichte die 
nieddgste Pro-Kopf-Steuerquote der Gemeinden nicht einmal 
1.900 s, während die höchste 33.000 S überschritt (619). 

Die ·Bewohner ländlicher Räume s'ind vor allem nachteilig be­
troffen von regionalen . · Ungleichgewichten in den Einkommens­
und Versorgungsstandards (9, 10). Sie verfügen nicht annähernd 
über jene Qualität und Quantität öffentlicher und privater 
Dienstleistungen, die von Städtern heute für selbstverständ­
lich gehalten wird; ähnliche·s gilt für das Angebot an Arbeits­
plätzen: in den stark agrarisch geprägten Bezirken sind bis 
1986 bis zu 200.000 Arbeitsuchende zu befürchten, während für 
die Ballungszentren ··ein Nachfrageüberharig von 120.000-150.000 
Arbeitsplätzen prognostiziert wurde (233) •· Im Gegensatz zu ur­
banisierten Gesellschaftsstrukturen bestimmen in peripheren 
ländlichen Räumen laut Danz ('2) nach wie vor agrarisch gepräg­
te Gesellschaftsstrukturen das soziale Leben: "Der soziale 
Status der Alteingesessenen ist durch Familienzugehörigkeit 
und Besitz festgelegt und das ·· Prinzip der Selbstversorgung 
noch nicht gänzlich ·abgestorben." Die Tendenzen in der räumli­
chen· und gesellschaftlich-pc)li tischen Entwicklung haben aber 
Disparitäten geschaffen, ·die die ländlichen Gebiete negativ 
betroffen haben; ' diese Tendenz · dürfte sich aus politischen 
Gründen in Zukunft sogai verstärken~ 

Anderseits weist· das Leben in ländlichen Räumen gerade in der 
Sicht der dort l~benden 'Merischen auch eine ganze· Reihe von 
objektiv sowie insbesondere .psychologisch ins Gewicht fallen­
den vor teilen auf, wie· zahlreiche Befragungen recht überein­
stimmend ergeben ·haben (vgl. Essmann 583, Manne~t 186, 373, 
STUGES 151) • Das . zeigt sich· beispielsweise an dem in Öster-
reich mit 49 · % ( 1980) sehr hohen ·Anteil der Haushalte mit 
Grundbesitz, die zwar keineswegs ausschließlich, jedoch zu 
eine~·stark Uberproportionilen Ant~il der ländlichen BevBlke­
rung zuzurechnen sind, auch wenn um '1980 nur mehr 9,5 % aller 
grundbesitz~nden Haushalte (1970: 17,2 %) bäuerliche Haushalte 
waren (87, 809). Der große Vorzug der peripheren Räume liegt 
in der reichlichen Verfügbarkeit der Ressource "Freiraum" 
bzw. "Landschaft" als wesentlichen Elementen der "Lebensquali­
tät" (2) , während ander~eits · die verdichtungsräume unter stei­
genden Umweltbelastungen und sozialen Kosten des dynamischen 
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Wachstums leiden. - Das Bekenntnis zur Erhaltung vernünftiger 
kleiner Einheiten sollte gegenüber dem "Zeitgeist" der Konzen­
tration wieder mehr Gewicht erhalten; dies gelte für die Ver­
waltung ebenso wie für die Wirtschaft sowie für die Bildungs­
und Gesundheitspolitik, wurde anläßlich eines internationalen 
Symposiums zum Thema "Ländlicher Raum - Fortschritt wohin?a 
der österreichischen Gesellschaft für Land- und Forstwirt­
schaftspolitik 1980 festgestellt (597). 

Greif bietet einen mit Beispielen aus Österreich reich doku­
mentierten Oberblick über die vielfältige Struktur- und Ent­
wicklungsproblematik des ländlichen Raumes unter dem Einfluß 
von Industrialisierung, Konzentration und Mobilität in der 
Sicht des Sozialgeographen (7). Hiezu werden zunächst einige 
Fragestellungen aus dem vielfältigen Spektrum der Struktur­
probleme ländlicher Räume besprochen; zu den Arbeiten mit un­
mittelbarem praktischen Wert gehören die Aufnahmen von Flä­
chennutzungsverhältnissen durch Kartierung im Gelände oder 
durch Luftbildauswertung. Die Änderungen im Funktionsgefüge 
des ländlichen Raumes im verlauf der letzten 150 Jahre sind 
erheblich, ·was an Beispielen erläutert wird. Vielfach ergeben 
sich Schwierigkeiten in der Grundversorgung ländlicher Räume; 
es herrscht Lehrermangel, die Landärzte . sind überlastet und 
vielfach überaltert, ärztlicher Nachwuchs wird zur Mangelwa­
re. Eine wichtige Aufgabe ist die Schaffung lebensfähiger 
ländlicher Gemeinden als funkionsräumliche Einheiten. Am demo­
graphischen Strukturwandel der Landgebiete ist die sozialwirt­
schaftliche Lage der Bevölkerung als Grundproblem mitbetei­
ligt; die Hauptrichtung der Bevölkerungsbewegung zwischen 
West- und Ostösterreich hat sich seit dem Höhepunkt der natür­
lichen Bevölkerungsentwicklung umgekehrt. Abgesehen von der 
Bevölkerungsentwicklung zeigen aber auch alle übrigen Merkmale 
der Regionalstruktur ein Gefälle von West nach Ost. Das Pro­
blem der Angleichung der Infrastrukturausstattung struktur­
schwacher Gebiete an die Ausstattung der Ballungsräume wurde 
zu einer grundlegenden Frage im Rahmen ökonomischer Entwick­
lungskonzepte. Ein räumliches Konzept für die Schaffung außer­
landwirtschaftlicher Arbeitsplätze erfordert zunächst eine Be­
darfsschätzung sowie eine Klärung der Standortsfrage neuer Be­
triebe. In der Analyse und Deutung des Interessenkomplexes der 
Land- und Forstwirtschaft sieht die Sozialgeographie ein zen­
trales Feld ihrer Arbeit für den ländlichen Raum; diese Stu­
dien betreffen einerseits die strukturschwachen Randgebiete 
und die Funktionserhaltung der Gebirgsräume, anderseits die 
"ländlichen" Ränder der Ballungsgebiete, die zu den kr i­
tischsten Strukturbereichen Osterreichs gehören. - Derselbe 
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verf asser hat sich außerdem eingehend mit der Mob.ili tät der 
ländlichen BevBlkerung, also einerseits mit den gebietsweisen 
unterschieden . in der natUr liehen . Be.völkerungsentwicklung, 
anderseits mit den regionalen Wanderu.ngsbilanzen auseinander­
gesetzt und die Ergebnisse auf Grund der Volkszählung 197i .in 
einer vom Forschungsinstitut Ländlicher Raum herausgegebenen, 
statistisch-kartographischen verBf fentlichung zusammengefaßt, 
die noch heute. zu den ·besten Informationsquellen über alle 
Aspekte der sozialen Dynamik im ländliche.n Raum gehBrt (75) • 

Einen allgemeinen Oberblick Uber di~ Funktionen des ländlichen 
Raumes unter ~esonderer . Berü~ksichtigung der Umweltfunktion 
bietet 'PiLs (779), der sich darin u.a • . stark auf Arbeiten des 
österreichischen Instituts für Raumplanung (596) sowie von 
Bach (104, 755), Matinsky (752) und Pevetz (19) stützt. Die 
verschiedenen Standorteigenschaften des ländlichen Raumes so­
wie - damit in Zusammenhang stehend - seine versch~edenen 

Funktionen (Erzeugung, Erholung, ökologischer Ausgleich) wer­
den analysiert und daraus .Schlußfolgerungen für zielgerechte 
gesellschaftspoiitische Strategien gezogen. Der Verfasser ver­
sucht insbesondere auch, die Gefährdung wesentlicher Umwelt­
funktionen durch die . ungUnstig.e sozialökonomische Lage der 
Land- und Fors~wi~tsc;:haft a·ufzuzeigen: .diese Gefährdung der 
'Bkologischen Funktionsfähigkeit werde zu einer Bedrohung für 
die gesamte Gesells9haft. In spe~ifisch sozialräumlicher Sicht 
wird auf die wachsende Attraktivität des ländlichen Raumes als 
Wohnstandort sowie auf seine grundlegende Rolle . für Fremden­
verkehr und .Erholung h1ngewiesen. Dabei geht es aber. nicht um 
eine Aufrechterhaltung oder einseitige Betonung der unter­
schiede ·zwischen ländlichem und städtischem Raum, vielmehr 
wäre (nach A.H.Matinsky) eine· "Stufen.fo,J.ge von Siedlu~gen" zu 
entwickeln, die . mit den bishe.t:igen Siedlungen nicht mehr 
identisch sein mUssen. 

Auch Priewssezt (752, 781) beschäftigt sich mit sozial- und 
gesellsc.haftspol.itisch relevanten Standortfaktoren· ländlicher 
R~ume; dazu gehBrt angesichts des sozialen Strukturwandels auf 
~em Lande, der den Bauern auch im Dorf zu einer Minderheit 
·werden ließ, in . besonderem Maße die Schaffung befriedi.gender 
Wohnverhältnisse sowie eine zeitgemäße Versorgung mit öffent­
lichen Grundleiatungen. Allerdings k6nnen längst nicht in 
allen ländlichen Regionen „(ausreichend) außerlandwirtschaft­
liche Arbeitsplätze geschaffen werden; umso wichtiger er­
scheint es, angesichts einer verkehrsmäßig. er leichterten Pen-
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delwanderung die Attraktivität ländlicher Wohnstandorte zu er­
halten bzw~ auch durch entsprechende Infrastrukturinvestitio­
nen aufzuwerten. Die (abzulehnende) Alternative wäre eine 
"passive' Sanierung" solcher Räume. - PPÖZZ warnt u. a., die 
ungezügelte Oberschwemmung des ländlichen Raumes durch die 
Städter verlagere viele ihrer Probleme auf das Land und rela­
tiviere den erwünschten Effekt {des "Landes" als Erholungs­
und Ausgleichsraum)· etwa durch maßlose Beanspruchung· von Grund 
und Boden (607). Der ländliche Raum gerate dadu~ch mehr und 
mehr in Zielkonflikte. Oie Aufgabe der Politik :b~stehe darin, 
die scheinbar gegensätzlichen Interessen zu einem Ziel zusam­
menzufUhren: einerseits den ländlichen Raum als Wirtschafts­
und Lebensraum für dessen Bewohner·· attraktiver zu gestalten, 
anderseits ihn als 1',reizeit- und Erholungsraum mit intakter 
Umwelt zu erhalten. 

* 
Doch der ländliche Raum ist keineswegs insgesamt bzw. überall 
im selben Maße "Problemgebiet". Diese Bezeichnung trifft in 
Österreich . interessanterweise nicht - wie. im Ausland meist a 
priori vermutet wird - in erster Linie auf die Berggebiete zu, 
sondern auf einen Teil der grenznahen Regionen, nämlich jene·, 
d~e durch ihre Lage an der "Toten Grenze" gegenüber den kom­
munistischen Ländern ihre·natürlichen Bkonomischen Bezugs- U:nd 
Ergänzungsräume verloren haben, ~ie sogenannten Ostgrenzgebie.;,. 
te. Während die grenznahen Gebiete insgesamt laut OROK (6~6) 

auch die Bundesländer Vorarlberg, Tirol sowie Salzburg außer 
dem Lungau und damit etwa 51 % der Bsterreichischen Staatsflä­
che mit einer WohnbevBlkerung von etwa 35 ,5 % der Einwohner­
zahl Österreichs 1971 umfassen,_ lebten in den Ostgrenzgebieten 
1981 auf etwa 22 · % der Staatsfläche 15, 1 % der österreichi­
schen Bevölkerung in einer Dichte von 61,5 Einwohnern je km2 
(628) • Dies ist zwar insgesamt dieselbe Bevölkerungszahl wie 
vor 100 Jahren, doch hat sich die WohnbevBlkerung Österreichs 
seither 'insgesamt nahezu verdoppelt. Die BevBlkerung~entwick­
lung im Ostgrenzraum war in diesen 100 Jahren je nach Region 
sehr unterschiedlich; mäßige zunahmen waren in der Steiermark, 
im Nordburgenland und in Ostkärnten zu verzeichnen, Uberdurch.;,. 
schnittliche zunahmen im Klagenfurter und Villacher· Südralim, 
während die stärksten Abnahmen gegenllber 1880 im Wald- und 
Weinviertel erfolgten . ." In den letzten 1 O Jahren stagnierte die 
Bevölkerung im Burgenland. In der Steiermark sowie in Ostkärn­
ten nahm sie. geringfügig zu, im Klagenfurter und Villacher 
Südraum und im Mühlviertel stärker zu, dagegen im Wald- und 
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Weinviertel e)Jenso stark ab, wobei die natUr liehe Bevölke­
rungsbewegung die Hauptbedeutung . für die Entwick-lung hatte. 
Oie.Geburte,nbilanz wurde . in den· allerletzten Jahren im Burgen­
land und in Mittelkärnten noch erheblich ·negativer als im 
langjährigen Durchschnitt (1971-1981). Oie noch auf einer 
extrem hohen Geburtendefizit-variante beruhende Bevölkerungs­
prognose des österreichischen· Instituts fUr Raumplanung fUr 
die Ostgrenzgebiete kam, generell zu negativeren Bevölkerungs­
veränderungen als in der Wirklichkeit• 

Der Häuserbestand. ist im .Ostgrenzraum Uberdurchschnittlich 
veraltet1 mehr als die Hälfte der Häuser in der Steiermark, im 
Mühl-, Wald- und Weinviertel stammen noch aus der zeit der 
Monarchie. Der erzielte Nettoproduktionswert ·je Beschäftigtem 
lag 1981 im Ostgrenzraum mit 155.500 S um 24·,7 % unter dem 
österreichdurchschnitt (206 .600 S). Trotz. beträchtlicher 
Streuung wird in keinem . einzigen Ostgrenzgebiet der Durch-· 
schnitt erreicht. Im Fremdenverkehr entfielen 1981 noch immer 
nur 7, 7 % aller Obernachtungen auf den gesamten Ostgrenzraum 
(mit einem Flächenanteil von 22 %) • - Die Landwirtschaft 
spielt in den ~etlichen · Grenzgebieten noch eine sta·rk U.ber­
durchschni ttliche Rolle, während sie im Durchschnitt der west­
lichen Grenzgebiete das österreichische . Mittel nicht ganz er­
reicht. Die durchschnittliche · Agrarquote der Erwerbstätigen 
betrug 1971 im Ostgrenzgebiet noch 38 % (Österr·eichdurch­
schnitt: 14 %) • Extremwerte mit einem Agraranteil an der Ar­
beitsbevölkerung von über 50 %· fanden sich noch in den Pla­
nungsregionen Zwettl und Feldbach (636). 

Insgesamt weisen somit die Gebiete:an der "Toten Grenze" eine 
Reihe negativer sozialökonomischer Merkmale auf, die sich im 
letzten Jahrzehnt · entweder absolut oder relativ; also im ve·r­
hältnis :zum llbrigen Staatsgebiet, fast durchwegs ver·stärkt ha­
ben: i;iiedr ige Gebu·rte.nzahlen auch in noch überwiegend bäuer­
lich geprägten Gebieten (teils bereits ·bedingt durch· einen 
Mang~l. an jungen Familien),· anhaltende wanderungsverluste, 
hoher Fernpendlerante.il, . weit· Uberdurchschnittliche Arbeits­
losenquoten, anhaltender Verlust nichtlandwirtschaftlicher Ar­
Qei tsplätze, Tendenz .zur Oberalterung • • • (623, 648a) • Die Be­
triebsgrößenstruktur in der Landwirtschaft ist dabei relativ 
ungUnstig, die Einkpmmensverbältnisse sowohl in der Landwirt­
schaft als auch im außerlandwirtschaftlichen Bereich liegen 
unter dem österreichischen Durchschnitt, der Anteil der "ge­
fährdeten" außerag.rarischen Arbeitsplätze ist hoch (625, 627, 
630, 64:1) • - Manches, was hier speziell in bezug auf die Ost-
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grenzgebiete festgestellt wurde, gilt für die ländlichen Ge­
biete der österreichischen "Ostregion" insgesamt, obwohl die­
se in unserem Land das weitere Umland der Hauptstadt bildet, 
das in anderen Staaten als ausgesprochener Aktivraum gilt; 
dieses "West-Ost-Gefälle" zur peripheren Hauptstadt hin und 
vom Gebirge zur Ebene stellt überhaupt - wie bereits angedeu­
tet - ein österreichisches Paradoxon dar, das nur historisch 
sowie aus der großräumlichen Lage unseres ·Landes verständlich 
wird. Die österreichischen Ostgrenzgebiete leiden in regiona­
ler Sicht unter einer zweifachen Randlage: sie sind äußerst 
peripher zu den westeuropäischen Wirtschaftszentren - der gan­
ze Osten Österreichs liegt beispielsweise mehr als 700 Bahn­
kilometer von Frankfurt a.M. oder Mailand entfernt-, und sie 
liegen auch peripher zu den nordösterreichischen Wirtschafts­
zentren und Aktivräumen um Linz und Salzburg (625) , während 
die nahe Hauptstadt lediglich Arbeitskräfte als Einpendler 
oder Abwanderer anzieht, jedoch keine sozialökonomische Ent­
wicklungs- und Integrationsfunktion ausübt. · Die westeuro­
päische Integration im Rahmen der EG, die Österreich insgesamt 
ausschließt, hat die ostösterreichische Randlage zusätzlich 
verschärft.· Die allgemeine Entspannung der Arbeitsmarktsitua­
tion bedeutet u.a., daß auch in den wirtschaftlich besser 
strukturierten Gebieten wieder Arbeitskräfte in größerer Zahl 
zur Verfügung stehen; dies mindert wiederum die Chancen der 
Grenzgebiete auf dem Arbeitsmarkt. Die enorme Erhöhung der 
Energiekosten verschlechtert neben der ungünstigen Branchen­
struktur zusätzlich die Wettbewerbsstellung der Unternehmen im 
Grenzland (630) • 

Niederösterreich ist das Bundesland mit dem absolut größten 
Anteil an Grenzlandgemeinden an der "Toten Grenze" gegenüber 
den kommunistischen Ländern: Nimmt man die Wohnbevölkerung als 
Maßstab, so spielt die Grenzregion in Niederösterreich mit 
28 % der Wohnbevölkerung eine besonders große Rolle (34 % der 
Gemeinden und 39 % der Fläche) • Obwohl die Gesamtbevölkerung 
Niederösterreichs zwischen 1961 und 1971 um fast 3 % zunahm, 
nahm die Bevölkerung der Gemeinden des Grenzlandes um fast 5 % 
ab; der Wanderungsverlust betrug sogar 7 ,4 % (620). In den 
folgenden Jahren hat sich die Bilanz der Wohnbevölkerung im 
Grenzland eher weiter verschlechtert. Besonders bedenklich 

_ ist, daß im Grenzland von 1951-1971 auch die Zahl der Frauen 
im gebärfähigen Alter abgenommen hat, und zwar zwischen 1951 
und 1961 um 21 % und zwischen 1961 und 1971 um 9 %. - Die ge­
gebene Wirtschaftsstruktur der niederösterreichischen Randge­
biete mit vorwiegend agrarischer Struktur stellt eine schwere 
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Hypothek für _die Zukunft dar. Der 'du·rch :die allgemeine Wirt­
schaftskrise verlangsamte wandei·der'°Agrarstrli'ktur beruht eher 
auf innerbetrieblicher Unterbeschäftigung und versteckter Ar­
beitslosigkeit als auf der Erzielung ausreichender agrarischer 
Einkommen. Bei Foi:tbestand der· 'gegenwärtigen ·Rahmenbedingungen · 
mµß .. früher oder. später doch .:·noch 'mit: massiven Arbeitskräfte..:. · 
frei:setzungen gerechnet werden (.229). Während dfe traditione1-
1e:n Ind4str.iegebi'et~ ·Niederösterreichs detzeit einen schmerz..;.' 
haft.e~.· UlJ.lS:t;.ruktud·e.rungsprozeß durchlaufen„ der aber'. fUr die 
Zukun~t · ~nlaß ·ZU .Optimismus gibt / ist für :d.ie Randgebiete eher 
da~· 7Geg~nteil zu•, k;ons·ta.t·ier'en:: eine Zementierung ·bzw.· sogar 
e~n A~~bau. Ubertiolte~ Strukt.uren· (588) • Die, neuen, innovativen 
P~oduktionen konz~nt·rieren sich ·vorrangig ·.auf: die Zentren. 
Gleic}'_lzei t;ig ·Stehen ·allerdings in der Landwirtschaft der nie­
de.r6ster.reic.hj-.sohen ·Grenzgebiete, besonders im Weinvi'ertel, 
erhebliche Probleme bei der BetriebsUbernahme an·, w'ie Quend·Zera 
nachg~wiesen hat (648a) r bei greichzeitigem .:Fehlen außeragra­
r ischer Arbeitsplätze könnte sich.dadurch die Abwanderungsten~ 
de~z., junger Menschen .'weiter verschärfen. 

Für. den Politischen Bezirk·. Hollabrunn (zentr.ales Weinviertelf 
hat Praöl:L .. ~~ese vie~schichtige. Problematik . unter· besonderer 
Berü.C?.ksichtigur:ig · ~er J:,andwirtschaft„ zusammengefaßt (647). Die 
Bevölkerungsdynamik im Untersuchungsgebiet ist - wie in weiten 
Gebieten des nördlichen Niederösterreich - negativ. Kennzeich­
ner)d war „eeit Hl90: .. eipe ,·.ste~ige . Abnahme ·'der ·wohnbevölkerung 
bi$ ·197J .um nahe,zu„,30. ~, während Nieded:>sterreich insgesamt ·im 
selben Zeitraum e-in~· Zt.inabme· um 30 % : e·rfuhr • In der· Erwerbs..;. 
str.u)t~ur„ „der. Bevölkerung haben sich starke ·veränderungen voll­
zogen; ,peson~er.s„ ·in der . Landwirtschaft· is·t· die ·zahl -der Be..; 
rufstät_igen in den letzt.en 2.0 Jahren (bis 1'971) um mehr ·als 
ein, -Dr.it~el .~urijckgegangen. · In~ d.en anderen „ Wirtschaftsberei­
chen ; war .. dagegen „„ k-a\,lm eine . entsprechencle .. Ausweitung der B'e­
rufstätigen zu· verzeichnen, . . ;.f:iie aus· der. Landwi.r-tschaft ·ausge­
schiede·nen Arbeitskräft.e gingen· ·aiso de:r Wirtschaft ·des Unter­
suchungsgebietes. größte.nteils varloren. -· FiaZa weist ·in ihrer 
Arbeit Uber den niederösterreichischen ''Problembez.itk" Gmllnd 
(627) in~besondere auf die schlechte .Ausstattung der· Gemeinden 
mit infrastrukturellen und· sozialen ·Einrichtungen, den hohen 
Anteil von Substandardwohnungen (40 %) und die schlechte öf­
fentliche Verkehrserschließung :hin · (Nebenbahnen mit sehr ge­
ringer Frequenz u.nd .sehr langen Fahrzeiten). Geburtenrilckgang 
und Abwanderung filhren ferner . oft zur Schließung von .schulen." 
Die .Hilfsprogramme der sechziger Jahre filr das Grenzland·karnen 
vielfach zu spät·, da .das Gebiet zu dieser zeit·· durch ·die· Ab..:. 
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wanderung schon viel Substanz eingebUßt hatte. Fllr die Ansied­
lung von Wachstumsindustrien fehlen u.a. die infrastrukturel­
len Voraussetzungen. 

Wesentlich gUnstiger stellt sich die Situation in Oberöster­
reich dar. Zwar ist auch dort das Gefälle zwischen dem zen­
tralr aum und den peripheren Gebieten insbesondere des nördli­
chen und östlichen MUhlviertels erheblich, doch ist ·die so­
zialökonomische Verschränkung dieser. Regionen mit der Agglo­
meration Linz eine bessere, und die demographischen und wirt­
schaftlichen Indikatoren der "Problemgebiete" sind insgesamt 
deutlich günstiger als in Niederösterreich. In solcher Relati­
vierung ist die Arbeit Löffl,ePs zu sehen, der eine Analyse der 
Raumeinheiten des Mühlviertels vornimmt (642) , in der er .die 
durch stagnierende Bevölkerung und hohe Agrarquoten gekenn­
zeichneten "Passivräume" an der Grenze zur CSSR, zur BRD und 
zu Niederösterreich den "Aktivräumen" in Linz-Nähe mit starker 
Ausrichtung auf die Agglomeration, zunehmender Wohnbevölkerung 
und niedriger bzw. rasch sinkender Agrarquote gegenUber­
stellt. Der verbreiteten Ansicht, der Fremdenverkehr sei "die 
große Hoffnung" für alle Passivräume, steht Löfflep (wie auch 
andere Autoren, z.B. Pevetz, 723) skeptisch gegenUber. viel­
versprechender erscheine eine Stärkung der Mühlviertler Unter­
zentren. 

In der Steiermark stehen neben den südsteirischen Grenzgebie­
ten, die sich von den vergleichbaren niederösterreichischen 
und burgenländischen grenznahen Räumen insbesondere durch eine 
hochintensive kleinbäuerliche Landwirtschaft unterscheiden, 
die alten Industriegebiete in der Mur-Mürztalfurche im Mittel­
punkt der regionalen Problematik, die zwar an die dortige, 
überwiegend eisenver arbeitende Industrie geknüpft, dabei je­
doch eng mit dem umliegenden ländlichen Raum verbunden ist. 
Die Anpassung der industriellen Produktionsstruktur gelang in 
diesem Problemgebiet noch schlechter als im Ubr igen Öster­
reich; ab 1979 fiel die Obersteiermark in bezug auf Wirt­
schaftswachstum und Produktivität deutlich zurUck und die 
Gründungsrate neuer Betriebe lag weit unter der ohnedies schon 
unterdurchschnittlichen steirischen Rate (609) • Erschwert wird 
die notwendige Umstellung durch eine ausgesprochen geringe Mo­
bilitätsbereitschaft der Arbeitskrafte, die - wie auch andern­
orts in Osterreich - stark an ein meist ländliches Eigenheim 
(das im Abwanderungsfall so gut wie unverkäuflich wäre) gebun­
den sind · und überdies Jahrzehnte hindurch "gelernt" haben, 
ihre Arbeitsplätze für praktisch krisensicher zu halten. 
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Bereits anfangs. der ·siebziger: Jahre wurde· versucht, ein Teil­
gebiet dieser Region·, .. nämlich die .. Raumeinheit "Aichfeld-Mur­
boden", erstmals in· ·Österreich im zusmnmenwiI·ken von Bund, 
einem Bundesland und den betroffenen Gemeinden -raumplanetisch 
neu zu ordnen und zu entwickeln (626, 629). Beschlossen wrden 
eine Dynamisierung der regionalen·· Wirtschaft· durch Aufbau 
einer breiter ·gefächerten und damit auch kr isenfesteren Indu­
striestruktur sowie eine Verbesserung der Verkehrslage· urid 
eine Steigerung des Wohn- und · Fr·eizeitwertes der Region durch 
forcierten Wohn~ ·und Schulbau-. Oie Verfolgung dieser ·Entwick­
lungsziele führte· zu einem Maßnahmenkatalog, der im März 1972 
beschlossen wurde, trotz OECD-Lobes ·(608)- jedoch die gesteck­
ten Ziele nur teilweise verwirklichen konnte1 dies gilt insbe­
sondere für die letztlich entscheidende wirtschaftliche um­
struktur ierung. · 

Oie regionale Entwicklung in Kärnten aus sozialBkönomischer 
Sicht untersuchte Schr'om (615) • Die regionale Streuung der Be­
schäftigtenquote in Kärnten· ist durch ein beträchtliches Ge­
f äl.le vom ·Kärntner Zentralraum zu den peripheren Bezirken ge­
kennzeichnet. Innerhalb der Bezirke Südkärntens ist ein ·deut­
liches West-Ost-Gefälle erkennbar, ·es besteht ein Zusammenhang 
dieser Differenzierung mit dem unterschiedlichen Bevölkerungs­
aufbau, dem Anteil der land- und forstwirtschaftlichen Wohnbe­
völkerung und dem regionalen Wanderungsverhalten. 

Tirol kennt "Problemgebi„ete" im Sinne der Ostgrenzregion oder 
der ~alten" Industriegebiete nicht (dies· trifft auch auf Salz~ 
burg und vorarlbe:rg zu-)·. Doch bedeutet dies nicht, daß der ge­
sel·lschaftliche Wandel · dort · völlig reibungslos ver laufen 
wäre. Penz (6.02) · zeigt in . einer allerdings agrargeographisch 
ausgerichteten Untersuchung, daß der Umbau der agrarg·esel·l­
schaftlichen Stru·kturen in Tirol verstärkt erst nach dem zwei­
ten Weltkrieg einsetzte. Alle Wandlungen der Agrarlandschaft 
zeigen unterschiede zwischen dem östlichen und dem westlichen 
Nordtirol, während sie sich in Osttirol ·mit einer beträchtli­
chen zeitlichen Verzögerung bemerkbar machen (254, .643). Trotz 
dieser Veränderungen ist jedoch die bäuerliche Kulturland­
s.chaft ..; sieht man von einigen seit jeher extensiv genutzten 
Flächen ab - weitgehend intakt geblieben1 nur im Außerfern 
macht sich dieser Umbruch auch im Tal· in einem raschen Nut­
zungsverfall bemerkbar,· der sich in einem ·sprunghaften Anstei­
gen der. Sozialbracheflächen äußert (262). ökonomisch haben 
sich seit ·dem· zweiten Weltkrieg in Tirol (ebenso wie in Salz­
burg)„ die Gewichte immer stärker auf den tertiären Sektor ver-



176 

lagert, wobei der Fremdenverkehr zum Schlüsselbereich der Ent­
wicklung des ländlichen Raumes geworden ist. In Verbindung da­
mit hat die Landwirtschaft zunehmend tertiäre Funktionen über­
nommen, ohne daß diese (bis 1975) von der Öffentlichkeit hono­
riert worden wären. Im westlichen Nordtirol wurde in der Nach­
kriegszeit der traditionelle Nebenerwerb neu belebt, im östli­
chen Nordtirol, wo die bäuerlichen Betriebe infolge des Aner­
benrechtes wesentlich größer sind, führte die junge Industria­
lisierung hingegen erstmals in größerem Umfang zu Zuverdien­
sten außerhalb der Landwirtschaft. In ganz Tirol ging man erst 
nach dem zweiten Weltkrieg mehr und mehr von der Selbstversor­
gungswirtschaft ab. (Für weitere Regionalstudien aus den west­
österreichischen Berggebieten vgl. Abschnitt 9.) 

* 
Die Messung des regionalen Entwicklungsstandes ist Gegenstand 
einer umfangreichen Untersuchung des Osterreichischen Insti­
tuts für Raumplanung (600, 610). Darin wird ein System von In­
dikatoren entwickelt, das im Rahmen des verfilgbaren Datenmate­
rials die Regionen Osterreichs an gleichartigen und somit ver­
gleichbaren Kriterien zu messen versucht. Die Datenbasis be­
zieht sich hauptsächlich auf die Großzählungen von 1971 sowie 
auf einige andere Erhebungen aus den unmittelbar darauf fol­
genden Jahren. Der Begriff "regionaler Entwicklungsstand" wird 
umfassend als "Niveau der Versorgung der Bevölkerung eines 
Teilgebietes mit den für Lebensführung und Wirtschaft erfor­
derlichen Einrichtungen und Gegebenheiten" verstanden. Damit 
sollte also auch die soziale und kulturelle Situation der Be­
völkerung erfaßt werden, wie z.B. die Wohnverhältnisse, der 
Stand der ärztlichen Versorgung und die gebotenen Bildungsmög­
lichkeiten. Die Bestandsaufnahme des regionalen Entwicklungs­
standes schließt insofern den gesamten Bereich der menschli­
chen Lebens- und Arbeitsbedingungen ein, die von der Raumord­
nungspolitik beeinflußt werden können. Der Katalog der rele­
vanten Indikatoren und Indikatorenbereiche umfaßt folgende 
Aspekte: Bevölkerung, Siedlungsstruktur, Wohnungswesen {unter 
besonderer Berücksichtigung der Zweitwohnsitze), Wirtschaft, 
Gesundheitswesen, Bildung und Kultur, Erholung, Wohlfahrtswe­
sen, Umwelt, Verkehr und Erreichbarkeit, sowie (infrastruktu­
relle) Aufschließung. Da die Zahl der für die Messung des re­
gionalen Entwicklungsstandes heranzuziehenden Indikatoren sehr 
groß ist, ergab sich in der Regel die Notwendigkeit einer Zu­
sammenfassung von Indikatoren. Im Zuge einer Faktorenanalyse 
erfolgte eine Strukturierung der Indikatorenrnengen in zwei 
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Stufen. .Für den B.ereich Bevölkerung standen erw.artungsgemäß 
infolge dei- zahlreichen Auswertungsmöglichkeiten. der Volkszäh­
lung 1971 sowie ·der Statistik der natürlichen Bevölkerungs~e­
wegung die. meisten. Indikatoren zur ver fügung. Bei praktisch 
allen in Frage kommenden Indikatoren handelt es sich um soge-: 
nannte ou~put-Indikatoren, welche die Reaktionen der Bevölke­
rung auf die. vorgefundenen Lebensbedingungen· in den einzelnen 
Regionen wide~spiegeln, Ein klassischer Indikator dieser Art 
ist die· Wanderungsbilanz. Erwartungsgemäß haben der Altenan­
teil, die Sterbeziffer und der„ Anteil der Einpersonepha.ushalte· 
stark negative "Ladungen" in bezug zum regionalen_ Entwick­
lungsstandj während .ein hoher Anteil der unter 15jährigen 
Wohnbevölkerung, von Familien mit drei und mehr Rindern und 
einer hohen Zahl von Geborenen bezogen auf die gebärfähigen 
Frauen. stark "p0sitive" Ladungen zeigen. 

Kaippe'L (639} gibt in einer.· Studie. über das Burgenland als 
Entwicklungsgebiet .ebenfalls· einen Oberblick über Meßgraßen 
zu:c; ·.Darstellung des. regionalen Entwicklungsstandes. Dazu ge­
hö~en .. auch zahlreiche sozia.le I~dikatoren, vom Einkommen und 
Verbrauch pro Kopf bis z.ur Agrarquote der Erwerbst~tigen, dem· 
Wanderungssaldo, der Auspendl.erquote usw. - Für Kärnten hat 
Pa"lme (465} ein System von Indikatoren zur Messung der regio­
nalen Lebensquali.t;-ä~ entwickelt„ (vgl. Abschnitt 15) ~ Auch eine 
S·tudie der Kärntner Landesregierung über landw_irts.chaftliche 
Pr.oble.mgebiete in .c<är.nten ·(6.40) analysiert. die Lebensbedingun­
gen in ·einzelnen .Gemeinden, und ·zwar nach insgesamt. 12 sozial­
ökonomischen Indikatoren (einschließlich der "Lebensquali.täts­
klasse" nach Pa'Lme); "di.e Indikatorenwerte werden mit Faktoren 
gewichtet und .gemeindeweise zu ·Punktsummen addiert. 

* 
Wie wird die bisherige österreichische Regionalpolitik beur- · 
teilt, welche Alternativen. werden geprüft oder diskutiert? 
Eine amerikanische Studie . (580) gelangt u.a.·. iu dem Ergebnis, 
daß die Regionalpolitik zwar zu einem RÜC'kgang der regionalen 
Einkornmensdi.spar i täten sowie der - Abwanderung aus den benach­
teiligten Räumen beigetragen habe, daß jedoch die Rolle der 
freien Marktkräfte bedeutender gewesen. sei. Schwierigkeiten 
für eine funktionsgerechte österreichisch~ Regionalpolitik lä­
gen einerseits ·in einer präzisen Regionsabgrenzung, anderseits 
in der.Kompetenzaufsplitterung zwischen Bund und Ländern sowie 
zwischen vers.chiedenen· ·Bundesministerien; der Bund besitze 
lediglich beschränkte re.gionalpolitische Befugnisse. Eine Zer-
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spli tterung der verfügbaren Mittel nach dem "Gießkannenpr in­
zip" sei oft nicht zu vermeiden gewesen. Während die westli­
chen Regionen hauptsächlich von ihrem Standortvorteil im Ein­
zugsbereich der süddeutschen Wirtschaftsregion profitieren, 
kam der Ostregion u.a. die Ausgliederung arbeitsintensiver 
Industrien aus Wien zugute. Diese Industrien, vielfach der 
Textilbranche angehörig, schufen allerdings oft nur Frauenar­
bei tsplät ze und erwiesen sich überdies als ziemlich krisenan­
fällig; viele von ihnen haben bereits wieder zugesperrt. In 
den Randgebieten · Niederösterreichs wurden beispielsweise von 
den 1970-1977 geschaffenen Arbeitsplätzen 90 % in Zweigbetrie­
ben geschaffen und 55 % in den Branchen Textil und Bekleidung 
sowie Ledererzeugung; 60 % dieser Arbeitsplätze gingen inzwi­
schen wieder verloren. Im Bezirk Zwettl etwa ging die Zahl ·der 
industriellen Arbeitsplätze von 1975-1980 um 72 % zurück 
(591). Auch Schtohsnagel (613) kommt zum Ergebnis, die bis­
herige österreichische Regionalpolitik habe Uberwiegend die 
Erhaltung gegebener Strukturen in den Vordergrund gestellt, 
"wodurch auch deren Schwächen mi terhalten wurden• (S. 102). 
Besser als die Erhaltung unwirtschaftlicher Regionalstrukturen 
seien Anpassungssubventionen, auch um soziale Härten des 
Strukturwandels möglichst zu mildern. 

GZatz hat sich mehrfach, zunächst in einer Dissertation (588), 
später in beruflicher Funktion (589, 590, 591) kritisch mit 
Konzepten . und Mängeln der österreichischen Regionalpolitik un­
ter besonderer Berücksichtigung der Ostgrenzgebiete auseinan­
dergesetzt. Oie "konventionellen" regionalpolitischen Strate­
gien hätten im wesentlichen nur zur Ausbeutung billiger Ar­
beitskraftpotentiale geführt; die dabei erzielten "Erfolge• 
seien nicht nur (wie sich neuerdings an serienweisen Betriebs­
schließungen in peripheren Räumen zeige) ohne Dauer; sie führ­
ten außerdem durch einseitige Ausrichtung auf die Interessen 
der Wirtschaftszentren zu einer Festschreibung gerade jener 
Strukturen und Strukturschwächen, die für regionale "Unterent­
wicklung" kennzeichnend und für deren Fortdauer verantwortlich 
sind. Eine agglomerationsbezogene Regionalpolitik müsse inef­
fizient, ja geradezu kontraproduktiv sein. viele Regionen tra­
gen heute alle Merkmale eines peripheren I<api talismus: wirt­
schaftliche, kulturelle und politische Beherrschung durch die 
Zentren; Rohstoffproduktion, fremdbestimmte Exportproduktion 
und fremdbestimmte Tourismusentwicklung, abgestimmt auf den 
Bedarf internationaler Märkte; einseitige Spezialisierung auf 
die krisenanfälligen Segmente der Produktion; Ausbeutung von 
Ar bei tskr aftreserven ohne Qualifikation und Schulung • • • Die 
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Pr.oblemgebiete erleiden dabei nicht nur anhaltende ökonomische 
Verluste, sondern werden ·auch sozial Und kulturell desinte­
gr iert, da der · initiative Teil der Bevölkerung meist zuerst 
abwandert~ Die Agrar·politik ·sei an ·dieser Entwicklung mit­
schuldig, denn sie fördere durch ihren undifferenzierten Ein­
satz der Instrumente Preispolitik und . Investitionsförderung, 
die vor allem die größeren Landwirte begünstigten, den Prozeß 
der "Unterentwicklung" großer Teile ·der Klein- und Bergbau­
ern: "Wenn die Entwicklung so wei'tergeht, werden in den näch­
sten 25 Jahren 200 .000 weitere Bauern wegrationalisiert wer­
den, nunmehr aber ohne gute Chancen, in der Industrie Arbeit 
zu finden. n . 

Dagegen sollten durch eine "integrierte" Regionalpolitik Raum­
strukturen geschaffen werden, die sowohl die derzeitigen Zen­
tren· als auch die Randregionen für kUnftige Generationen "be­
wohnbar" machen bzw. erhalten •. Strategien hiezu wären die För­
derung angemessener Technologien, eine u~fassende, standorts­
gerechte Innovationsförderung (auch in sozialer Hinsicht!), 
eine Rückverlagerung bereits "ausgegliederter" bzw. verloren­
gegangener Dienste und Funktionen in die Regionen, Entwicklung 
kapitalsparender Produktionsformen in Handwerk, Gewerbe und 
Landwirtschaft, .Ermutigung gemeinschaftlicher Produktionsor­
ganisatione·n sowie überhaupt mehr regionale "Autozentriert­
heit" ·und relative Autonomie. Derartige "self reliance"-Kon­
zepte bestimmen die Ziele der re~ionalen Entwicklung nicht 
länger nur von außen, von den Zentren her, sondern übertragen 
überschaubaren ·Regionen di·e Kompetenzen und Möglichkeiten zur 
Erarbeitung und Durchführung eigener Entwicklungsstrategien.· 

Dieses Konzept einer alternativen Regionalpolitik "selektiver 
Eigenständigkeit" in peripheren Gebieten, vor allem in Perio­
den abgeschwächten gesamtwirtschaftlichen Wachstums, hat sich 
neuerdings im Pdnzip · au·ch die österreichische Bundesregierung 
zu eigen gemacht (592) , denn "die Entwicklung der peripheren 
Hegionen nach dem einfachen Muster: Straße - Schule - Betrieb 
ist gescheitert. Die Ballungsgebiete können die Beschäfti­
gungssuchenden aus den peripheren Gebieten · aber . auch nicht 
mehr aufnehmen • • • 'Ein Verarmungsprozeß rückt damit für die 
Problemgebiete in greifbare.Nähe; .eine solche Entwicklung kann 
jedoch von keiner politischen Richtung gutgeheißen ·werden · ••• "· 
(831) • Daher muß eine alternative Regionalpolitik vor allem 
die ·möglichst breite Mobilisierung regionaler Ressourcen (an­
statt nur ihrer international gefragten Teilber·eiche) anstre­
ben, und zwar sowohl der natürlichen und menschlichen als auch-
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der institutionellen und unternehmerischen. Dies würde auch 
eine Änderung der Förderungskriterien für die Regionalpolitik 
bedeuten: Ausrichtung vor allem auf Modernisierung und Weiter­
entwicklung bestehender Betriebe sowie auf nah- und regional­
versorgende Betriebe. Die 1979 geschaffene, inzwischen verlän­
gerte "Sonderaktion des Bundeskanzleramtes zur Stärkung ent­
wicklungsschwacher ländlicher Räume in Berggebieten Oster­
reichs" (vgl. Abschnitt 9) sucht dieser veränderten Philoso­
phie · in begrenztem Rahmen unter Betonung des Selbsthilfege­
dankens Rechnung zu tragen (255, 617). 

Im Zusanunenhang mit diesen neuen Bestrebungen für eine stärker 
autozentrierte Entwicklung von Problemgebieten gewinnt natur­
gemäß der "menschliche Faktor" - die Motivierbarkei t der ·an­
sässigen Bevölkerung zur Selbsthilfe - besonderes Interesse. 
Hinweise etwa derart, das "Wesen des waldviertlers" sei "eher 
traditionsgebunden, heimatverwurzelt und zufrieden• (625, 
S.148), sind Gemeinplätze, die sich auf jede österreichische 
Landbevölkerung anwenden lassen und keinerlei Aussagekraft für 
eine soziologische, geschweige denn psychologische Vertiefung 
von Regionalproblemen besitzen. Ober sozialkulturelle, regio­
nale Entwicklungshindernisse liegen allerdings erst äußerst 
wenige (und kaum . publizierte) Untersuchungen vor. Wichtige 
Beiträge über Wege einer "Aktivierung" der Menschen in Pro­
blemgebieten, der ourchbrechung von geistiger Isolation und 
sozialer . Passivität, hat RohX'TflOSeP vor allem auf Grund seiner 
Waldviertler Erfahrungen vorgelegt (651). Er hebt u.a. die 
Notwendigkeit intensiver, begleitender Informations- und Bil­
dungsarbeit hervor, um genossenschaftliche Ansätze weiterzu­
entwickeln und zu vermehrter Solidarität zwischen den Bauern 
sowie auch zwischen Bauern und Konsumenten (im Sinne von Er­
zeuger-Verbraucher-Genossenschaften) fortzuschreiten. Die ein­
zelnen Faktoren des Aktivierungsprozesses werden eingehend be­
schrieben. - Eine ähnliche Studie über endogene Innovations­
hemmnisse im Grenzland hat J.Punz für eine Mühlviertler Ge­
meinde durchgeführt (647a) • 

Eine Osterreichische Arbeitsgemeinschaft für Eigenständige 
Regionalentwicklung (ÖAR) wurde 1983 von Mitarbeitern des 
Bergland-Aktionsfonds und der österreichischen Bergbauernver­
einigung gegründet, . um für die Verwirklichung des Konzeptes 
einer eigenständigen Regionalentwicklung eine geeignete Orga­
nisationsform zu schaffen (651 a) • Die ÖAR ist ein Zusammen­
schluß von Vereinen und Initiativen aus Berg- und Randgebie­
ten1 sie möchte erreichen, daß in diesen Gebieten eine wach-
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sende Zahl von Menschen an der Bewältigung der spezifischen 
regionalen Probleme aktiv mitarbeitet; neue, selbstbestimmte 
Beschäftigungsmöglichkeiten erschlossen werden; sowie neue 
Formen der wirtschaftlichen, sozialen und ·kulturellen zusam­
met1arbei t gefunden werden. Oie praktische Umsetzung dieser 
Ziele erfolgt durch haupt- und teilzeitbeschäftigte Regiönal­
betreuer und "Aktivisten" der Regionalvereine • . Der Erfolg 
hängt vor allem davon ao, ob es gelingt, Betroffene zu moti­
vieren, bei der Lösung der regionalen Probleme mitzuarbeiten. 

Ähnliche Ansätze kommen auch von anderer Seite. Das "Planqua­
dr'at "-Fernsehteam des ORF, das seine Erfahrungen mit der Akti­
vierung benachteiligter Bevölkerungsgruppen zunächst im 
städtischen Bereich (Wien) gesammelt hatte, belühte sich 
1976/77 auch LBn die Aktivierung der Eigeninitiative im ländli­
chen Rawn, und zwar im C:>stlichen· Mühlviertel und westlichen 
Waldviertel· (835). Als· ländliche "Planquadrate" wurden die Ge­
meinden Weitersfelden, Kaltenberg und Liebenau in Oberöster­
reich sowie die Gemeinden Langschlag und Groß-Gerungs in· Nie­
derösterreich gewählt. In einem "Planquadrat" leben ca. 
10•000 Menschen. Mit dieser rreuen "Planquadrat"-Aktion sollten 
der Bevölkerung im ländlichen Raum Hilfestellung· geleistet und 
mit ihr geineinsam Lösungen für spezifische Probleme erarbeitet 
werden· •. Unter dem Motto "Zuerwerb durch Heimarbeit" wurden 
Einschulungen begonnen, da sich zeigte, daß besonders für 
Stricken und Weben, aber auch. für den Ausbau von "Ferien am 
Bauernhof" und für die Abhaltung eines originellen Bauerrunark­
te.s großes Interesse bestand. Auf dem aauernmarkt sollten nur 
Erzeugnisse ver kauft werden, die in Heimarbeit oder auf dem 
bäuerlichen Hof hergestellt wurden. 

Ein konkretes Beispiel für· "Gem~inwesenarbei t" -in einer per i­
pheren ländlichen Region (Schönau/Mühlviertel) beschreibt 
Hoffmann (638). Gemeinwesenarbeit als Sonderform der Sozial­
arbeit wirkt meist · .trägerübergreifend mit dem Ziel einer 
kooperativen Aktivierung d~r Eigenkräfte der ansässigen Bevöl­
kerung; diese kann von wirtschaftlich-er Selbsthilfe über kul­
turelle Ak~ivitäten bis zu politischen Aktionen reichen. Wäh­
rend der o.urchführung des· Schönauer Modellprojektes zeigte 
sich immer deutlicher, daß eine zu starke Projekt-Austichtung 
auf Armutsbekämpfung von der betroffenen Bevölkerung als stig­
matisierend .. empfunden wird. In der Folge wurde daher stärker 
der bewußtseinsbildende und entwicklungsfördernde Aspekt be­
tont: Das Aufgabengebiet des Gemeinwesenarbeiters erweiterte 
S·ich von der Auseinandersetzung mit extremen sozialen Proble-
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men hin zu Bildungs-, Kultur- und Wirtschaftsfragen. Eine 
Fleisch-Direktvermarktungsgesellschaft wurde initiiert, andere 
kleinräumig ausgerichtete Wirtschaftsprojekte sind im Ent­
stehen. Gefördert wurden ferner Aktivitäten, die den Bäuerin­
nen einen Urlaub ermöglichen sollen; Frauenselbsterfahrungs­
seminare fanden statt; ein Film- und Photoklub wurde gegründet 
• • • (Bestimmend für die Auswahl Schönaus war eine bereits be­
stehende Aktivgruppe junger Bauern und Angestellter gewesen.) 

Ein Beispiel für die Möglichkeiten der Selbstorganisation der 
ansässigen Bevölkerung als praktische Erfahrung der Regional­
planungsgemeinschaft Bregenzerwald (Vorarlberg) beschreiben 
Reith und SutterZüty (650). 1969 fand in Egg im Bregenzerwald 
die erste Besprechung über Möglichkeiten ehnes raumplanungsbe­
zogenen Zusammenschlusses statt, an der behnahe alle BUrger­
meister, Mitglieder der Gemeindevorstände sowie Mandatare des 
Verkehrsvereines "Bregenzerwald" teilnahmen. Damals wurde be­
schlossen, einen Arbeitsausschuß zur weiteren Behandlung der 
Raumplanungsprobleme des Bregenzerwaldes zu bilden. Die GrUn­
dung der "Regionalplanungsgemeinschaft Bregenzerwald" erfolgte 
dann 1971. · Ihre Aufgabenstellung wurde folgendermaßen formu­
liert: Die Ubergemeindliche Zusammenarbeit und zwischenge­
meindliche Interessenabstimmung in allen raumplanerischen An­
gelegenheiten des ·Bregenzerwaldes zu erforschen und darzustel­
len, die daraus resultierenden Erfordernisse in einem Regio­
nalprogramm für de.n Br egenzerwald bzw. in entsprechenden Teil­
progr ammen zu konkretisieren sowie wissenschaftliche Arbeiten 
anzuregen und zu fördern; Stellungnahmen zu Planungen anderer 
Institutionen gemeinsam zu beraten und zu koordinieren; Behör­
den und Körperschaften in Fragen, die die Entwicklung im Bre­
genzerwald berühren, zu beraten; sowie über Notwendigkeit und 
Möglichkeiten wirtschaftlicher Entwicklung und Planung zu in­
formieren. Die Raumplanungsgemeinschaft ist überparteilich, 
ihre Tätigkeit nicht auf Gewinn gerichtet. Mit der moralischen 
Pflicht der Anwesenheit jeweils aller Bürgermeister der Region 
in den Vollversammlungen wurde der Wille zur Einmütigkeit un­
terstrichen. Aus der nunmehr zehnjährigen Erfahrung der Raum­
planung sgerne inschaft werden u. a. folgende Feststellungen für 
eine Selbstorganisation mit allgemeiner Aufgabenstellung auf 
Talschaftsebene getroffen: Eine solche Selbstorganisation ist 
erstrebenswert und erfolgversprechend, sofern naturräumliche 
und geschichtliche Gegebenheiten berUcksichtigt werden. Für 
den Bestand und die Arbeit der talschaftlichen Selbstorganisa­
tion genügt die vereinsrechtliche Grundlage; spezielle gesetz­
liche Grundlagen erscheinen nicht erforderlich. Oie Verbands-
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organe müssen im wesentlichen von Vertretern der Gemeinden ge­
tragen werden, um der gemeinsamen Arbeit Wirklichkeitsnähe und 
das erforderliche Gewicht zu bringen. Eine entscheidende . 
Voraussetzung für erfolgreiches Wirken ist die enge Zusammen­
arbeit·· mit Landes""'! und Bundesdienststellen ·Sowie ·möglichste 
Einmütigkeit .in den Beschlußfassungen. 

Die . von K.Gad.Z vertretene Richtung · der einstigen "Volk·skunde" 
wandelt sich zur kulturökologisch ausgerichteten ·"Sozialethno­
logie". In inhaltlicher Hinsicht ergibt . sich daraus eine zu­
nehmende Orientierung hin zur Raumplanung, denn diese vermag 
auf sich gestellt :"die geistigen Gesinnungsgrundlagen . jeder 
Entwicklung nicht zu erfassen". (MUndliche Mitteilung K.Gad.ZJ. 

* 
Doch nicht allein in den peripheren, agglomerationsfernen Ge­
bieten entwickeln sich komplexe Problemsituationen. Auch der 
ballungsnahe ländliche Raum, die Verzahnungsbereiche zwischen 
Großstädten und ihren ländlichen Umräumen, sind · aus mehreren 
Gründen besonders kritische ·Strukturregionen: Die bisher i.ge 
ungeordnete Entwicklung hat große Flächen verbraucht und diese 
zu mehr oder minder monofunktionellen Gebieten gestaltet. 
Selbst intensivste landwirtschaftliche. Bodennutzungsformen 
(z.B. Gartenbau unter Glas) werden durch massiven Kapitaldruck 
"an die Wand geärUckt ·und zu Obergangserscheinungen im Reigen 
der· stadtrandlichen Flächennutzungskategorien degradiert". oa.:.. 
bel bleibt meist ·unbeachtet, daß Stadtumlandgebiete zu den be­
deutendsten .landwirtschaftlichen · produktionsgebieten öster- · 
reichs· zählen. Flächenverluste an landwirtschaftlich genutztem 
und andeJ;"em Freiland in der Umgebung der Städte · sind jedoch 
vielfach auch Flächenverluste 'für die Allgemeinheit. Die ·groß­
zügige, flächenverzehrende AUfsiedlung erschwert überdies auch 
die Lokalisation unentbehrlicher Folgeeinrichtungen des Woh­
nungswesens, vermindert den -Bestand an Naherholungsflächen und 
erschwer.t deren Erreichbarkeit. Der steigende Bedarf an Erho­
lungsraum in vernUnftiger Entfernung von den Wohngebieten, die 
Zunahme von wochenendausfltlgen in die städtische Umgebung und 
die zunehmende Motorisierung des Naherholungsgeschehens bewe­
gen sich aber noch tief unterhalb mutmaßlicher Sättigungspunk­
te. Die Erhaltung der Erholungsfunktion stadtnaher ländlicher 
Räume besitzt echte . Priorität (vgl. hiezu auch Gehmache:r, 
805) , erscheint indessen ohne nachhaltige Sicherung landwirt­
se'h'aftlicher Vorrangflächen· unlösbar, wie besonders G:reif her­
vorhebt (631, 632). Derselbe Verfasser hat im Rahmen eines 
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OECD-Projektes "Landwirtschaft und Regionalpolitik in per i-ur­
banen Gebieten" für Österreich und speziell für Wien eingehend 
untersucht (633). Aus der extensiven Stadtentwicklung ergeben 
sich für die Landwirtschaft teils positive, teils negative Ef­
fekte. Positiv sind vor allem die besseren Absatzmöglichkeiten 
für landwirtschaftliche Erzeugnisse; unter den negativen Ein­
flüssen herrschen die mit dem Städtewachstum parallel laufen­
den Flächenverluste vor, die einerseits zur Spezialisierung 
führen, anderseits einen Betriebsstandortswechsel erzwingen 
können. GPeif begründet mit seiner Analyse eine vom Standpunkt 
der Land- und Forstwirtschaft notwendige, aber bisher von der 
Raumplanung vernachlässigte Einflußnahme auf die Stadtumland­
Entwicklung. 

* 
Das Problem der Öffentlichkeitsarbeit in der Raumplanung .war 
Thema eines Seminars der Oster reichischen Gesellschaft fUr 
Raumforschung und Raumplanung (618). Die Hauptreferate hielten 
die beiden Soziologen Gehmachel' und Bl'etschneidel'. Gehmacheia 
hob hervor~ in der Raumplanung stünden einander drei Interes­
sentengruppen gegenüber: die Nutzer, die Träger der politi­
schen Entscheidungsgewalt (in der Demokratie als legitimierte 
Interessenvertreter der Nutzer) , und die Planer (als beauf­
tragte Experten - doch mit einem Berufsethos als Nutzer-Inter­
essenvertreter). Es fehle an einer klaren, allgemein akzep­
tierten wissenschaftlichen Theorie des Planungsnutzens und so­
mit an einer Basis für die Vertretung der Nutzer-Interessen. 
Ferner sei nicht klar, wie die unterschiedliche Intensität von 
Planungsnutzung bewertet werden könne - etwa die Stärke der 
Planungsbetroffenheit von Anrainern und Fahrgästen bei einem 
Verkehrssystem, von Bewohnern und Nachbarn einer Siedluhg, von 
Arbeitsbevölkerung und Freizeitgästen in einem Erholungsge­
biet. Außerdem lasse sich vielfach nur unzureichend unter­
scheiden zwischen objektivem physischem Nutzen (Vermeidung von 
Gesundheitsschäden, Streßreduktion, Zeitgewinn) , objektivem 
psychischem Nutzen (Gewinn an Ästhetik, Identifikation, 
Selbstausdruck und Selbstwertgefühl) und "falschen• wünschen 
(Modewellen, Prestige-Ideen) ohne objektiven Nutzen. schließ-
lich gebe es keine Möglichkeiten, zwischen kurzfristigen und 
langfristigen (eventuell erst die nächsten Generationen be­
treffenden) Int~ressen objektiv abzuwägen. 

Eine empirische Studie 0über das Kommunikationsverhalten einer 
ländlichen Bevölkerungsgruppe in einem konkreten geographi-
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sehen Raum wird vom Institut für Publizistik und Kommunika­
tionswissenschaft . de!'. Universität .Salzb.urg (B.Signitser' .und 
F.'Rest) durchgeführt· (835). Als Forschungsfeld ausgewählt wur­
de ein Teil des Salzach-Pong aus .. mit den Orten Bischofshofen, 
Mühlbach a. Ho~hkönig, St.Johann, Schwarzach, Wagrain,. Groß­
arl, ein Gebiet, das auch soz~algeographisch eine Einheit bil~ 
det. Mi~ Hilfe eines "Methoden-Mix", bestehend aus repräsenta­
ti~er Umfrage,. E~nzelgesprächen mit 0 Normalbürgern" und füh­
renden Persönlichkeiten, Strukturdatenanalysen einzelner Orte 
sowie Erhebung und Inhaltsuntersuchung der in der Region ve~­
wendeten Medien, suchte man Antworten darauf, woher die im Un­
tersuchungsgebiet lebenden Menschen ihre Informationen erhal­
ten~ welche Kommun.ikationsmi ttel dabei eine ·Rolle spielen, ob 
die Pongauer der Meinung sind, Uber alle sie interessierenden 
Fragen ausreichend informiert zu werden, usw. 

22. ETHNISCHE MINDERHEITEN 

In Osterreich lange (und nahezu "systematisch") vernachläs­
sigt, hat das Minderheite~thema .. in den letzten Jahren im Zuge 
einer wachsenden kritisch-problembezogenen, soziologisch-poli­
tischen Bewußtwerdung auch .in unserem Land erhöhte Beachtung, 
gleichzeitig allerdings .auch eine zum Teil. fragwürdige inhal t­
liche Auswe~tung gefunden •. feUnka wei.st gewiß zu Recht auf 
die v.ielfalt, Vielschich~igkeit und "wachsende Sprengkraft" 
der Minderheitent~ematik hin (665). Wenn er allerdings die 
Bergbauernfrage .zu den Minder.heitenproblemen rechnet, k()nnen 
wir ihm, im Zusammenhang vorliegender Arbeit nicht folgen, da 
man in diesem ;Fall letztlich. die gesamte Landwirtschaft als 
Minderheit betrachten mÜßte, was in der Sicht gezielter .so­
zialwissenschaftlicher Minor itätenforschung wenig sinnvoll 
wäre. In· derart erweiterter _Sicht kann sogar die Frage auf­
tauchen, ob ~ie .vorarlberger -in solchem Grade "ande.rs als die 
anderen Osterreicher" (654) seien, daß man ihnen einen Minder­
heitenstatus zubilligen könne. 

Oie in diesem Kapitel referierten Untersuchungen beziehen sich 
demgegenüber auf den herkömmlichen . e t h n ~ s c h e n Min­
derheitenbegriff, wie. erwähnt, nicht ganz in Einklang mit der 
Politikwissenschaft · sowie auch . nicht mit der neuen, soziolo­
gisch ausgerichteten strBm~ng in der Volkskunde. Diese 
schränkt nämlich ihr Minoritätenkonzept, wie anläßlich des . . . V 

4 .Symposiums . der. Osterreich, Ungarn, die CSSR und · Jugoslawien 
(Teilrepubliken Kroatien und Slowenien) umfassenden Organisa­
tion "Et.hnog.r.aphia .Pannon,ica" 1_978 in Bernstein/Burgenland zum 
Thema "Minderheiten und Regionalkultur" (662) als Beschlllß der 
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vier Nationalkomitees zum Ausdruck kam, nicht auf die Sprach­
minderheiten ein, sondern bezieht es auf jede Art von Minder­
heit (z.B. auch soziale oder religiöse) , die innerhalb der je­
weiligen Majorität als historisch gewachsene Gemeinschaft in 
Erscheinung tritt und solchermaßen eine traditionelle Kultur 
entwickelt hat. Dieses · erweiterte Begriffsverständnis ent­
sprach den Erkenntnissen, die bisher durch vergleich von For­
schungsergebnissen aus den vier Mitgliedsländern der "Ethno­
gr aphia Pannonica" gewonnen werden konnten: Für viele .Kultur­
erscheinungen hatte sich herausgestellt, daß sie nicht an eine 
bestimmte Sprache bzw. Nationalität gebunden sind, sondern in 
ihrer Grundform überall dort auftreten, wo der unmittelbare 
Träger solcher Kulturerscheinungen anzutreffen ist. Hiezu wur­
den auch in der Forschungsmethodik bereits neue Wege beschrit­
ten; dabei ist vor allem der interdisziplinäre Ansatz von Be­
deutung, der auch in Bernstein deutlich zum Ausdruck kam. 

Eingeg~enzt auf die österreichischen Volksgruppen-Minoritäten, 
nämlich Slowenen, burgenländische Kroaten und Ungarn (Magya­
ren), ist dagegen eine aus einem Projekt des Jubiläumsfonds 
der österreichischen Nationalbank hervorgegangene Gemein­
schaftsarbeit, die sich den zentralen Themen Regionalismus, 
Nationalbewußtsein und Geschichte, empirische Befunde von Slo­
wenen, Kroaten und Ungarn sowie Thesen zur Assimilation widmet 
(658). Die "alltägliche" Situation der drei Volksgruppen wird 
an Hand empirischer Befunde ausführ lieh untersucht. Die wich­
tigsten Bereiche umfassen die kulturellen Aktivitäten der je­
weiligen Volksgruppe, ihre Einschätzung der Zukunftsaussichten 
sowie aktuelle Konfliktfälle, fußend auf Befragungen in Kärn~ 
ten und im Burgenland. 

Einen guten Oberblick über die mit der sozialen und wirt­
schaftlichen Stellung der Kärntner slowenischen Minderheit in 
Zusammenhang stehenden Fragen liefert der Band über das Süd­
kärntner "Raumforschungsgespräch" 1977 mit Beiträgen von 
Moritsch, Ftaschberger, Gehmacher, Krammer u.a. über die so­
zial- und wirtschaftshistor ische Entwicklung in Unterkärnten, 
über Bevölkerungsentwicklung, Arbeitsmarktlage, die einzelnen 
Wirtschaftszweige und die politische Situation der Slowenen im 
spezifisch kärntnerischen Kontext (657). Krammer zeigt darin 
die marginale Situation der landwirtschaftlichen Betriebe im 
slowenischen Siedlungsgebiet auf. Die gemischtsprachigen Ge­
biete Südkärntens zählen nicht nur zu jenen strukturschwachen 
wirtschaftlichen Passivräumen Österreichs, die - auf die Ein­
wohnerzahl bezogen - die geringste Zahl von Dauerarbeitsplät-
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zen aufweisen, sondern sie haben vor ·allem auch einen weit un­
ter dem Kärntner bzw;.·'. österreichischen . Durchschnitt liegenden 
Anteil von Arbeitsplätzen für Höherqu·alifizierte · (661). Dieser 

- Raum wäre ohne Zweifel ·auch· bei einer ·ethnisch zur s ·prachmehr­
heit gehörenden Bevölkerung wirtschaftlich marginal und "un­
terentwickelt". ·Die Tatsache jedoch, daß es sich· dabei ·um das 
Wohngebiet einer ethnischen Minderheit handelt, verleiht der 
an sich .nicht ethnisch verursachten Entwicklungsproblematik:. 
faktisch eine besondere Qualität, die beipielsweise in der be­
ruflichen.· Integration (bzw. deren Schwierigkeiten) deutlich 
zwn Vorschein kommen kann. 

fümantschge-ra untersuchte die · Veränderungen von Bevölkerung; 
Erwerbsstruktur und Slowenenanteil (bzw. Gebrauch der sloweni-· 
sehen Sprache) im sogenannten gemischtsprachigen Gebiet Unter­
kärntens. von 19:34 bzw. 1939-. bis zur Volkszählung 196·1 ·und der 
Personenstandsaufnahme . 1970 .(667). Eingehender betrachtet wira 
die Entwicklung in vier gemischtsprachigen Gemeinden·.und einer 
rein deutschsprachigen Gemeinde. :oe·r Gebrauch der ·· slowenischen 
Sprache nimmt (laut eigenen Angaben der Befragten zur verwen­
deten 'PUmgangssprache"l von Volkszählung zu Volkszählung ab~ ­

(Wie wenig diese Angaben ~.T. den tatsächlichen Verhältnissen 
entsprachen, zeigt etwa die .Gemeinde Maria Gail, die bereits 
um 19-51 ,nur mehr 5..-20 ·· % Slowenischsprechende aufgewiesen haben 
soll, während dam~ls auf Grund persönlicher Erfahrung des ~~r­
f assers .. (W .P.) dort noch mindestens 50 % der Bevölkerung "nor­
malerweis:e" Slowenisch" sprachen!)·.; Die Hauptg·ebiete· der slo­
wenischen Minderheit· sind die südöstlichen Randgebiete um Fer­
lach, · Eisenkappel und Bleiburg, · verkehrsentlegene, .topogra~ 

phisch benac.h teiligte Gebiete .mit hohen Agrarquoten und großem 
Mangel an .. außerlandwir-tschaftlichen Erwerbsmöglichkeiten. ·Die 
bäuerliche „BevBlkerung ist inzwischen weitgehend zu Nebener­
we,rb. und· Pendelwanderung· übergegangen. ·Arbeit. findet sie nur 
in den Städt·en oder in deutschen Gemeinden, wodurch automa­
tisch die Assimilierung der Minderheit gefördert wird. Die 
Einstellung zur slowenischen Spr:ache ist gemeindeweise sehr 
unterschiedlich. Auffällig ist der Gene·rationenwandel: viel­
f.ach wird Slowenisch von den Erwachsenen noch beherrscht, von 
der Jugend .aber nur ·mehr verstanden. Während es bei den Kroa­
ten nicht . ungewöhnlich ist, daß zuziehende Deutschsprachige 
Kroatisch lernen ( "umg·ekehrte Assimilation"), kommt dies im· 
slowenischen Gebiet höchst selten vor. 



188 

Dennoch kann nicht in jeder Beziehung von einer sozialkultu­
rellen Benachteiligung der Kärntner Slowenen gesprochen wer­
den. Das zeigt MeusbuPgePs hochinteressante Arbeit über Aus­
bildungsstand und Schulsituation der Kärntner Slowenen im hi­
storischen Rückblick (661). Er weist insbesondere auf die für 
die Slowenen im Gegensatz zu der sonst bei ethnischen Minder­
heiten häufig festzustellenden bildungsmäßigen "Unterversor­
gung" qualitativ und quantitativ günstige Lehrersituation hin, 
wodurch die muttersprachliche Bildung zumindest von der Per­
sonalseite her gut gewährleistet erscheint. Oie Schaffung 
eines eigenen Bundesgymnasiums für Slowenen in Klagenfurt hat 
die Lage insbesondere bei den höheren Qualifikationen zweifel­
los weiter verbessert. Oie günstige Lehrersituation hat nicht 
allein positive Auswirkungen auf die schulische Entwicklung 
der Volksgruppe, sondern sicherlich auch auf deren kulturelle 
Aktivitäten. Bemerkenswerterweise ist die Lehrerfluktuation an 
den niedrig organisierten Volksschulen des gemischtsprachigen 
Gebietes von Kärnten viel geringer als in anderen, besonders 
in ähnlich peripheren Regionen. Auch für die Kärntner Slowenen 
bestätigt sich das bekannte Ergebnis der Minderheitenfor­
schung, daß das ethnische Selbstbewußtsein mit zunehmender 
Schulbildung . meist ansteigt. "Es bleibt abzuwarten, ob die 
sich derzeit abzeichnende Tendenz, daß sich das schwebende 
Volkstum der 'Windischen' endgültig auf die deutsche Seite 

·schlägt und anderseits die dadurch zahlenmäßig verringerte, 
aber innerlich konsolidierte slowenische Volksgruppe zu einem 
neuen ethnischen· Selbstbewußtsein findet", tatsächlich an­
hält. Oie Beobachtung, daß die "Kerngemeinden" des sloweni­
schen Volkstums einen überdurchschnittlich hohen Anteil an 
Schülern in das slowenische Gymnasium entsenden, weist jeden­
falls in diese Richtung. Die weitere Aufwärts-Mobilität der 
Kärntner Slowenen wird allerdings stark davon abhängen, ob es 
gelingt, das Arbeitsplatzangebot im gemischtsprachigen Gebiet 
quantitativ und vor allem auch qualitativ zu verbessern. 

Das für Österreich insgesamt günstige Ergebnis der Kärntner 
Volksabstimmung von 1920 wurde von deutschnationalen und slo­
wenischen Geschichtsschreibern jeweils einseitig im Sinne 
einer nationalistischen Ideologie zu "erklären" versucht, ohne 
daß man sich die Frage nach den wahren Motiven der abstimmen­
den Bevölkerung vorgelegt hätte. zuwenig wurde dagegen berück­
sichtigt, daß das sogenannte nationale Bewußtsein nur e i -
n e s der Entscheidungskriterien war und nicht einmal das 
ausschlaggebende gewesen sein dürfte, da eine Vielfalt sozial­
ökonomisch definierbarer Motive maßgeblicher gewesen sein 



1.89 

dUrften. Dieser bisher völlig vernachlässigten Motivgruppe 
geht Mol'itsch in einer sozialhistorisch wohl mustergUltig . an­
gelegten Untersuchung nach . (663) • um den für die Abstimmung 
entscheidenden Motiven näherzukommen, mUßte von der konkreten 
Situation der BevBlkerung in den Abstimmungsgemeinden ausge­
gangen werden; es galt, die wirtschaftliche und soziale L~ge 
mBglic~st kleiner administrativer. Einheiten zu rekonstruie­
ren. Ideal wäre es, die · Bev.i;lkerung dortselbst zu befragen, 
"wofür es i~ Fall der Kärntner Volksabstimmung gerade noch 
nicht zu spät ist ••• " Für diese unter suchung konnte aller­
dings nur auf die publizierte Statistik zur\ickgegriffen wer­
den;. verwendet wurden hiezu die Gemeindelexika ab 1900 und der 
österreichische zen~r alka taster. Aus der vorgefundenen. sozial­
Bkonomischen Differe.nzierung der Gemeinden im Abstimmungsge­
biet und den entsprechend differenzierten Interessenlagen der 
ansässigen deutsch-· und slowenischsprachigen BevBlkerung er­
klären sich sehr weitgehend. die in nationalistischer Sich't 
vielfach "paradoxen" Abstinunungsergebnisse, etwa derart, daß 
einerseits zu über 80 % slowenischsprechende Bauerngemeinden 
zu \iber 50 % für Osterreich votierten, während anderseits 
weitgehend eingedeutschte Indus.tr iegemeinden mehr Stimmen fUr 
•sas•• c:lbgaben, als dort 191.0 Slowenen g,ezählt worden waren 
• • • Ftür den ma.rktorien~ierten Kärntner Bauern, abe.r auch fllr 
viele ~ändliche ~endler, war der verbleib bei Österreich wirt­
schaftlich weit. attraktiver. als ein Anschluß an den jugosla­
wischen. Agrarstaat. Alles, was bei den Bauern wirtschaftlich 
für Österreich sprach, sprach .dag~gen bei den Ar.beitern sowie 
auch bei vielen G~werbetreibenden und Industriellen für "SHS". 

Einen sozialgesch:ichtHchen Beitrag über die Entfaltung genos­
senschaftlicher selbstbe.strebungen bei der Kärntner sloweni­
schen Minderheit bi,etet . die Linzer Diplomarbeit von SitteP 
über. Anfänge und heutige. Struktur des slowenischen Genossen­
schaftswesens· am Beispiel der ländlichen vorschUßkasse 
St.Jakob im Rosental (526). piese bereits 1872 ~ also 14 Jahre 
vqr der angeblich ersten Raiffeisenkassengründung in Mühldorf 
(NÖ.) - erfolgte Gründung wird als Ausdruck der spezifischen 
Südkärntner Minderheitensituation .mit ihren Besonderheiten in 
der grundrechtlichen, strukturellen, wirtschaftlichen und 
politischen Entwicklung dargestellt'. Der Förderungsauft~ag be­
zieht sich in erster Lin~e . ~uf die sozial schwache Gruppe der 
I<ärntner Slowenen und· umfaßt·. dementsprechend nicht allein 

* AbkUr zung "Kßnigreich der S_er.ben, Kroaten und Slowenen". 
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wirtschaftliche, sondern auch kulturelle Förderungsaspekte. 
Allerdings vermochten sich die slowenischen Genossenschaften 
in den abgelaufenen 100 Jahren infolge nachteiliger Umweltbe­
dingungen (der slowenische Siedlungsraum Kärntens gehört, wie 
erwähnt'· zu den am schwächsten entwickelten peripheren Grenz­
regionen Österreichs) nicht entsprechend zu entfalten und kön­
nen daher "in der heutigen Form weder dem (einzel) wirtschaft­
lichen noch dem gemeinwirtschaftlichen Auftrag ausreichend 
nachkommen", obwohl sie inzwischen in den österreichischen 
Raiffeisenverband eingegliedert sind. 

Neben Kärnten ist das Burgenland - bis 1921 Westungarn -
Österreichs ethnisches "Minderheitenland" mit mehr oder minder 
geschlossen siedelnden Gruppen von Kroaten, Ungarn (Magyaren) 
und Zigeunern. Abgesehen von der bereits erwähnten Sammelver­
öffentlichung (658) wurde seit der Arbeit von Breu~ keine re­
präsentative Untersuchung über die burgenländischen Kroaten 
publiziert. Die weit schwächere ungarische Minderheit hat sich 
dagegen anläßlich des 650.Jahrestages der Wiedererrichtung der 
Oberen Wart im Südburgenland eine von österreichischen und un­
garischen 'Fachwissenschaftern verfaßte, eindrucksvolle Fest­
schrift geschaffen (50), die im Rahmen einer umfassenden Dar­
stellung der historischen, kulturellen und wirtschaftlichen 
Entwicklung der Stadt und des Bezirkes Oberwart auch die 
Volkstumsgeschichte eingehend würdigt (vgl. auch Abschnitt 2) • 

Einer zwar kulturell relativ stark beachteten, jedoch seit 
altersher "marginalisierten" ethnischen Minderheit, deren 
Integrationsschwierigkeiten noch keineswegs gelöst sind, näm­
lich den burgenländischen Zigeunern (R&i) widmet sich Mayer­
hofer (660) aus der Schule von K. Gadt. Die burgenländischen 
Zigeuner mit ihrer bewegten Geschichte - in der NS-Zeit stan­
den sie vor der Ausrottung - sind als regional eigenständige 
Gruppe anzusehen, die sich unter den derzeitigen gesellschaft­
lichen Gegebenheiten "von innen her in Auflösung befindet: sie 
können sich weder selbst mit anderen Zigeunergruppen identifi­
zieren noch von Außenstehenden mit anderen verglichen wer­
den". Die burgenländischen Zigeuner gerieten nämlich nach 1948 
durch den "Eisernen Vorhang" in eine völlige Isolation, ihre 
überkommenen Berufe und Fertigkeiten waren nicht mehr gefragt 
••• Viele versuchten, eine neue Identität aufzubauen, um ihre 
"soziale Minderwertigkeit" zu überwinden; sogar die eigenstän-

*Vgl. J.Breu, Die Kroatensiedlung im Burgenland ••• Wien, 
Deuticke 1970. 
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dige Zigeunersprache wird abgelehnt. Der Id.enti tätszuwachs 
anderer (west- und osteuropäischer) Zigeunergruppen findet' bei 
den Burgenland-Rom keine Par a1·1e1e. 

23. LÄNDLICHES VERKE.HRSWESEN; · VERSORGUNGSPROBLEME 

verkehrserschlie~U:ng und Versorgung mit: grundlegenden GUtern 
und Dienstleistungen stehen gerade im Berggebiet mit vorherr­
schendei:: EinzelJlofstruktur' miteinander in engem Zusammenhang. 
seit Ende des zweiten Weltkriegs wurde in Österreich zwar ein.e 
gewaltige · verkehrserschließungsleistung . vollbracht, dennoch 
waren um 1980 noch ru'.nd 11. 000 Bergh5fe nicht ( au~reichend) 
erschlossen (284). 

SchbJar-aelmlJ.iteP· weist in seiner aäbili'tationsschr ift (681) 
ausfUhrÜch auf d.ie bedeutenci'en außeragrarisch,en und soziale·n 
Funktionen der .ländli~hen Verke~rsers·chließung hin, ·welche die 
gesellsch.aftliche Integ·ration der bäuer liehen und speziell der 
bergbäuerlichen Bevölkerung entscheidend erleichtern und somit 
eine besitzfestigende, .be.siediungserhaltende Aufg.abe erfUllen: 
regelm1ißiger Zugang zu den A~rarmärkten, das Pendeln in einen 
Nebenerwerb, Zuerwerb durch "Urlaub am Bauernhof", Kindergar­
ten::.. l:lnd Schulbesuch der Jug.ehd·, das· Erre'ichen des . Arztes und 
.anderer Versorgungseinrichtungen sowie Uberha~pt eine regel­
mäßige· Teilnahme am · geseilschaftlichen, · kultureilen ·und poli­
tischen Leben hängen entscheidend von der Verkehrserschließung 
ab, wie an Beispielen aus Salzb.urg (Annaberg) und Ober5ster­
reich (GrOßrarn:i.119>" empidsc·h nachgewie·sen werden konnte. 

Diese zusammenfassende oarstell'ung 6eruht zum Teil· auf Einzel­
untersuchungen von Diplomanden der Universität für Bodenkultur 
über niehtlandwirtschaftliche Auswirkungen einzelner Güter­
wegebauten · im. alplneri Rai.nü insbesondere von Salzburg. Die 
oiplomarbej.t von„ Str'Ückl (683) zeigt auf· Grund einer Befragung 
der "erschlossenen" Bergbauern den Einfluß der verbesserten 
Verkehrssituation auf ·das t!gliche Pendeln der Nebenerwerbs­
landwirte, die allgemefoe Pkw-Benützung, die bauliche Moderni­
sie·rung der Gehöft·e, die Telefonversorgung, die Pflege ver­
wandt~chaftlich.er . und . kultureller Bezi·ehungen usw·. 40. % der 
Befragten bezeichneten den Gtlterweg.ebau für den · Fortbestand 
ihrer Höfe· als "ausschlaggebend" oder · "sehr wichtig". Die 
Kostenbelastung · der. Bergbauern durch Wegebau und -erhaltung 
ist allerdings erheblich (im Mltt'el je a·of 250.000 S). - Noch 
deutlicher zeigten sich die außerlandwirtschaftlichen sozial­
Bkonomischen ~ebenwirkungen des Gllterwegebaues an dem von 
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Nechansky (677) untersuchten Beispiel Annaberg (Salzburg), wo 
insbesondere die Aufnarune des Fremdenverkehrs durch die berg­
bäuer lichen Betriebe erst nach entsprechender Verkehrser­
schließung möglich wurde, was deren besi tzfestigenden Effekt 
wesentlich erhöhte. - Bohrn und MaZina (669) heben am Beispiel 
einer ländlichen Verkehrserschließung im Bergbauerngebiet des 
oberösterreichischen Mühlviertels ebenfalls den positiven Ein­
fluß der neuen Güterwege auf die Aufnahme eines außeragrari­
schen Nebenerwerbs (Zunahme um 50 % , wenn dies auch sicher 
nicht nur der besseren Verkehrserschließung zuzuordnen war), 
die Erleichterung des Schulbesuches mit täglicher Heimkehr, 
eine größere Bereitschaft der jüngeren Generation zur Hofüber­
nahme und die Ausweitung des Versorgungsbereiches auf die 
nächste Stadt. Negativ vermerkt wurden neben der Kostenbela­
stung teilweise eine erhöhte Verkehrsgefahr und Lärmbelästi­
gung. - Auch Frommeit weist in einer Untersuchung der Hofer­
schlieUung in Vorarlberg (672) auf deren Bedeutung für eine 
regelmäßige Nebenerwerbstätigkeit von Bergbauern und damit für 
die Besitzfestigung hin. von den Betriebsführern unerschlos­
sener Höfe sind in den Bezirken Bludenz und Dornbirn über­
durchschnittlich viele Rentner, sodaß diese Höfe vermutlich 
aufgelöst werden. Doch auch zahlreiche zu- und Nebenerwerbs­
landwirte mit teilweise ganzjähriger unselbständiger T~tigkeit 
leben auf Höfen, die zum Untersuchungszeitpunkt noch nicht 
verkehrsmäßig erschlossen waren. 

Dies leitet über zu dem schon lange (z.B. von F.Ulmer* und 
H.Wopfner**) unterstellten Zusammenhang zwischen verkehrsmäßi­
ger Aufschließung und bergbäuerlicher Siedlungsstabilität. 
Leidlmair (599) hebt hervor, die fortschreitende V er kehr ser­
schli eßung de~ alpinen Raumes auch im Bereich der bergbäuerli­
chen Einzelhöfe biete zwar einerseits "keine Lebensgarantie 
für die alpine Agrarwirtschaft", habe jedoch anderseits ent­
scheidend zur Schaffung der Voraussetzungen für die Über flu­
tung auch abgelegener Gebiete durch den Massentourismus beige­
tragen; anfangs der siebziger Jahre vermieteten in ganz Tirol 
über ein Viertel aller Bauern Gästezimmer, in einzelnen Ge­
meinden sogar über 60 % • Derselbe Innsbrucker Forscher hat 
auch auf die disparitäre Entwicklung im bergbäuerlichen Raum 
Gesamt-Tirols hingewiesen, die sich symptomatisch in erhebli­
chen gemeindeweisen Unterschieden im Erschließungsgrad der 
Berghöfe äußert: der Anteil der verkehrsmäßig noch nicht er-

* F.Ulmer: Die Bergbauernfrage ••• _2.Aufl. Innsbruck 1958. 
** H.Wopfner: Bergbauernbuch ••• Innsbruck 1951. 3 Bde. 
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schlossenen landwirtschaftlichen Betdebe variierte um 1970/73 
zwischen 0-1 o % (vornehmlich in Nordw~s-~-Tirol) und über 40 % 
(vornehmlich in Süd- und Osttirol). Um empirisch zu prüfen, ob 
die seinerzeit · beha·upteten zusammerlhänge zwischen dem Rück­
stand ·in der Verkehrserschließung und der Entsiedlungstendenz 
im Tiroler Bergbauerngebiet weiterhin nachweisbar seien, wur­
den am Geographischen Institut der Innsbrucker Universität von 
Diplomanden mehrere Regionaluntersuchungen über die Beziehun­
gen zwischen °Bergflucht" und Verkehrserschließung durchge­
führt (671~ 675, 678). Die Befunde · sind . nicht eindeutig: 
"Einerseits hat ·.die Verkehrswirtschaft. das· Abwandern • • • im 
Gebirge begünstigt; -anderseits zeigt sie auch positive Ein­
flüsse" · (671, s.120) - ·der Bergbauer findet leichteren Zugang 
zu seinen Märkten u n d zu neuen Erwerbsm()glichkeiten, sei's 
auswärts als Pendler, sei' s auf . seinem Hof als Fremdenver­
kehr:sunternehmer. Auch die alpine "Vereinsamung", die A. Gorfer 
(258) so eindrucksvoll gezeigt hat, wird durch die verkehrser­
schlieUung durchbrochen. Die Verkehrserschließung erweist sich 
jedoch seit alte-rsher nur als ·e i n Faktor unter vielen, die 
im Gebirge Über Siedlungserhaltung oder Siedlungsverfall ent­
scheiden. 

* 

Wie erwähnt, steht die Verkehrserschließung in engem Zusammen­
hang mit · der ·al !gemeinen ver sorg ung slage bäuer lieber Betr ie­
be. · Oie -Entfernung zu einigen wichtigen . ver sorgungseinr ich­
tungen wurde anläßlich der Land- und forstwirtschaftliche·n Be­
tr iebszählun9 1980 ·erhoben (830) •· 1980 war ·die ·Hälfte aller 
302.500 ·landwirtschaftlichen · Betriebe · mindestens 2 km vom 
nächsten Lebensmittelgeschäft ·entfernt, 11 % sogar mehr als 
5 km. 43 % aller Landwirte mußten mindestens 5 km bis zum 
nächsten Markt zurücklegen. Bei 62 % der Betriebe hatten Bau­
ernkinder zu ihrer .Volksschule einen Weg von mindestens 2 km 
zu bewältigen. Mehr als ein Drittel der. Landwirte hatten min­
destens 5 km bis zum nächsten Arzt zurückzulegen und fast zwei 
Drittel mindestens · 1 O km bis zum nächsten I<rankenhaus. ·Rund 
4 3 % der Betr ieb'e waren sogar mehr als · 20 km vom n'ächsten 
Spital entfernt. · von der außerhalb des Ortskerns ·kieiner oder 
größerer Gemeinden wohnenden BevC>lkerung erreichen nur 18 % 
bzw. 27 % ein Geschäft innerhalb von. 10 Minuten (674). 

Eine Strukturuntersuchung· des ländlichen· Raumes in Osterreich 
aus 1976 (11) ergab, daß die befragte Bevßlkerung hinsichtlich 
der erforderlichen Ausstattung .einer ländlichen Gemeinde das 
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Vorhandensein eines Praktischen Arztes, einer Sparkasse, gute 
Einkaufsmöglichkeiten, Apotheke und Krankenhaus (in dieser 
Reihenfolge) als besond~rs wichtig empfand. Während aber z.B. 
73 % aller Befragten gute Einkaufsmöglichkeiten als sehr wich­
tig bezeichneten, konnten nur 55 % die Frage bejahen, ob in 
ihrem gegenwärtigen WOhnort diese Bedingung erfüllt sei. 
Tatsächlich sind die regionalen unterschiede gerade bei den 
Einkaufsgelegenheiten und -gewohnheiten in Österreich recht 
ausgeprägt. Nur 55 von 100 österreichischen Haushalten finden 
laut einer stichprobenartigen Untersuchung der Arbeitsgemein­
schaft für Lebensniveauvergleiche (674) ein Geschäft des •tra­
ditionellen" Einzelhandels in bequemer Gehdistanz (weniger als 
1 O Min.) vor. Nur 28 % aller österreichischen Haushalte er­
reichen zu Fuß einen Groß-Selbstbedienungsladen; immerhin läßt 
dies auf eine beachtliche Engmaschigkeit dieser "modernen• 
Vertriebsform schließen. Der Spitzenwert wird im Kerngebiet 
von Wien erreicht; an zweiter Stelle stehen die mittelgroßen 
Ortskerne. Wieder ist erwartungsgemäß die Landbevölkerung am 
stärksten benachteiligt: von den außerhalb kleiner Orte woh­
nenden können lediglich 9 % - gegenüber 80 % in den Innenbe­
zirken WieMs - einen Supermarkt auch zu Fuß erreichen, und 
59 % (gegenüber nur 8 % im Wiener Stadtkern) brauchen für den 
Weg dorthin länger als eine Viertelstunde, jeder FUnfte sogar 
mehr als eine halbe Stunde. Nach Berufsgruppen geordnet deckt 
sich diese nachteilige Versorgungssituation fast genau mit dem 
Lebensraum der Landwirte. Am hC>chsten ist der Anteil derer, 
die zumindest einen Teil ihrer Einkäufe zu Fuß erledigen kön­
nen, im Ortskern kleiner Gemeinden (82 %) , im Wiener Stadtkern 
(74 .%) , in der Region West (73 %) und unter den Pensionisten 
(71 %) , am niedrigsten unter der ländlichen Bevölkerung (Land-
wirte 46 % , Umgebung kleiner Gemeinden 50 % , Umland größerer 
Gemeinden 55 %) • 

Allgemein kennzeichnend . für die Entwicklung der Nahversorgung 
ist, daß das Netz der Verkaufsstellen zwar weitmaschig, jedoch 
in der Regel leistungsfähiger geworden ist (680). Dies ergibt 
sich aus gestiegenen BetriebsgrC>ßen mit breiterem und tieferem 
Sortiment und Preisvorte_ilen für die Kunden auf Grund von Ra­
tionalisierungsmöglichkeiten durch Substitution von Personal 
durch Raum und steigenden Absatz. Neuere Verkaufsformen, wie 
beispielsweise Verbrauchermärkte, entwickelten aber auch eine 
geänderte Standortspolitik. Sie siedeln sich großteils in be­
vC>lkerungsstarken Randbezirken der Städte an, wo sie die gUn­
stigsten Bedingungen vorfinden: die BevC>lkerung dieser Rand­
zonen ist relativ jung, stark motorisiert und daher mobil, und 
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ihr Einkommen läßt steigende Kaufkraft erwarten. Die durch die 
gestiegenen betrieblichen Umsatzgrößenerfordernisse ausgelöste 
Entwicklung, wonach Kleinbetriebe laufend durch Betriebsstät­
ten mit größeren Betriebsflächen und erweitertem Angebot und/ 
oder konsumentengerechterer Preispolitik - allerdings in we­
sentlich geringerer Netzdichte - ersetzt werden, führt dazu, 
daß . zwar die Verkaufsflächen je Einwohner wohl auch in Zukunft 
im · wesentlichen gleich bleiben oder sogar noch zunehmen wer­
den, die Entfernung zwischen · Konsumenten . und versorgungsbe­
tr ieb allerdings zum Teil deutlich größer wird. Bei der sorge 
um die Versorgungssituation steht daher das räumliche Element 
im Vordergrund. versorgungspolitisch wirkt eine "verdünnte" 
Standortsstruktur nicht neutral, sondern schafft soziale Dis­
paritäten. Derzeit treten bei der Unterversorgung zwei Schwer­
punktbereiche hervor (6 7 4) : der ländliche Raum - 41 % der 
landwirtschaftlichen und 42 % der Haushalte außerhalb von 
kleinen Gemeinden beklagen, daß in ihrer näheren Umgebung be­
stimmte Geschäfte überhaupt fehlen . - und der ·Stadtrand von 
Wien, wo 27 % sämtlicher Haushalte das Fehlen bestimmter Ge~ 
schäfte in der näheren Umgebung als Hauptgrund für ihre ungün­
stige Einkaufssituation anfühcen. Der traditionelle Einzelhan­
delskaufmann ist im Westen und im Osten Österreichs quer durch 
alle· Warengruppen noch stärker verankert · als in Oberöster­
reich, Steiermark und Kärnten; der besonders deutliche (rela­
tive) vor·sprung des "Greißlers" in der Region West mag aller­
dings auch damit zusammenhängen, daß er do~t. am frühesten auf­
gehört hat, ein "Greißler" im abschätzigen Sinne zu sein. 

Die trotz dieses starken Strukturwandels im Lebensmittel-Ein­
zelhandel . insgesamt feststellbare relativ große Zufriedenheit 
der Konsumenten mit ihrer versorgµng mit Waren des täglichen 
Bedarfs ist zum Teil auf den hohen Mobilitätsgrad der Ver­
braucher (eigenes Auto) zurückzuführen. Angesichts der herr­
schenden energiepolitischen Situation wurde jedoch die Frage 
aufgeworfen (673) , ob die bestehende Versorgungsstruktur auch 
dann noch die Konswnenten zufriedenstellen werde, wenn deren 
Mobilität eingeschränkt werden muß. Durch entsprechende Szena­
rien .bei Konsumentenbefragungen konnte gezeigt werden, daß die 
subjektiv wahrgenommene Versorgungsqualität bei einer gering­
fügigen Mobilitätseinschränkung nicht beeinträchtigt würde. 
Müßte aber jeglicher Individualverkehr eingestellt werden und 
könnten die Verbraucher deshalb nicht mehr außerhalb ihres 
Stadtteils einkaufen, wäre ein spürbares Absinken der Zufrie­
denheit mit der Versorgungslage die Folge. Besonders stark 
würde sich eine Beschränkung der Verbrauchermobilität auf die 
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Versorgungszufriedenheit der Landbevölkerung auswirken; es ist 
zu vermuten, daß dann wirklich eine Unterversorgung nicht mehr 
allzu fern wäre. 

Tatsächlich wäre die Versorgungslage in weiten Teilen des 
ländlichen Raumes, insbesondere in den peripheren Lagen, schon 
längst unhaltbar geworden, hätte nicht in den letzten beiden 
Jahr zehnten die allgemeine Verbesserung der ver kehr sver hält­
n isse - insbesondere die individuelle Motorisierung - hier 
eine Brücke geschlagen und das Versorgungsproblem wenigstens 
für die jüngere, im Erwerbsalter stehende Generation ent­
schärft: die Motorisierungsquote der bäuerlichen Bevölkerung 
liegt heute laut STUGES (151) mit 88 % sogar über dem öster­
reichischen Durchschnitt. Die Altbauernerhebung der Bundesan­
stalt für Agrarwirtschaft hat den engen Zusammenhang zwischen 
der Versorgungslage alter Bauern und der Verfügbarkeit eines 
Fahrzeuges deutlich erkennen lassen (386). Fehlende öffentli­
che Verkehrsanschlüsse, verbunden mit der Unmöglichkeit, wich­
tige Versorgungseinrichtungen zu Fuß zu erreichen, sind die 
Ursache für die weit überdurchschnittlich häufigen Versor­
gungsschwierigkeiten alter Bergbauern. 

Probleme der Lebensmi ttel-Nahversorgung im Wiener Umland und 
im niederösterreichischen Bezirk Hollabrunn untersuchten Denk 
(670) und Staudaaher (682). Während sich in zahlreichen Orten 
des Bezirkes Hollabrunn ein "Greißler sterben" zeigt, das al­
lerdings für einen Teil der ansässigen Bevölkerung durch die 
erhöhte individuelle Mobilität ausgeglichen werden konnte, war 
im Wiener Raum die intensive umlandbesiedlung ( "Randwande­
rung") nicht immer von einer entsprechenden Entwicklung wich­
tiger Nahversorgungseinrichtungen begleitet. In den ländlichen 
Umlandgemeinden wird dagegen nirgends ein Mindest-Räufer­
potential von 500 Einwohnern pro Geschäft auch nur annähernd 
erreicht. - Angesichts solcher bereits eingetretener bzw. in 
naher Zukunft zu erwartender Probleme wird vielfach für einen 
"mobilen Kleinhandel" in ländlichen Räumen eingetreten (673). 
Wenn in Abwanderungsgebieten Kleinhändler zusperren, seien 
insbesondere finanziell schwache, wenig mobile ältere Menschen 
betroffen. Schon jetzt fahren viele Bäcker ihre Waren aus; 
diesem Beispiel könnten auch Lebensmittelhändler folgen. Mit 
Förderungsmaßnahmen, etwa für den Ankauf entsprechender Fahr­
zeuge, könnte dabei geholfen werden, erklärte Frau Staats­
sekretär Al.breaht (835). - Das Osterreichische Institut für 
Raumplanung arbeitet an einem verkehrsmäßigen "Erreichbar­
keitsmodell" für das österreichische Bundesgebiet, das 1983 
abgeschlossen werden sollte. (Mündliche Mitteilung ÖIR). 
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24. FREMDENVERKEHR, ERHOLUNGSWESEN 
(Vgl. auch Abschnitt 25) · . 

Österreich ist eine "touristische Großmacht"; abgesehen von. 
Kle~nststaaten ·wie, Andorra oder Monaco weist unser Land - ge.­
messen an den Nächtigungen oder den Devi seneir:mahmen je, Ein-· 
wohner -. die höchste Fremdenverkehrsdichte unter ~llen OECD­
Ländern auf (721). Der ßsterreichische Tourismus im allgemei­
nen und der Ausländerfremdenverkehr im b~sonderen konzentrie­
ren sich dabei ganz Ube·rwiegehd auf den Alpenraum, und zwar 
speziell „ auf die westlichen alpinen . Bundesländer. Lichten­
berger hat sich ·mehrmals in · geographischer Sicht mit der ·Ent­
faltung .des Massentourismus' im 'alpinen Raum unter besonderer 
Berücksichtigung Osterreichs auseinandergesetzt (714). Diesel­
be Autor in hat · auch die innere standßrtliche Differenzierung 
in Rawn und Zeit im .österreichischen Fremdenverkehr untersucht 
(715). Sie gelangt dabei u. a. zu einer deutlichen West-ost­
Differenzierung, wobei· .d.en Ausländer-Fremdenverkehrsgebieten 
im Westen mit (meist) zwei Saisonen, hoher touristischer In­
tensität· und hohen Preisen typi sehe Inländer-Fremdenverkehrs­
gebiete im Osten und Südosten mit . meist nur einer Saison, 
niedrigerer touristischer Dichte und (vor. allem im Osten) 
einem billigeren Angebot mit entsprechend . geringerem Komfort 
gegenüberstehen. · oer unterschied in der Gästestruktur be­
schränkt sich dabei . nicht nur auf die Nationalit~t (Inländer, 
Ausländer), sondern. auch .auf ·sonstige Merkmale, wie soziale 
Herkunft, Altersstruktur,: Anspruchsniveau, Freizeitpräferenzen 
usw. , wie dies Pevets. in -einer Befragung von Bauernhof-ur lau­
bern · (724) s.owie APnOZd und Staudacher (685) · fUr Niederöster­
reich deutlich auf zeigen konnten. 

LeidZmaiP '·hat .den Weg· Tirols - unseres bedeutendsten Fremden­
.verkehrslandes ""!. · 

0 von der ·.Agrar- zur Erholungslandschaft" in 
s·ozialgeographischer Sicht nachgezeic~met (599). Bis in die 
jüngere Vergangenheit blieb in Tirol· wie in den an.deren Alpen­
ländern die Landwirtschaft wichtigste Erwerbsgrundlage. Noch· 
·191 O waren über die .Häl·fte , der Berufstätigen im Agrarberei.ch 
beschäftigt, nördlich· des Brenners· mit etwa 4 7 % etwas weni­
ger, im heutigen 5 üdt i.rol . mit 61 % . erheblich mehr. um den 
dar in . zwn Ausdruck kommenden . Wandel auf zeigen zu können, ist 
von . der Agrarlandschaft im Umbruch der Gegenwart auszugehen. 
Die iri.den vergangenen 30 Jahren eingetretenen Wandlungen des 
wirtsch·aftliche.n ·und sozialen Gef\iges haben dazu geführt, daß 
nßrdlich und südlich -des Alpenhauptkammes die traditionellen 
ag·rargeographi·schen Grenzen viel von ihrer trennenden· Wirkung 
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verloren haben. Die rasch voranschreitende Höfeerschließung -
in Nord- und Osttirol besaßen um 1975 nur mehr 13 % aller 
landwirtschaftlichen Betriebe keine Lkw-Zufahrt - hat auch in 
den entlegenen Berggebieten neue Erwerbsme,qlichkeiten er­
schlossen und insbesondere die weitere Ausbreitung des Frem­
denverkehrs gefördert. Der damit verbundene Funktionswandel 
von der Agrarproduktion zur Erholungslandschaft äußert sich 
landschaftlich in vielfältiger weise, z.B~ in einem gebiets­
weise stark angestiegenen Anteil von ortsfremden und Auslän­
dern am Haus- und Grundbesitz (in manchen Ferienorten 
20-30 %) • Die Einrichtung · von Ganzjahres-Schigebieten hat in 
den letzten Jahren auch die Gletscherregion dem Massentour is­
mus erschlossen. Tirol ist heute in den Naherholungsraum der 
süddeutschen Bevölkerungsballungen einbezogen; der Freizeit­
boom hat vielfach die Grundstückspreise in schwindelerregende 
Höhen getrieben, und die wachsende Landschaftsbelastung der 
ökologisch sehr labilen Hochgebirgsregion bereitet Sorge. An­
derseits hat aber auch die bergbäuerliche Landwirtschaft vom 
Fremdenverkehr profitiert. 

Auch LichtenbePgeP hat sich, wie schon erwähnt, mit den tiefe­
ren, sehr vielfältigen Gründen für die besonders erfolgreiche 
Teilnahme der Bergbauern in den drei alpinen Bundesländern 
Westösterreichs am modernen Tour ismusgeschehen befaßt (714) , 
die sich vomAbseitsbleiben bzw. sogar "Oberfahrenwerden• der 
westalpinen Bergbauern durch eine kapitalistische Fremdenin­
dustrie sehr deutlich abhebt. Aber auch innerhalb Osterreichs 
waren die "Almbauern• des Westens hinsichtlich der Fremdenver­
kehrspartizipation entschieden erfolgreicher als die ostöster­
reichischen •waldbauern": "Die Ausbreitun~ des Massentour is­
mus' als dynamisches System hat sich nach Osten hin an der 
Barriere der Großforste in Mittelkärnten und der Obersteier­
mark festgefahren", sicherlich auch in Zusammenhang mit den 
dort wesentlich ungünstigeren naturräumlichen Voraussetzungen 
für den Wintersportbetrieb. 

Die insgesamt starke, regional allerdings äußerst ungleich­
mäßig verteilte Partizipation der Bauern bzw. landwirtschaft­
lichen Betriebe am Fremdenverkehrsgeschehen, vereinfacht bzw. 
verallgemeinernd als "Urlaub am Bauernhof" · bezeichnet, ist 
tatsächlich eine östeireichische Besonderheit (720, 721): 
hierzulande vermieten derzeit etwa 1 o % aller "echten" land­
wirtschaftlichen Betriebe Fremdenzimmer oder Ferienwohnungen; 
in der benachbarten BRD sind es nur etwa 4 % , in Frankreich 
3 %, in der Schweiz trotz ähnlicher naturräumlicher Ausstat-
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tung wie im alpinen '!'eil Österreichs ein noch geringerer An­
teil. Die· Ursachen fUr diesen auffallenden Unterschied gegen­
über Österreich sind vielfältig (721). Im Schweizer Alpenraum 
besteht eine zum Teil weit über ein Jahrhundert zurückreichen­
de Tourismus- und Hotellerietradition, die .sich ungestört 
fortentwickeln konnte; Österreich mußte dagegen um. 1950 viel~ 
fach beim Nullpunkt beginnen und war dabei zunächst in hohem 
Maße auf private Ressourcen angewiesen. Der Schweizer 'l'ouris­
mus war von Anfang an weit stärker qualitätsorientiert und auf 
den anspruchsvollen, zahlungskräftigen Gast ausgerichtet als 
der ßsterreichische, der sich erst neuerdings in diese, Rich­
tung gewandelt hat. Die Ressourcen~usstattung der Schweizer 
Bergbauernbetriebe ist noch geringer als die der österreichi­
schen; in~besondere fehlt es den Schweizer Bauern vielfach an 
Eigenwald, mit ·dessen Hilfe man in Osterreich Investitionen 
finan·zieren konnte. Durch höhere Agrarpreise und Ausgleichs­
zahlungen war der Schweizer Bergbauer weniger als · der öster­
reichische genötigt, sich nach einem Nebenerwerb umzusehen; 
ganz allgemein ist ja die Nebenerwe.rbsquote in der Schweizer 
Landwirtschaft merklich geringer als bei uns. Und schließlich 
dürfte auch eine sich gegenüb'er dem Fremden eher abschließende 
Mentalität vieler Schweizer Bauern(familien) · den Einstieg in 
den Fremdenverkehr ·erschweren. 

Laut Land- und forstwirtschaftlicher Betriebszählung 1970 ver­
mieteten damals in Osterreich von: den rund 350 .ooo landwirt­
schaftlichen Betrieben über 26.000 Betriebe mit einer Betten­
zahl von zusammen schätzungsweise fast 230 .ooo in insgesamt 
rund 114.000 Fremden.zimmern (84, 7.05, 720). 1980 vermieteten 
ebenfalls laut Betriebszählung fast. 29.000 Betriebe aller 
Größenklassen und Erwerbsarten bzw. 9, 4 % aller land- und 
.forstwirtschaftlichen Betriebe insgesamt 150 .618 Fremdenzimmer 
bzw. rund 300.000 Betten. von sämtlichen zimmervermietenden 
Haushalten (rund 70.000) entfielen laut Mikrozensus (87) etwa 
30 % auf bäuer liehe Haushalte. Mehr als die Hälfte aller bäu­
erlichen Vermieter befindet sich in d~n Bundesländern Tirol,. 
Kärnten, Salzburg und Vorarlberg: in den landwirtschaftlichen 
Betrieben (bzw. Haushalten) dieser Bundesländer sind fast drei 
viertel aller l.t,remdenzimrner auf BauernhC>fen anzutreffen. In 
Tirol vermieteten 1980 33 % aller landwirtschaftlichen Betrie­
be und. in Salzburg 30 %, im Burgenland und in Niederösterreich 

·dagegen jeweils nur 3,2 .\ (1970: 1-2 % bzw. 2-3 %) • Die übri­
gen Bundesländer (ohne . Wien) nehmen eine :Mittelstellung ein. 
Die bergbäuerlichen Betriebe beteiligen sich überproportional 
am Fremdenverkehr: 1970 wurden fast 70 % aller bäuerlichen 
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Fremdenzimmer auf Berg·bauernhöfen .. gezählt .• 1980 erreichte der 
Anteil der vermietenden Bergbauernbetriebe an sämtlichen bäu­
erlichen Vermietern 66,4 %. 

Greif' stellte die regionalen unterschiede der bäuer liehen 
Teilnahme am Tourismus unter folgenden drei Gesichtpunkten dar 
(705): Anteil der landwirtschaftlichen Betriebe mit Zimmerver­
mietung an sämtlichen landwirtschaftlichen Betrieben - hier 
zeigt sich ein ausgeprägtes West-Ost-Gefälle mit . den höchsten 
werten in Tirol und Salzburg; Anteil der Fremdenbetten in 
landwirtschaftlichen Betrieben an der gesamten Bettenzahl -
hier ist ein deutlich .höherer · Anteil in den östlichen Bundes­
ländern mit geringer Fremden ver kehr sintensi tät festzustellen; 
und durchschnittliche ·Fremdenbettenzahl in vermietenden land­
wirtschaftlichen Betrieben - hier läßt die geographische Ver­
teilung kein deutliches regionales Gefälle erkennen. Hauptas­
pekte des vielfältigen, teilweise "paradoxen" Beziehungsgefü­
ges zwischen den beiden .raum- und . landschaftsgebundenen Wirt­
schaftsbereichen Landwirts.chaft und Fremdenverkehr sind nach 
Pevetz (720} der zusätzliche Absatz von Nahrungsmitteln ("in­
terner Agrarexport"} , die Privatzimmervermietung, die Mitar­
bei t von . Mi tgl.iedern . bä~er lieber Familien in gewerblicpen 
Fremdenverkehrsunternehmen, die Errichtung von Fremdenver­
kehrseinrichtungen (etwa von Skiliften} durch bäuerliche Ge­
meinschaften sowie der bisher praktisch kostenlo.s geleistete 
Beitrag der bäuerlichen Rulturlandschaftspflege zur . Schaffung 
und · Erhaltung eines wesentlichen ·Elementes der Fremdenver­
kehrsinfrastruktur. Dieser letztere, bisher vernachlässigte 
Bereich des agrarisch-touristischen Gesamtzusammenhanges müsse 
stärker beachtet und auch zu einer .echten Einkommensquelle 
weiterentwickelt werden (713). Gerade be.i erfolgreicher Ent­
faltung des Fremdenverkehrs . in bisher agrar·isch geprägten Räu­
men entsteht nämlich die Problematik, daß in dem Maße, als der 
Fremdenverkehr als Einkommensschöpfung an Bedeutung zun irnmt, 
verständlicherweise bei einer wachsenden Zahl von Bauern das 
Interesse an der landwirtschaftlichen Tätigkeit schwindet, zu­
mal diese arbeitsmäßig sowie von der Investitionsseite her mit 
dem Ausbau des Fremdenverkehrs konkurriert. Damit ist aber 
früher oder später die bisher als Nebeneffekt der landwirt­
schaftlichen Produktion anfallende Landschaftspflegeleistung 
in Frage gestellt. Eine "abgestimmte" Agrar- .und Fremdenver­
kehrspolitik hätte die Aufgabe, Auswüchse, · die sich in einem 
Nebeneinander von Hypertrophi"e und Atrophie äußern, zu besei­
tigen. Es gilt, die Gegenpole, nämlich Obererschließung einer­
seits und Entsiedlung durch· Landflucht anderseits, in Oberein-



201 

stimmung zu bringen (72 3) • Dies .ist aller·dings leichter gesagt 
bzw. gefordert als in die Tat wngese~zt, auci:i wenn· 'in den al­
pinen Fremdenverkehrsgebieten Österreichs im Geg.ensatz etwa .iu 
manchen Bereichen der romani sehen Westalpen die Entwicklung 
des Massentourismus' .im allgemeinen nicht zu großflächiger 
Aufgabe der Landbewirtschaftung und zu einem verfall · der Kul­
turlandschaft geführt hat, u.a. sicherlich auch eine· Folge der 
Besitzstruktur •. 

Die in ausländischer Sich~ häufig als "~6rbildlich" bezeichne­
te ~sterreichische L6sung für den ' Einsatz des Fremdenverkehrs 
als zusätzliche Einkommensquelle für- die· Landwi~tschaft , (721) 
darf also nicht über eine Reihe von Problemen ·und tkenzeri die­
ser spezifischen Tourismus-Partizipation hinwegtäuschen. Diese 
liegen überwiegend im Bereich der (in der Hauptsaison häufig 
äußerst angespannten) A,rbe~tswirtschaft, · der Uberwiegend zu 
kurzen S~isondauer und dem mei~t schlechten · Auslastungsgrad 
der Fremdenzimmer, . was bei einem ·sehr hohen Anteil der· bäuer­
lichen (wie überhaup~ .der privaten) Vermieter zu unbefr iedi­
genden Gesamterlßsen, insbesonder·e zu einem' sehr nl.edr igen Ar­
beitseinkommen der im Tourismus tätigen (meist weiblichen) Fa­
milienarb~itskräfte führt. Ed:f,ngel' (691 >. weist darauf hin, daß 
•ur laub am ~au.ernhof • in Österreich "'nicht zuletzt infolge 
eines unkoordin.ierten, s~isongebundene~ tlbe.rangebo.ts nahezu in 
der Regel weit unter dem Selbstkost.enpreis angeboten ·werde: 
"Rechnet man für den ver·mieter einen Stundenlohn von · 40 s urid 
je Obernachtung 40 M~n.Arbeits~eit, gelangt man z~·einem Ge­
samtaufwand je tlbe.rnachtung von ,.121 s • .Es gibt diese Leistung 
in Tirol aber bereits um. die Hälf°t'e dieser summe ·zu · ka.ufen; 
fast alle Vermieter bieten ~nter deri Selbstkosten an •• ~~ Die 
Ber.atung . dürfe sich aber. ·nicht auf di'e - sehr wichtigen - be­
trieblichen Probleme beschrän~en, s~nde~n müsse sich· aüch auf 
die überb~trieblichen Problemstellungen · de~ Wei~erentwicklung 
von·· "Uriaub am Bauernhof" einstellen •. "Di~ Werbung,„· fUr Urlaub 
am Bauernhof ist in Österreich völlig unzulängÜch'J aus . 'Ur­
laub am Bau~rnhof' wurde bis_he~ kein m~rktgängiges~: Produkt :ge­
macht, es wurde keine eigenständige 'Philosophie' aufgebaut, 
kein europaweites Marketing organisiert1 diesbez'\lglich sind 
keine Profis am werk ••• " 

Peveta hebt hervor, . (auch) der bäuerliche Fremdenverkehr sehe 
sich derzeit einer Tendenz~ende gegen\lber, von _deren r~chtiger 
Erkenntis und praKtischer Bewältigung die Erhaltung der Wett­
bewerbsfähigkeit österreicQs als "tour~stischer Großmacht" ab­
hängen. werde (723). Im wesentlichen gehe es dabei· ·um einen 
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konse~1uenten Übergang von der quantitativen Ausdehnung zur 
qualitativen Konsolidierung, anders ausgedrückt: von einem un­
differenzierten zu einem differenzierten Wachstum, das - wo 
er forde.rlich - auch partielle Rückbildungsprozesse hinzunehmen 
bereit ist. Der bisherige Entwicklungsgang der Privatzimmer­
vermietung in Österreich zeige die typischen Züge der Ausbrei­
tung einer erfolgreichen Innovation: zuerst eine geradezu nex­
plosiven Ausbreitung, später einerseits der Obergang er folg­
r eicher Privatvermieter zur gewerblichen Vermietung, ander­
seits aber in den weniger erfolgreichen bzw. begünstigten Be­
trieben und Regionen eine sinkende Auslastung, die in manchen 
Fällen vermutlich früher oder später zur völligen Aufgabe der 
Vermietung führen dürfte. 

Die räumliche Differenzierung dieser Beobachtungen zwingt die 
Erkenntnis auf, daß sich nicht alle Gebiete für den Fremden­
verkehr des bisher vorherrschenden Typs eignen. FUr die Ver­
gangenheit (sechziger Jahre) hat dies Pevetz in einer Art Fak­
torenanalyse nachgewiesen (722) : die Intensität der Teilnahme 
bäuerlicher Betriebe an der Fremdenzimmervermietung wird dabei 
in ihrer Abhängigkeit von verschiedenen inner- und außeragra­
r ischen Struktur- und Standortmerkmalen sowie insbesondere 
auch von der allgemeinen Fremdenverkehrsdynamik einzelner Ge­
meinden . in unterschiedlichen Fremdenverkehrsgebieten unter­
sucht. Die Studie gelangt u.a. zum Ergebnis, daß die Abhängig­
keit nahezu aller fremdenverkehrswirtschaftlich relevanten 
Kennziffern von der allgemeinen Fremdenverkehrsintensität 
deutlich hervortritt: unabhängig von sämtlichen sonst noch ins 
Gewicht fallenden inner- und außeragrarischen variablen ent­
scheidet die allgemeine touristische Dichte in erster Linie 
über Ausmaß und Chancen der Teilnahme der Landwirtschaft am 
Fremdenverkehr (wobei hier lediglich der Teilaspekt der Zim­
mervermietung untersucht wurde). Da diese Fremdenverkehrs­
dichte mit ganz wenigen Ausnahmen in den hochalpinen Fremden~ 
verkehrsgemeinden Westösterreichs mit Abstand am höchsten ist, 
erweisen sich hier auch die touristischen Chancen der bäuerli­
chen Betriebe am größten. 

Für ausgedehnte ländliche Räume im Süden, Osten und Norden des 
Bundesgebietes, wo sich die Landwirtschaft bisher in eher ge­
ringem Maße - bzw. nur in einigen wenigen Schwerpunktgebieten 
- an den herkömmlichen Formen des Fremdenverkehrs beteiligen 
konnte, ergibt sich daraus eine ungünstige Prognose. Deutlich 
beweist dies die sehr grUndliche Studie von ArnoZd und Stau­
dacher über Struktur und Entwicklung von "Urlaub am Bauernhofn 
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in Niede,rösterreich (685), wo eJ;hebliche Disparitäten in _ den 
toµr istiscben Nachfrage- und Angebotsstruktuten . vo~ . · dem: Hin~ 
tergrund einer explosiven Erweiterung "c:ier Bettenk.apa·Zitlt ste.­
hen, mit der die .quantit_ative SteigE!rung aer Nachfrage nicht 
schritt ha_lten konnte,. woraus. im Durchschnitt ei.ne<völlig .un­
befr i~digende Auslastung result~erte. Darunter ha~·erf: besonders 
die neu vermietenden Betriebe mit ·vieif ach. unbefliedigendem 
Angebot zu leiden, da sie sich noch keine Schicht ."":-·von ·Stamm­
gisten . aufbauen konnten. 

Welche Al.ternativen s~nd. unter solchen Voraussetz.ung·~n fllr .un­
sere touristischen "Problemgebiete" realisierbar. ~(72 3)? Dabei 
gibt es zwei Extrempositionen: .I>ie eine ist ~ie einer - in den 
touristischen Schwerpunktgebieten ve~miedenen b.zw~ abgelehnten 
:.. Entwicklung "von außen", d.h. durch regionalfremdes R.isiko­
k.apital und· Management, etw~ in Ges,~alt .spezialisierter Touri­
stensiedl.ungen vom Typ des. "Feriendorfes•, die mBglicherweise 
in der Lage wiren, eine auch ·wirtsch~ftlich ins · Ge~i.cht fal­
lende touristische Akt~~it:~t in so~che . Regionen zu·: verpfl„n­
zen •. Der fremdenve~kehrswirtschaftliche Nutzen solcher Piojek­
te· sagt .allerdings . Uber c:Jere~ · entwicklungspolitischen Wert 
oder unwert fUr lindliche Rlume noch „nichts aus, und die Ge~ 
fahr einer zu weitgehenden Fremdbestimmung ohne. ins Gewicht 
fallende Parthipation und Nut.znießµng .seitens d&t„ einheimi­
schen. Bevölkerung ist; auf Grund verschiedener . ausllndisc.her 
Erfahrungen .nicht von der Hand zu weisen. . . . 

Gerade hier hakt die. andere Seite dn,~ .die. gerade "'i:fr möglichst 
11atur- und menschennahen Tou_r .isinusal.t~rna~ive.n -.. )nit einem 
Höchstmaß an ört-licher Partiz~pation ·eine, Chance ·fur. Regionen 
wie etwa das Waldvierte+ zu erkennen glaub~. G'tat:.: ·berichtet 
über eine dem "natutnahen• .FreJndenverk~hr ,gewidmete T~gung des 
Bergland-Akti.onsfond.s °(704). o4bei wurde eine ReÜ1.~ .teilweise 
~emerkenswerter neuer .·Ansitze . vorgestellt„, in den.e~ · versucht 
wird, . "alternativ• zum Hauptstrom des .Massent.c;>ur.ismus• boden­
st!ndige Ressourcen einzelner orte,. blluerlicher Gruppen oder 
Kleinregionen ·· touristi~ch auszuwerten. ·:· B.eispiele h~ef~r. sind 
das "Bio-Agrarium" Itter (Tirol), der Geologie- und .Bildungs­
tourismus im alten ·Berggebiet HUtteriberg · (Kirnten), der. mi.t 
"Gesundheitsurlaub" . gek~ppelte, .von Bauern gestaltete. Natur­
park Zirbitzkogel/Grebenzen (Steiermark) usw. Viel BewUßt­
seinsbildung ist n~tig, bis der "sanfte" Weg im Tourismus als 
gangbar akzeptiert wird. Dabei besteht außerdem die Gefahr, 
daß die Ideen der Bauern vo~ . Kurorten "gestohlen• und kommer­
zialisiert werden. 
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Pevets (723) hebt hervor, daß für den Erfolg des einzelnen 
Fremdenverkehrsunternehmers von diesem ·selbst meist nur indi­
rekt oder ·gar· nicht beeinfiußbare Umgebungsfaktoren immer 
wichtiger we·rden~ . Da-zu gehßren Ubet'betr iebliche Freizeitein­
richtungen und -angebot·e, vom Wanderweg bis zur Sportanlage, 
ebenso wie ein gep:flegtes Orts~ · und Landschaftsbild. Oie Qua;;_ 
li tät dieses · Angebotes wirkt sich letztlich positiv auf die 
erzielbaren Einnahmen·· jedes einzelnen Fremdenverkehrsunterneh­
mer s aus. Auch am Bauernhof selbst kann in dieser Beziehung, 
wie Beispiele zeigen, mancherlei getan werden (724), doch 
hängt dies jeweils so stark vom Einfallsreichtum ·und Geschick 
der bäuerlichen Familie ab, daß ·allgemeine Empfehlungen k·aum 
mBglich erscheinen. Jede ·schematische Förderungspolitik würde 
der dringend _erforderlichen Differenzierung und Individuali­
sierung des Angebotes widersprechen. E°in Beispiel für die Not­
wendigkeit wngebung sbeeinflussender Gemeirischaftsakt ionen, die 
in einigen Fällen nur eine ei~zelne Gemeinde, in anderen das 
Gebiet eines überkommunalenFremdenverkehrsverbandes, mitunter 
sogar eine ganze Region mit gleichartigen Problemen und Chan­
cen werden erfassen mUssen, bietet die Propagierung des soge­
nannten ·Gesundtiei tstour i sinus' , der beispielsweise vom öster­
reichischen Iristi tut für Raumplanung als Entwicklungschance 
für das ansonsten touristisch nicht allzu attraktive obere 
Waldv.ier~e1· (Nieder~sterre'ich) vorg_eschlagen wurde (und neuer-

.,:dings ·auch in de[' Region Gars/Kamp · schwerpunktmäßig geförder't 
werden soll) • 

Diese Und ande're · Bemühungen zur Einbeziehung bisher vernach­
lässigter Regionen 'in 'den- Bauernhoftourismus · dürften aller­
dings · wenig daran ändern, daß dieser in · Österreich im Gegen­
s~tz zu anderen Ländern, wie etwa Italien und Frankreich, kein 
"Sozialtoudsinus• für weniger bemi ttel:te Bevßlkerungsschichten 
ist und sein · kann~ vielmehr ist "Urlaub am BauerrihoP bei uns 
eine charakteristi8che Spielart des ; allgemeinen Fremdenver­
·kehrs, doch keine Alte.rna·tive ··zu diesem und dürfte im wesent-
liehen auch künftig · dieselben Standorte und Schwerpunktre­
gionen haben wie der Tourismus im allgemeinen (721). Das Ange­
bot · an "touristischen" Landschaften ist in Österreich einfach 
zu groß, als daa andere, wenngleich vielleicht "erholsamere• 
Landschaften eine kommerzi'ell echt verwertbare Chance hätten. 

* 
Wir umreißen im fOlgenden ·einige Regionaluntersuchungen. Die 
Niederösterreich-Arbeit von Arnotd und Staudachel' (685) wurde 
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bereits erwähnt. ~ Tomasi hat die Beteiligung .de:·f.: :Landwirt­
schaft ·am Fremdenverkehr im Oberpinzgau in. zus.amm~nhang mit 
der allgemeinen Entwicklung der Betriebe _ ei.ngehel}d.:1;'unte.rsucht 
(731). Die Teilnahme am Fremdenverkehr - in der ~eg·~1 im · Sinne 
eines F.rühstUcJ<spensionsbe.tr iebes .- entzieht zwa.r .· dem land­
wirtschaftlichen Betrieb _ganz oder teilwei.se ~'6'~Üskräfte, 
ermßglicht aber anderseits „durch die bessere. ver,kehrsmäßige 
Aufschließung, _den gehobenen Lebensstand,ard (und d.ie. vermehrte 
Teilnahme .an der "großen " Gesellschaft) auch das . ·verbleipen 
nichtlandwirtschaftlich berufstätiger Familienangeh~r iger ..: am 
Hof, wodurch wieder um die Arbeitsbewältigung in de~.' Touristen­
saison· erleichtert· wird. - Die Kärntner Si_tuation wurde anläß­
lich der !ALB-Tagung 1982 in Klagenfurt ausf\ihr„lich .. darge-
stelit (686). „. „ 

Tirol ist Osterreichs touristisches scp.werpunktland, hier ist 
auch die Par .tizipati~n der Bauern am_ Fremde_nverkehr - · privat 
oder kommerzie.11 - sehr .hoch, und auch. die. Zahl · der einschlä­
gigen Reg.ionalstudien (meis.t. aus dem Innsbr.ucker ~, Geographi­
sch.en Institut) ist r_elativ gr()ß. - 1 Hot;tei-. ·hat mitbiüs einer 
einzelbetr ieblichen Erhebung . die Steli'ung des. Fremd.enverkehrs 
als ergänzende.r Erwerbsquelle _im traditionel.ien wfrtsch~ftsge­
f\lge der Tiroler Gemeinde . Wildsch~nau unters.ucht. (709). 
Schwerpunkt · d.er .Studie ist· die Frage, inwieweit .·· a;e.r einkom­
mensmäßig erwUnscht.e Fremdenverkehr "im Rahmen de·r ::· bergb~µer­
~ichen Betriebe. angesk.hts· · eines jahresze'itlich· st:ark 1:5chwan­
kenden Arbeitsa'nspruches der beiden Betr i~bszweig.e" ·vori der Be­
l _astung der verfügbaren Arbeitskräft;;e „.her, .... bew~Üigt werden 
kan.n. T~tsächlich sind BelaSt\.mgsspi tzer{ von 14-16 ·'._Stunden pro 
Tag in der ·· kumulierten sonnnerlichen .. Hauptarbeitsper{~e keine 
Seltenheit. Eine ganze Arbeitskraft kann · im somme#. kein Be­
triebstyp (für .den Fremdeovekehr) freistellen,. ein _„ t~ .ilweiser 
·verzi"cht auf eine Arbeitskraft . in der Landwirtsc·haft. ist in 
den Nebenerwerbsbetrieben am eh~sten ~~lieh· . 'oagegen-. stehen 
im Winter ausreichend freie Arbeitskapazitä'ten zur· .VerfUgung, 
sodaß der Entwicklung der Win_tersaison auch in ar1:>eitswirt­
schaftlicher Sicht besonderes . Interesse zukommt. - Oie agrari­
schen Einkommenskombinationen im Tir9le,: Ö~.ztal !n Zus.ammen­
hang mit dem Tourismus untersuchte FaZkne'l' (694). Auch. im Ötz­
tal sind. heute. die .meisten landwirtschaftlich_en ~etriebe auf 
einen Nebenerwer.b angewiesen, zumal die Erbsitte der Realtei­
lung . zu stark.er Besitzzersplitterung u~d-: K,leinstrukt~r en ge­
ftlhrt hat. Seit dem zweiten. Weltkrieg bilden Fremdenverkehr, 
Industrie und Baugewerbe die wichtig.sten auße~agr:adschen Er­
werbsquellen, letztere oft. in I<ombi'.nation · ~i t defu Fr;·emd~nver-
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kehr als "Frauenjob". Die Struktur der Nebenerwerbstätigkeiten 
ist allerdings gemeindeweise unterschiedlich: in Sölden sind 
die 1f4ehrzahl der Landwirte im Fremdenverkehr als Liftwarte, 
Schi~ehrer oder Gastwirte tätig, während andernorts die "weib­
licht~" Pr ivatzirnrnerverrnietung im Vordergrund steht, allerdings 
rnei st nur rni t Sommersaison, entsprechend schlechter Ausla­
stung squote und geringer Einkommensergiebigkeit. Die Weiter­
führung der Landwirtschaft hängt angesichts solcher Doppelbe­
lastungen in hohem Maße von der Einstellung der Frau· ab. 

Obergurgl und umliegende Siedlungen haben als höchstgelegene 
Bergbauernweiler Österreichs mit relativ frühzeitiger und ex­
treiner Tourisrnusentwicklung vielfältige sozial- und urnweltwis­
senschaftliche Aufmerksamkeit gefunden (vgl. auch 763). - Ge~ 
ger untersuchte die sozialpsychologische Wirkung der Beendi­
gung der Fremdenverkehrsexpansion in Obergurgl auf die einhei­
mische Bevölkerung (701a). Nach 50 Jahren touristischen Wachs­
tums hat die "natürliche", unbeeinflußte Entwicklung ·von Ober­
gurgl und Kühtai einen Sättigungspunkt erreicht. Behördliche 
Eingriffe erwiesen sich nunmehr als unabweisbar: das gesamte 
noch nicht· verbaute Land muß nunmehr der Erholung der Gäste 
vorbehalten bleiben; es dürfen keine neuen Gebäude errichtet 
werden. Für die Einwohner Obergurgls kam dieses Bauverbot 
einem Schock gleich; es zerstörte ihre unreflektierten Träume 
von grenzenlosem Wachstum und zwang sie zu einem Wandel ihrer 
Weltanschauung; dies dürfte insbesondere auch für die jüngere 
Generation zutreffen. Die Mentalität der Obergurgler, während 
Jahrhunderten arme Bergbauern, war ganz auf Besitz und Geld 
ausgerichtet gewesen; nunmehr sucht sie sich gezwungenermaßen 
an neuen Werten zu orientieren. 

Zwei Forschungsarbeiten des Soziologischen Instituts der Inns­
brucker Universität befassen sich ebenfalls mit der Entwick­
lung Obergurgls vorn Bergbauerndorf zum Tourisrnuszentrurn in so­
zialhistor ischer und evolutionstheoretischer Sicht sowie rni t 
dem Einfluß des Freindenverkehrs auf die Sozialstruktur der 
Dörfer Obergurgl, Vent und Zwieselstein (716a, b). Für die 
historisch ausgerichtete Untersuchung wurden die erforderli­
chen Daten mit sozialgeschichtlichen Methoden erhoben (Quel­
lenanalyse, Aktenanalyse usw.) und ausgewertet (Familienrekon­
struktion). Bis zum Ende des 19 .Jahrhunderts war Obergurgl 
eine Bergbauernsiedlung mit vorherrschender agrarisch-fami­
lienbetrieblicher Produktionsweise. Im Gefolge der fortschrei­
tenden "kapitalistischen" Modernisierung der Gesamtgesell­
schaft geriet diese Produktionsweise zunehmend in die Krise; 
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Obergurgl war vom Schicksal wirtschaftlicher unq soZialer 
Stagnation, von Verelendung und Entvölkerung b~droht. In der 
Folge bot jedoch . die weitere Entwicklung des Kapita.l~smus' zur 
"Freizeitgesellschaft" eine "ökologische Nische", die Ober­
gurg l durch Umstellung seiner Produktion auf· ~n Fremdenv~r­
kehr zu nutzen wußte, wobei freilich auch in Obergurgl "kapi­
talistische" Strukturen und Wertvorstellungen eindrangen. 

Die zweite Forschungsarbeit beinhaltet demgegenüber eine Quer­
schnittsuntersuchung dreier in unterschiedli~hem Maße vom 
Tourismus erfaßter Gemeinden im Hinblick auf ihi:e dei:nographi­
sche Zusammensetzung, ihre sozialökonomische Struktur und die 
herrschenden Wertvorstellungen. Sola~ge sich der Fremdenver­
kehr nicht zum einzigen Erwerbszweig entwickelt, fügt er sich 
in die vorhandenen tr adi tionel 1-"vorka.pi talistischen" Struk­
turen und Werte ein; das war (bisher)' in Vent der Fall. Erst 
die Entwicklung zur touristischen Monokultur, wie sie in Ober­
gurgl. erfolgt ist, sprengt diesen Rahmen und. fUhrt zur Durch­
setzung "modern-kapitalistischer" sozialökonomischer Struk­
turen und Wertvorstellungen. 

Weitere Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Landwirt­
schaft und Fremderiverkehr in einzelnen Tiroler Bezirken stam­
men von BrUggera ( 688), Ackeraera ( 684), H .A 7,ge ( 241) u. a. Acke­
l'el' hebt in bezug auf den durch eine extreme bergbäuerliche 
Landwirtschaft mit hoher Entsiedlungsgefahr gekennzeichneten 
Bezirk Lienz (Osttirol) hervor, die befragten Bergbaue.r~ beur­
teilten den Einfluß des Fremdenverkehrs auf ihren Betrieb 
durchwegs , günstig: der häusliche Komfort sei verbessert wor­
den, um den Wünschen der Gäste ·gerecht zu werden, der Fremden­
verkehr bedeute inzwischen eine wesentliche innerbetriebliche 
Nebenerwerbsquelle und habe für viele Bergbauern die Arbeit 
auf ihren Höfen wieder attraktiver gemacht. Anderseits werden 
auch nachteilige Einflüsse, etwa im Sinne einer früher nicht 
gekannten "Unruhe", n.icht verschwiegen. Auch die Agrarstruktur 
ist· durch die Teilnahme der Bauern am Fremdenver~ehr in Bewe­
.gung geraten. Doch kann weder im Falle Osttirols noch in· ande­
ren Gebieten von eirier weitreichenden Gefährdung der Landbe­
wirtschaftung durch den Tourismus gesprochen werden. Toifl un­
tersuchte die Struktur des Urlaubsangebotes und. der .Urlaubs­
gäste in de~ noch stark agrarisch geprägten Berggeni.etnden am 
Rande. des mittleren Unterinntales ( 730) •· Das Angebot ist stark 
von bäuerliche:r;i Privatquartieren geprägt; in der Urlauber­
struktur überwiegen auf den Bauernhöfen einerseits Ehepaare 
mit Kindern, anderseits ältere Leute (ein auCh in anderen 
Untersuchungen gemachter Befund - z.B.724). Der noch wenig vom 
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Fremdenverkehr veränderte Landschafts- und Siedlungscharakter 
wird von den Gästen sehr positiv beurteilt; diese gehören fast 
ausschließlich der sozialen Mittelschicht an. Zum Erhebungs­
zeitpunkt überwog noch deutlich der Sommerfremdenverk1~hr, der 
ein deutlich andersartiges Publikum anzieht als die "mondäne­
re" Wintersaison. 

Die Fähigkeit der Tiroler Bergbevölkerung, ihre Ressourcen aus 
eigener Kraft zu entwickeln und alleiniger Nutznießer des Er­
trages zu bleiben, steht in ausgeprägtem Gegensatz zum "außen­
gelenkten" Entwicklungsprozeß in großen Teilen der italieni­
schen und französischen Alpen und erregt dementsprechend immer 
wieder die Bewunderung ausländischer Sozialforscher, wie der 
Verfasser (W.P.) im persönlichen Kontakt wiederholt feststel­
len konnte. Gleichsam zur Nutzanwendung fUr sein eigenes Land 
ist ein Sozialforscher, J.Herbin von der Universität Grenoble, 
den tieferen Voraussetzungen dieses bemerkenswerten Erfolges 
am Beispiel Nordtirols in einem zweibändigen werk nachgegangen 
(707 a), dessen Hauptinteresse wohl darin liegt, eine uns be­
reits allzu selbstverständlich gewordene Entwicklung durch das 
bewundernd-kritische Urteil eines sachkundigen Ausländers mit 
ganz anderem Erfahrungshintergrund in neuem Lichte zu sehen. 
Erstaunlich findet Herbin u.a. die wirksame Grundverkehrs­
kontrolle, die den Ausländerbesitz in Tirol sehr gering zu 
halten vermochte, die breitgestreute Teilnahme nahezu aller 
Bevölkerungsschichten am Tourismusgeschäft sowie dessen über­
wiegend familiären Rahmen; kritisch registriert er insbeson­
dere die Planlosigkeit der Entwicklung, die Zersplitterung des 
touristischen Angebotes, Ober- und Fehlinvestitionen, Ausla­
stungs- und Infr astrukturprobleme usw. Insgesamt handelt es 
sich hier wohl um eine der gründlichsten Untersuchungen des 
alpinen Tourismus' im österreichischen Raum. 

Für Vorarlberg befaßte sich Giesinger (703) mit Ursprung und 
Wandel von Bevölkerung und Wirtschaft der Walsersiedlungen des 
Großen und Kleinen Walsertales seit der Kolonisationszeit im 
13 ./14 .Jahrhundert bis zu der vom Massentourismus geprägten 
Gegenwart. Die walser besiedelten ursprünglich die unwirtlich­
sten Gegenden vorarlbergs, erhielten dafür allerdings begehrte 
Privilegien; doch büaten sie später als Besiedler extremer 
Hochlagen ihren Vorsprung gegenüber den Talbauern ein. Dennoch 
vermochte das Walser Siedlungsgebiet seine Bevölkerung bis zum 
Anfang des 19 .Jahrhunderts zu halten; erst später wurde die 
Abwanderung so stark, daß sie durch die natürliche Bevölke­
rungsvermehrung nicht mehr ausgeglichen werden konnte: Bis zum 
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Ersten Weltkrieg hatten · die Walsersiedlungen rund ein :FUnftel 
ihrer Bevölkerung einge'bUßt. Erst die allgemeine Wirtschafts­
krise im Gefolge des Etsten Weltkrieges brachte. die Abwande­
rung· zum Stillstand. ,Diuhals begann aber mit dem Einsetzen des 
Fremdenverkehrs als . nduem, bodenständigem Wir~schaftszweig 
eine neue Phase im Leben der Walsersiedlungen, in denen der 
Tourismus inzwischen zum bei weitem wichtigsten Erwerbszweig 
geworden ist und auch eine entsprechende Bevölkerungszunahme 
ausgelöst hat, die jedoch den Zuzug von Saisonarbeitskräften 
nicht erUbr igt •. Dank dem Tourismus zählen einige alte walser­
siedlungen heute·zu den reichsten Gemeinden vora~lbergs (Arl­
berggemeinden), doch die extreme touristische Monostruktur er­
scheint auf weitere Sicht nicht pro.blemlos. - Einer einzelnen 
vorarlberger Walsersiedlung gewidmet ist die Studie von 
Schenk Uber das . Brandnertal (726) , ein Nordtal des Rätiko.ns. 
Der Obergang von einer reinen Bergbauernsiedlung zu einem 
Fremdenverkehrszentrum war hier infolge des intensiven Winter­
sportbetriebs und eines starken Wochenend-Naherholungsverkehrs 
extrem ausgeprägt. Die ber.gbäuerliche .Bewirtschaftung . ist 
stark zurUckgegangen1 das Tal beginnt die Auswirkungen einer 
extremen touristischen Monost~~ktur . - auch mit sehr nachteili­
gen Einflllssen auf das Landschaftsbild ~ zu .spilren. 

Pens unte~such~e in. seiner umfangreichen .Studie Ub.er die 
~sterreichische Almwirtschaft (.315)· auch die Beziehungen zwi­
schen Almwesen und irreizeitverhalten. Durch die Almwirtschaft 
wird .. ja di.e Landschaft so umgestaltet, daß sie sich filr viele 
Formen des Fremdenverkehrs besonders gut eignet, zumal in den 
Alpen nur eine gepflegte, funktionsfähige Kulturlandschaft von 
den Gästen als "fremdenverkehrsgerecht" empfunden wird. Einer­
seits sind Almen Ziel- und Ausgangspunkte von Bergwanderungen, 
anderseit.s hat ihre Bedeutung fllr .den winterlichen Skibetrieb 
stark zugenommen, und drittens wurden manche Almgebiete - Pens 
zeigt dies am Beispiel des Zillertales - recht intensiv:· in die 
Freizeit-Wohnsitzbebauung einbezogen. - El.ne Quantifizierung 
des Fremdenverkehrs in der Almregion versucht die 1984 publi­
zierte Arbeit von GPeif und Sch7üackhöfeP (.als Vorinformation 
vgl.313). 

* 
Wie sieht die Nachfr agesei te des ländlich-bäuerlichen Tour is­
mus • in Österreich aus, woher kommen die Urlauber, welche so­
zialen Schichten nehmen daran teil, welche Präferenzen zeigen 
sie, wie beurteilen sie ihre Urlaubseindrücke? Die künftigen 
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Aussichten für den Urlaub auf dem Bauernhof scheinen von der 
Nachfrageseite her günstig zu sein. Insbesondere der für den 
österfeichischen Fremdenverkehr so wesentliche deutsche Gast 
verbringt seinen Urlaub gern auf Bauernhöfen. Aus einer Umfra­
ge der deutschen Bundesforschungsanstalt für Hauswirtschaft 
und des Wirtschaftswissenschaftlichen Instituts für Fremden­
verkehr an der Universität München ("deutsche Reiseanalyse") 
ging hervor, daß etwa 3 Mill.Bürger der BRD an Ferien auf dem 
Bauernhof interessiert sind. 50 % aller Befragten zeigten 
Interesse an solchen Ferien, wobei in erster Linie die günsti­
gen Preise sowie die besondere Eignung für Familienferien und 
der hohe Erholungswert zu dieser Entscheidung beitrugen 
(724). Die 30- bis 39jährigen Eltern mit Kindern zieht es am 
stärksten auf Bauernhöfe. Laut "Reiseanalyse" 1979 bevorzugen 
3,8 % der Deutschen, die in Österreich Urlaub machen, bäuerli­
che Unterkünfte (830) • Ähnlich günstige Ergebnisse erbrachte 
auch eine im Sommer 1977 vom Agrarwirtschaftlichen Institut 
(Bundesanstalt für Agrarwirtschaft) auf rund 800 österreichi­
schen Urlaubsbauernhöfen durchgeführte Gästebefragung (724) • 
Fast 81 % der befragten Urlauber - zu etwa 90 % handelte es 
sich um Blirger der BRD - waren mit ihrem Urlaubsaufenthalt 
voll zufrieden, weitere 18 % ziemlich zufrieden. Nochmals auf 
einem österreichischen Bauernhof Urlaub machen wollten mehr 
als 99 % der befragten Gäste - übrigens eine ebenso hohe Quote 
wie bei einer analogen Befragung in der BRD. Etwas beunruhi­
gend ist allerdings der mit über 76 % überproportionale Aus­
länderanteil an den Gästen auf österreichischen Bauernhöfen, 
wobei wiederum die Deutschen mit fast 93 % der Ausländer domi­
nieren. 

Die Werbung für "Urlaub am Bauernhof" wird sich daher wohl 
verstärkt dem inländischen Gast zuwenden müssen1 immerhin hat­
ten die Wiener 1977 in der Steiermark einen Anteil an sämtli­
chen Fremdennächtigungen von 35 % und im Burgenland von fast 
28 % (724). Der typische österreichische Bauernhofurlauber ist 
in ausgeprägtem Unterschied zum deutschen ein (Wiener) Pensio­
nist in der Steiermark. Bezüglich des Urlaubsverhaltens aller 
befragten Gäste fallen eine überdurchschnittliche Regelmäßig­
keitsquote und Aufenthaltsdauer auf. Es handelt sich großteils 
um "standortstreue" Urlauber, die mit meist 2-3 Wochen - Pen­
sionisten bis 4 Wochen - überdurchschnittlich lange verwei­
len. - Als häufigste Urlaubsmotive gaben über 51 % der Deut­
schen an, sie wollten hauptsächlich "frische Kraft sammeln" 1 

44 % wollten mit netten Leuten zusammen sein, 39 % bevorzugten 
es, an der frischen Luft zu sein1 all dies sind auch Gründe, 
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die Ferien auf dem Bauernhof zu verbringen ( 83 0). - Seit 
mehreren Jahren zeigt sich beim Urlaub auf Bauernhöfen ein 
deutlicher Trend zu Fe:i:·ienwohnungen; diese Angebote sind trotz 
höherer Preise immer zuerst ausgebucht (allerdings bisher -auch 
wesentlich seltener anzutreffen als "gewöhnliche" Zimmer). 

Eine Untersuchung der sozialen Beziehungen zwischen Gastgebern 
und Gästen am Beispiel zweier Fremdenverkehrszentren im Tiro­
ler 6tztal legte Wilhelm vor (733), eine der wenigen neueren 
soziologischen Studien über den ländlichen Tourismus im öster­
reichischen Alpenraum. Einer der wichtigsten Bestimmungsgründe 
für Kontakthäufigkeit und -intensität ist die Fremdenverkehrs­
dichte: in Sölden, einem Ganzjahres-Fremdenverkehrszentrum, 
zeigen die Vermieter ausgeprägtere Distanzierungstendenzen als 
in Ötz, wo lediglich im Sommer Spitzen-Nächtigungszahlen er­
zielt werden. Die Kontakthäufigkeit und -intensität, das In­
teresse aneinander und der wechselseitige geistige Austausch 
zwischen Gastgeber ·Und Gast nehmen ab, die Gäste werden auch 
seltener als Freizeitpartner gewünscht. Bei den Vermietern mit 
weniger als 1 O Betten - darunter viele bäuerliche Betriebe -
ist die Kontakthäufigkeit mit dem Gast (zwangsläufig) größer, 
das Gesprächsinteresse etwas geringer. Besonders in Ötz pfle­
gen die Privatvermieter häufigere Kontakte, sie bevorzugen 
auch stärker Stammgäste. Das Fehlen einer privaten Wohnsphäre 
für die Gastgeberfamilie wirkt sich bei größerer Fremdenver­
kehrsintensität nachteiliger auf die Einstellung zu den Gästen 
aus. Der fremdenverkehrsbedingte Rückgang der Mundart ist 
ebenfalls abhängig von der Fremdenverkehrsintensität, . abge­
sehen davon bei den Frauen ausgeprägter als ·bei den Männern. 
- Fische~Wel Zenbom, Haberasohn u. a. untersuchten volkskund­
liche Aapekte der Gästebeherbergung auf Bauernhöfen im nieder­
österre1chischen Pielachtal, einem agrarischen Voralpenraum 
mit geringer Fremdenverkehrsdichte und noch stark ausgeprägten 
persönlichen Kontakten zwischen Vermieter und Gast (696, 706). 

Eine Fragebogenerhebung über Motive und Verhalten von Urlau­
bern im Kärntner Fremdenverkehrsort Bad Kleinkirchheim führte 
Paaelt durch (719). Darin werden u.a. schichten- bzw. her­
kunftsspezifische Unterschiede der Urlaubsbedürfnisse und -er­
wartungen zum tatsächlichen Angebot · dieses Ferienortes in Be­
ziehung gesetzt. - Haimayera (707) untersuchte den Einfluß der 
Angebotsentwicklung auf die Veränderung der Nachfrage im Frem­
denverkehr des Stubaitals auch im Hinblick auf ein geplantes 
Kraftwerk. Die noch unpublizierte Studie enthält auch Gästebe­
fragungen 'über Bewert~ng und Inanspruchnahme des Freizeitange­
botes. 
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Als Abschluß dieses Kapitels erwähnen wir eine für die Raum­
planung erarbeitete Studie über verschiedene Aspekte des Frei­
zeit-_ und Erholungswesens in Niederösterreich (718). Darin 
werden Problemstellung und Begriffe, Ziele des sdktoralen 
Raumordnungsprogramms, kult.urelle und gesellige Frei:ieitbetä­
tigung und Unterhaltung, sportliche Freizeitbetätigung und Er­
holungsgebiete untersucht. Einerseits geht es um planende und 
gestaltende, anderseits um erhaltende und pflegende Maßnahmen; 
ferner ist der Gegensatz zwischen den Erfordernissen der Nah­
erholung und jenen der Urlaubserholung in Erholungsorten und 
-landschaften zu beachten. Auch bei der Ausstattung Nieder­
österreichs mit Erholungseinrichtungen aller Art offenbart 
sich ein ausgeprägtes Stadt-Land-Gefälle (z.B. hinsichtlich 
Sportanlagen, Bädern, kulturellen Veranstaltungen usw.). Soll 
der ländliche Raum auch für die Jugend attraktiv bleiben und 
der gebietsweise immer noch anhaltenden echten Landflucht ent­
gegengewirkt werden, so ist ein Aufholen auch in diesem Be­
reich unbedingt erforderlich. 

25. SOZIALE ASPEKTE DER LANDES- UND ORTSBILDPFLEGE; ZWEITWOHN­
SITZE . 

Dieser Abschnitt behandelt eine vielschichtige, nur schwer auf 
einen gemeinsamen Nenner zu bringende Thematik, die man etwa 
als "Sozial-Okologie" umschreiben könnte. Es geht dabei um die 
Beziehungen zwischen menschlicher Tätigkeit und der Natur- und 
Kulturlandschaft sowie um den Bereich der Siedlungsgestaltung 
im ländlichen Raum. Pevetz geht in. einer Studie Uber "Zukilnf­
te" des ländlichen Raumes von den Möglichkeiten einer tieferen 
Neuentdeckung und Neubewertung des "Landes" durch den landbe­
wirtschaftenden und -nutzenden Menschen aus ( 19) : Welche ob­
j ektiven Erfordernisse einer verantwortungsvollen Raumnutzung 
stellen sich gegenwärtig, welche Aufgaben hätte eine verant­
wortungsbewußte Politik dabei zu lösen? zur Beantwortung die­
ser Fragen wird von den Funktionen ausgegangen, welche Land­
wirtschaft und ländlicher Raum im Rahmen der gegenwärtigen 
Wirtschaft und Gesellschaft erfüllen, wobei. die oft vernach­
lässigte "Raumfunktion" besonders hervorgehoben wird: die 
komplementären Funktionen des ländlichen Raumes sollten ge­
wahrt bleiben. Der Verfasser stellt zwei Alternativ-Modelle 
ländlicher Entwicklung einander gegenüber, wobei im ersteren 
der ländliche Raum . und die Landwirtschaft uneingeschränkt den 
"außenbUrtigen" Marktkräften sowie den Trends und Interessen 
der städtisch-industriellen Welt ausgeliefert und zu passiver 
Anpassung gezwungen werden, während im zweiten Modell versucht 
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wird, den Eigengesetzlichkeiten und besonderen Funktionen des 
ländlich-landwirtschaftlichen Bereichs gerecht zu werden. -
Jeschke ( 772) hebt - .:ebenso wie U.PZanck für die BRD - her­
vor, in Österr.eich seien derzeit nur wenige sozialpsychologi­
sche Forschungsvorhaberi zu verzeichnen, die sich mit dem Ver­
halten von Einzelpersonen oder Gruppen von Personen in bezug 
auf Raum, Landschaft ~nd Umwelt auseinandersetzen; gerade in 
diesem Bereich erscheinen praxisorientierte Forschungen beson­
ders wünschenswert, ja "not-wendig". 

Der Salzburger Residenz-Verlag hat als Gemeinschaftsarbeit von 
Architekten, · Soziologen, Ökologen und Politologen eine kriti­
sche Analyse von Landschaftsbegriff und Landschaftswirklich­
keit publiziert ( 787). Darin wird am "Modellfall Salzburg" der 
heutige Begriff von "Landschaft" in seinen historischen 
Voraussetzungen untersucht und es werden die Konsequenzen auf­
gezeigt, die sich daraus für das Bauen ergeben. Damit möchten 
die Verfasser anregen, "unseren Lebensraum und was darin vor­
geht, bewußter und kritischer zu sehen 11

• Der Schwerpunkt der 
Auseinandersetzung liegt dabei im kulturkritischen Bereich. 
Der Band enthält 13 Einzelbeiträge zu Themen wie Landschafts­
entwicklung und Gesellschaftsstruktur, Wort und Begriff "Land­
schaft" anno 1976, Literatur und Landschaft, der Wandel des 
Sehens und Empfindens von Landschaft durch die Kunst, der See 
als Landschaftselement, die Architektur der Landschaft, das 
Verhältnis von Bauen und Landschaft, die Bausubstanz der Stadt 
Salzburg, die Siedlungsstrukturen des Landes Salzburg, neues 
Bauen in Stadt und Land Salzburg, die Veränderung der Land­
schaft durch Wirtschaft, Technik und Politik, ferner Land­
schaft und Gesetzgebung sowie schließlich Landschaft als Le­
bensraum. Im Rahmen dieses Werkes befassen sich Krammer und 
Scheer insbesondere mit dem Einfluß der ökonomischen Verwer­
tungsgesetze des Bodens auf den Landschaftsraum (vgl. auch 
773). "Verliert die Landwirtschaft ihre Tragfähigkeit, so · wird 
der Boden xoobil •••" (S.114), womit kapitalkräftige Personen 
und Gruppen ihre Chance erhalten. Wo der Boden als Ware knapp 
wird, hat die ökonomische Verwertung den Vortritt; als Lebens­
und Wohnraum der Menschen bleibt oft nur das, was diese b1tono­
mische Verwertung übrig läßt. Zerstörung von Landschaft ist 
mehr als "nur" die Zerstörung einer Schönheit; hinter den Ver­
änderungen der Landschaft werden gesellschaftliche und poli­
tische Machtverteilungen sichtbar. 

Der Stellenwert des Landschaftsbildes im Natur- und Land­
schaftsschutz und seine Bewertung war auch Thema eines Semi-
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nars des Instituts für Landschaftsplanung und Garten~unst der 
Technischen Universität Wien (783). Die Beurteilung d~s Land­
schaftsbildes in der Naturschutzpraxis, in der Ordmings- und 
Gestaltungsplanung (z.B. beim Ortsbild) gewinnt wieder zuneh­
mende Bedeutung. Die Schwierigkeit einer konkreten, .objekti­
vierenden Beurteilung des Landschaftsbildes liegt in seiner 
ökonomisch kaum faßbaren Dimension; Naturschutz- und Raumpla­
nungsbehörden können sich wegen des Fehlens einer allgemein 
anwendbaren Bewertungsmethode, aber auch wegen ihrer personel­
len Unterbesetzung zeitlich nur sehr beschränkt mit Fragen des 
Landschaftsbildes auseinandersetzen; die Beurteilung ist daher 
grundsätzlich vom subjektiven Empfinden des jeweiligen Fach­
beamten abhängig. "Landschaft" ist das Abbild natur- und kul­
turbedingter Formen; der Grad der Nutzungsmöglichkeiten .hat 
die Landschaften verändert. Siedlungs- und Flurformen sind 
Zeichen einer durch den Menschen geprägten Landschaftsentwick­
lung, angepaßt an menschliche Maßstäbe und BedUrfnisse, aber 
auch Ausdruck gesellschaftlicher Hierarchien. Heute ist durch 
vielfältige Rationalisierungsprozesse eine Verarmung an land­
schaftsprägenden Elementen eingetreten: nMonostrukturen in 
Feld und Wald bringen Monotonie in die Landschaft.n Sind wir 
unfähig, neue Strukturen nharmonisch" in das Landschafts- und 
Ortsbild einzufügen? Die Landschaft ist auch Kapital für den 
Fremdenverkehr. wo liegt aber die Grenze ihrer Belastbarkeit? 
Abschließend werden die verschiedenen "objektiven" und· "sub­
jektiven" Methoden zur Bewertung des Landschaftsbildes unter­
sucht und beurteilt. Geisteswissenschaftlich orientierte ver­
fahren müssen parallel zu den technisierten verfahren geführt 
werden, denn der philosophisch-ästhetische Aspekt geht vor 
allem in das Zielsystem der Gewichtungen ein; auch die allge­
meine Bewußtseinsbildung liegt im geisteswissenschaftlichen 
Bereich. 

Ungeachtet der an sich bereits weit verbreiteten Oberzeugung, 
daß die Umwelt des Menschen und damit die Landschaft nicht 
mehr weiter zu belasten sei, bleibt der Naturraum bei den auf 
ihn einstürmenden konkurrierenden Ansprüchen der Gesellschaft 
weiterhin Verlierer, da diese Ansprüche sich aus rein ökonomi­
schen Motiven oder aus vBlliger Unwissenheit über naturräum­
liche zusammenhänge ableiten. Na.gZ und Neusiedler versuchen an 
Hand dreier Beispiele aus Österreich (777) , Hinweise dafür zu 
geben, wie über die vor allem im Naturschutz beachteten Arbei­
ten über bio-ökologische Systeme hinaus auch landschafts- oder 
geo-ökologische Systeme bei der Umweltbeurteilung und -planung 
Berücksichtigung finden können, indem Wechselbeziehungen von 
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Teilpotentialen einer Landschaft qualitativ und quantitativ 
erfaßt werden, um sie sowohl in ökonomisch vertretbarer weise 
als auch ohne ökologische Potentialminderung optimal nutzbar 
machen zu können. 

Das Grazer L.Boltzmann-Institut fUr Umweltwissenschaften und 
Naturschutz hat im Auftrag des Gesundheitsministeriums die 
komplexen Beziehungen zwischen Fremdenverkehr und Umwelt un­
tersucht (768) • Ausgehend von einem ·örtlich begrenzten Erho­
lungsbetrieb mit kaum merklichen Auswirkungen auf die Umwelt 
hat der Fremdenverkehr ("Tourismus") inzwischen Ballungs­
charakter mit entsprechenden ökologischen Auswirkungen ange­
nommen. Er ist somit in seinen Schwerpunktregionen (Alpen, 
Seengebiete) zu einer erheblichen Belastung der Landschaft und 
ihrer Ökosysteme geworden. Eine exakte Kosten-Nutzen-Analyse 
unter Beachtung aller Sozialkosten würde in mancher Fremden­
verkehrsregion bereits zu Ungunsten des Tourismus' ausfallen. 
Natur- und Umweltschutz sind daher bestrebt, die Erholungs­
rä~e möglichst naturnah zu erhalten. Zwar herrscht weitgehend 
Obereinstimmung darUber, daß eine funktionsfähige, ökologisch 
intakte Umwelt die Grundlage des gesamten Fremdenverkehrs bil­
det (775, 776) und ein parasitäres verhilltnis des erholung­
suchenden Menschen zur Natur zu vermeiden sei1 in Planung und 
Praxis bleibt dieser Grundsatz jedoch vielfach unbeachtet 
(712) • In der erwähnten Studie werden nun an Hand mehrerer 
Fallstudien aus typischen Fremdenverkehrsregionen, von denen 
brauchbares Zahlenmaterial zur Verfilgung stand, nämlich aus 
zwei bereits U:inger bestehenden Fremdenverkehrsgemeinden in 
Kärnten sowie aus zwei erst in neuerer Zeit "erschlossenen" 
Fremdenverkehrsgemeinden im Gebiet des Neusiedlersees mögliche 
positive Synthesen von Tourismus und Umwelt aufgezeigt. Dabei 
stehen folgende Fragen im Vordergrund: Unter welchen umständen 
führt Tourismus-Entwicklung zu einer Störung der Umweltquali­
tät? In welchem Ausmaß kann diese Störung zu einer Abnahme des 
Tourismus' fUhren? Und ist es möglich, eine Tourismus-Entwick­
lungspolitik zu betreiben, die keine gravierenden nachteiligen 
Auswirkungen auf die Umwelt hat, und wie hoch wären deren Ko­
sten? 

Auch das österreichische Institut für Raumplanung hat sich im 
Auftrag des Handelsministeriums als oberster Fremdenverkehrs­
behörde mit Landschaftsbelastungen durch den Tourismus sowie 
durch Konkurrenznutzungen in den Fremdenverkehrsgebieten 
Osterreichs befaßt (760). Schwerpunkte bilden eine Katalogi­
sierung und Systematik der belastenden Auswirkungen der Raum-
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nutzung durch Fremdenverkehr sowie Verfahren und methodische 
Ansätze zur Belastungs- und Belastbarkeitsermittlung auf Grund 
einer Analyse bestehender Untersuchungen mit vorsch:. ägen für 
ein eigenes Untersuchungsprogramm. Methodische Voraussetzung 
ist eine operationelle Definition des mehrdimensionalen Be­
griffskomplexes "Belastung", "Belastbarkeit" und "Ober (be) la­
stung". Die Feststellung der "Belastbarkeit" einer tour isti­
schen Landschaft und von "Belastbarkeitsgrenzen" setzt frem­
denverkehrspolitische Zielvorgaben voraus; festgestellt werden 
die Belastbarkeit einer touristischen Landschaft bzw. die Be­
lastbarkeitsgrenzen mit Hilfe von Richtwerten. Unter "Ober­
(be) lastung" wird dann jene tatsächliche oder mögliche Bela­
stung einer touristischen Landschaft verstanden, die über den 
Belastbarkeitsgrenzen liegt. Die Bestimmung von "Ober (be). la­
stung" setzt die Definition von Schwellenwerten voraus, bei 
deren Obersehreiten eben Oberlastungserscheinungen auftreten. 
Ansatzpunkte von Belastungen sind Naturraum, Ökosystem und 
Landschaftsbild, die ansässige Wirtschaft und Bevölkerung, die 
Infrastruktur- und Fremdenverkehrseinrichtungen sowie die 
Gäste selbst. 

Die Nutzung und Obernutzung des touristischen Potentials des 
Hochgebirges durch den Massentourismus ist Gegenstand einer an 
der Alpinen Forschungsstelle Obergurgl der Universität Inns­
bruck im Rahmen des interdisziplinären MaB(Man & Biosphere-)-
6-Gesamtvorhabens "Obergurgl" durchgeführten, jedoch in Berlin 
als Dissertation erschienenen Untersuchung von Degenha.Pdt 
(763). Am Beispiel des Modellgebietes Gurgler Tal werden die 
räumlichen Strukturmerkmale und Erscheinungen des Tourismus' 
als wichtigster heutiger Nutzungsform der Hochgebirgsregion 
der Alpen aufgezeigt. Oie Studie soll Grundlagen zur Erarbei­
tung von Konzepten für eine touristische Entwicklung im Hoch­
gebirge bieten, in denen ökologische, ökonomische und soziolo­
gische Aspekte sachlich und räumlich miteinander verknüpft 
werden. Das touristische Geschehen selbst sollte als jener Me­
chanismus analysiert werden, durch den Mensch und Umwelt in­
tensiv miteinander in Beziehung treten: Der Tourismus wird da­
bei als Bindeglied zwischen Ökologie, Ökonomie und Soziologie 
gesehen. Er stellt ein eindrucksvolles Beispiel für die wech­
selnde und unterschiedliche Bewertung und Inwertsetzung des 
physischen Milieus durch den Menschen auf Grund seiner sich 
mit der zeit wandelnden vielfältigen Nutzungsansprüche dar. 
Oie weitere Umgestaltung und Zerstörung der Naturlandschaft 
sowie die Entwicklung der Kulturlandschaft als Funktion zahl­
reicher veränderlicher Faktoren hängt in vielen Hochgebirgs-
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reg ionen heute fast ausschließlich vom Tourismus ab, der aber 
seinerseits Landschaft· lediglich verbraucht~· Oie· Arbeit ist 
auch für die.Entwicklung des methodischen Instrumentariums der 
touristischeri ·Land~chafts~:und Raum~l~nting vori Bedeutun~. 

Probleme und M8glichkeiten des Interessenausgleiches zwischen 
Fremdenverkehr · und ·Naturschutz speziell im· alpinen Bereich 
untersuchte auch das österreichische Institut für Raumplanung 
(759}·; Anlaß hiezu war~n Giundlagenarb~iten für das österrei-
chische Seilbahnkonzept, das im österreichischen Alpengebiet 

'. noch eine Vielzahl von Erschließungsprojekten· b2w. -wUnschen 
erkennen· ließ. Besondere Aufmerksamkeit ist in ökologischer 
sieht· Absichten zu widmenj neben den bereits erschlossenen 6 
Gletschergebieten weitere 1 O Gletscherareale dem Ma.ssentour is­
mus zli öffnen •. · Äh'nliches gllt für die Fer iendörferprojekte in 
zum Teil bisher noch· nicht durch Intensiverschließungen. be­
troffenen Gebieten. „Auch die· weitere Entwicklung des Camping­
wesens fst k.c:itisch zu· beobachten, da die Tendenz besteht, 
auch im alpinen Bereich mit Hilfe von ·Wohnmobilen auf Dauer­
mietplätzen praktisch zwei twohnsi tze zu begründen •. oa. eine 
forcierte Nutzung der alpinen wasserkäfte . für die Energiege­
winnung sehr wahrscheinli'ch ist, muß damit gerechnet werden, 
daß dadurch e·irie . Reihe weiterer Anknüpfungspunkte für · tour i­
stische Etschließungspröjekte entstehen werden, die eine vor­
rangige, sys't·ematische ·problemerfassung und -analyse dringend 
geboten erscheinen lassen .... Eine ähnliche, für die ökologi­
sche Zukunft des · Alpenraumes . eher pessimistische Problemdar­
stellung ·hat Be11nt· auch anl~lich des Alpenvereinssymposiums 
1981 in Hall i.Titol· gegeben (776). 

Oie Frage der "sozialen" Belastbarkeit touristisch genutzter 
·Landschaftsräume untersuchte Haimaye11 konkret mittels ' einer 
Gästebe·fragung ·am Beispiel des Pibutger Sees ·im Tiroler Ötztal 
(769). Der Piburger See zählt zu den wenigen natürlichen Bade­
seen Tirols · und ist auf Grund seiner Lage in einem wichtigen 
Fr emdenver keh'r sgebiet einer ausgeprägten ~kolog ischen und 11 so­
zi alen" Belastung durch intensive Erholungsnutzung ausgesetzt: 
der relativ kleine See hat an schönen Sommerwochenenden oft 
2 .·soo-3 .ooo Besucher zu "bewältigen". oas Ergebnis zeigt, daß 
die aus der Sicht der Gäste auftretenden (bzw. von diesen sub­
jektiv als so·lche· empfundenen) Belastungserscheinungen erstens 
unerwartet ~ering sind uhd zweitens nicht in erster Linie auf 
Grund der ·hohen ·Besucherdichte als solcher auftreten, sondern 
ihre Hauptursachen in der unzureichenden Quantität und Quali­
tät 'der freizeitorientierten lnfrastruktur (Badeanlagen, sani-
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täre Einrichtungen usw.) haben. Diese geringe Ausprägung so­
zialpsychologischer Belastungen dürfte u.a. auch auf eine 
"Vorsortierung" der Seebesucher zurückzuführen sein: gegen 
tour i.stische Massenhaftigkei t allergische Gäste kommen erst 
gar hicht. 

Mit MÖglichkeiten einer (besseren) Abstimmung zwischen den 
Raumansprüchen des Fremdenverkehrs und des Landschaftsschutzes 
befaßt sich PZitzka am Beispiel des SUdtiroler Landschafts­
schutzgebietes seiser Alm-Schlern (780). onter ausdrücklicher 
Berücksichtigung der Schutzerfordernisse sollte für einzelne 
definierte Zonen die jeweils ertragreichste touristische Nut­
zung entwickelt werden; dabei sind die wirtschaftlichen Aus­
wirkungen auf die betroffene ~rtliche Bevölkerung mit zu· be­
achten. Das Bauverbot im Schutzgebiet, das seit 1970 eine Aus­
weitung der Beherbergungskapazität verhindert, hatte eine kon­
tinuierliche Verbesserung der Auslastung der bestehenden Be­
triebe zur Folge; gleichzeitig kann ein relativ hohes Preis­
niveau aufrechterhalten werden. Die Verdrängung des Pkw-Aus­
flugsverkehrs durch das sommerliche Fahrverbot hat auf der 
Seiser Alm einen stetigeren Aufenthaltstourismus begünstigt. 
Insofern haben die Landschaftsschutzmaßnahmen zur Entfaltung 
eines auch wirtschaftlich ergiebigen Qualitätstourismus• bei­
getragen - der Ertrag einer intakten, nicht vom Massentouris­
mus über fluteten Erholungslandschaft. Im Sommer herr seht im 
Schutzgebiet Seiser Alm heute ein Familien-Erholungstourismus 
mit dem Schwerpunkt auf Wandern und Naturerleben vor. Auch die 
menschlichen Beziehungen zwischen Vermietern und Urlaubern 
dürften von dieser "Quali fi zier ung" des. Tour i smusgeschehens 
profitiert haben; erstere begrüaten daher auch überwiegend die 
Unterschutzstellung des Gebietes, und zwar gerade aus wir t­
schaftlichen GrUnden. Landschaftsschutz läßt sich also auch im 

. alpinen Rawn durchaus mit touristischem Nutzen vereinbaren. 

Eine Landschaftsbewertung für Erholungszwecke am Beispiel des 
Virgentals (Osttirol) führten Engelhardt und Weinzierl im Auf­
trag der österreichischen Gesellschaft für Natur- und Umwelt­
schutz durch (764). Osttirol, bisher eines der naturbelassen­
sten Teile des Alpenraumes, ist in seinen schönsten Teilen von 
Großprojekten des Wintersports sowie der Energiewirtschaft be­
droht. Die für Landschaftsbild und Fremdenverkehr bedeutsam­
sten und folgenschwersten Eingriffe betreffen die weitgehende 
Trockenlegung zahlreicher Osttiroler Hochalpentäler durch Ab­
leitung ihrer schäumenden Wildbäche zum Zweck der Stauseefül­
lung (vgl. hiezu auch die Tauern-Nationalparkdiskussion, 771 
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u. 784). Als Beitrag zur Schaffung objektiver Entscheidungs­
grundlagen für den von„ den· er.wähnten Projekten bedroh.ten Raum 
sollte e1ne umfassende landschaftsBkologische und f:remdenver­
kehrspolitische Untersuchung durchgefUhrt ·werden. Zur Qua.nti­
fizierung der Bedeutung des Landschaftselementes .als Grundlage 
des Fremdenverkehrs wurde das verfahren der Nutzwertanalyse 
gewählt. Die Bewertung nach dieser. Methode erlaubt zwa·r· .zu­
nächst nur einen vergleich zwischen . de.n einzelnen . Untersu­
chungseinheiten innerhalb des Gebietes, doch sind RUckschlUsse 
auf das• Gesamtgebiet mBglich. Das Bewertungsverfahren erfolgt 
in 7. Teilschr·itten: zuerst wird die Nachfragestruktur erm.it­
telt · · (•wer . sucht Erholung im virgental? Welche Gewohnheiten 
und BedUrfniss·e haben die Besucher?" •' •'·)·; anschließend werden 
die Bezug~einheite~ festgestellt, denn· die Nutzwertanalyse 
macht ·die Einteilung des gesamten Untersuchungsgebietes :in 
eine entsprechende Zahl. gleich großer Teilflächen. erforder­
lich; auf diese weise wird eine differenzierte Analyse der Ge­
samtlandschaft ermBglicht. Die· 103 bewerteten Planquadrate zu 

·1 km2 umfassen den Untersuchungsraum bis zu einer Höhe von 
etwa· 2 .ooo m. · 

Ein •heißes" Th'ema. und.gleichzeitig ein "Dauerbrenner'' ·der. na­
tur- und· wnweltschutzpolitischen ·Diskussion in· Österreich ist 
die ·Konkretisierung eines. bereits ·in. der Zwischenkr.i,.egszeit 
gepl·anten "Nationalparks Hohe Tauern", der indessen infolge 
von Ohstimmigk~iten zwischen den . beteiligten drei . Bundeslän­
dern sowie der involvierten ·Interessen (Naturschutz, _Ft'.emden­
'1erkehr, Land:... und For·stwirtschaft.; Energiewirtschaft) zumin­
·dest als geschlossenes Ganze·s nicht:: ZUS.tande ZU:. kommen 
'scheint. , Auf die reichliche ·Literatur zum Nat.ionalparkthema 
kann hie~ ·nicht näher eingegang.·en werden; es s.e.i -ledigli.ch auf 
zwei unifarigreiCher·e verßffentlichungen hingewiesen; ·die· ei!Jen 
guten· ·Oberblick über„ Werdegang und derzeitigen S.tand dieser 
Naturschutzangelegenheit bieten· (753, 771). tlber.einstimmung 
herrscht insofern, als niemand die Einrichtung eines ."wilden" 
·Nat;ionalparks nach dem vorbild· Nordamerikas im·· alten Kultur­
und -Siedlungsraum der Hohen Tauern für -mBg.lich oder· -auch nur 
für wünschenswert hält; vielmehr soll in der Außen- bzw. Rand­
zone die bergbäuerliche Land- und Forstwirtschaft ausdrUcklich 
in das Nationalparkkonzept mit einbezogen werden (830). Die 
"Sch'ut·zgem·eins'C:haft der Grundbesitzer" im geplanten· N:ational­
parkg·ebiet hob ; hervor, eine· Entv.Blkerung dieses seit Jahr­
tausenden besied.elten Ra.umes im Gefolge. der Unterschutzstel­
lung kBnne nicht Ziel eines Nationalparks sein; die Nat~onal­
parkplanuhg hab'e vielmehr "bevBlkerungsnah„. eigel')tumsnah und 
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wirtschaftsnah" zu erfolgen. Jede Erschwerung oder Einschrän­
kung' . der Land-, Forst- und Almwirtschaft in diesem Gebiet 
hätte unwiederbringliche Verluste wertvollen Kulturlandes zur 
Folg~. Die Grundbesitzer seien bereit, auf der Basis freiwil­
liger, zivilrechtlicher Verträge bei der Einrichtung des Na­
tion~lparks mitzuwirken, doch müßten sie darauf bestehen, daß 
zunäqhst ein langfristiger Finanzplan erstellt und durch Ver­
träge abgesichert werde. 

In diesem Zusammenhang erscheint auch das Ergebnis einer 
Gästebefragung zum Thema "bergbäuerliche Landschaftspflege" 
von Interesse: In einer Befragung in- und ausländischer Fe­
riengäste in den typischen bergwiesenreichen Fremdenverkehrs­
gebieten Tirols, Salzburgs und Kärntens erklärten 80 % der ·Be­
fragten, sie wünschten unbedingt die blUhenden Bergwiesen und 
kämen auch gerade deswegen nach Österreich. Nur 4 % wUrden 
eine Bewaldung der Bergwiesen begrüßen (830). 

Tirol als Bundesland mit der höchsten Fremdenverkehrsintensi­
tät hat sich aktiv in die Landschaftspflege eingeschaltet. 
1973 wurde von der Landesregierung ein sogenannter Land­
schaftsdienst geschaffen und damit der Landesforstdienst be­
traut. Der Landschaftsdienst (heute "Tiroler Forstdienst") hat 
einerseits Landschaftspflegemaßnahmen im Sinne eines biologi­
schen Umweltschutzes durchzuführen, anderseits soll er den Ge­
meinden und anderen Dienststellen zur Verfügung stehen, wenn 
es gilt, Erholungsgebiete so auszugestalten, daß deren Erho­
lungswert verbessert werden kann, ohne daß damit der typische 
Charakter der Landschaft gefährdet wird. SturtaeZ hat dem Ti­
roler Forstdienst eine Dissertation gewidmet (785), in der auf 
dessen Doppelfunktion einerseits im Dienste des Waldes und der 
physischen. Kulturlandschaftssicherung, anderseits als allge­
meiner Landschaftspflegedienst im Interesse von Erholungswesen 
und Fremdenverkehr hingewiesen wird. Erhaltung, Pflege und Ge­
staltung der .Kulturlandschaft erscheinen auch sozialpsycholo­
gisch als notwendiges Korrektiv zu einem einseitig kommerziell 
ausgerichteten massentouristischen Landschaftsverbrauch. 

* 
Ein umfangreiches, sowohl landschaftsbezogenes als auch sozi­
algeographisches Thema wurde auch in Österreich die Ausbrei­
tung von Zweitwohnsitzen, einerseits im näheren und weiteren 
Umland der Großstädte, anderseits in den landschaftlich schö­
nen Fremdenverkehrsgebieten (736). Der Bestand an Zwei twohn-
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sitzen wurde erstmals im Rahm~n · des Mikro.zensus 1970-19-71 er­
hoben (739) •· Die. Zahl der Wochenendhäuser und Ferienwohnungen 
betrug im März 1971 rund 54.-000J 1981 hatten .von · den 
7,55 Mill.Einwohnern. Österreichs bereits 600.938 bzw. 8 % zwei 
oder mehr Wohnsitze. Auf Ostösterreich '(Wien1 · Niederöster­
r .eich, Burgenland) entfielen 59 % der Zweitwohnsitze. Inner­
halb der Ostregion nimmt Niederösterreich mit einem Anteil von 
10 ,s % an der Gesamtzahl der Zweitwohnsitze den Spitzenrang 

· ein1 es folgen Wien mit 9 ,8 % und das Burgenland mit V ,5 ., • 
Der weitaus ., überwiegende Teil der Zweitwohnsitze ·von Inländern 
befand sich 1971 wie auch· 1981 in relativ geringer Entferm~ng 
vom Hauptwohnsitz, . nämlich ( 1971) etwa zwei Drittel in '.einer 
Distanz bis zu 30 km und 80 % in einer Distanz bis zu 60 km 
(736) J allerdings . .zeichnete sich mit zunehmender Zersiedlung 
des ·Nahbereichs . und stark steigenden GrundstUckspreisen de.ut-
lich .ein : Ausweichen in ·entferntere ländliche.Räume ab. 

Die Einstellung der Gemeinden zum Zweitwohnsitzwesen erwies . 
sich anfänglich als recht unterschiedlich, aus einer; Erhebung 
des Ö·Sterreichischen Gemeindebundes geht ·hervor, daß ·Unter den 
Gemei'nden des westlichen Bundesgebietes, . die vielfach ber.eits 
Einblick in die Folgen dieser .Entwicklung gewinnen konnten, 
die ablehnenden Stellungnahmen überwogen, während sich die ··we­
riiger erfahrenen Gemeinden der.-· 6stlichen Land·esteile vielfach 
noch Hof·fnung ·auf · eine wirtschaf~liche Belebung durch Errich­
tung von Freizeit-Wohn.anlagen ·zu machen schienen '(74·4)... . ooch 
sind inzwischen nicht nur Ökologen. und Landschaftsfreunde, 
sondern . auch verschiedene Gebietskörperschaften, politische 
Institutionen ·und· Persönlichkeiten für die Nachteile ei~er 
massenh'af.ten Errichtung großer Freizeit-Wohnanlagen insbeson­
dere für Ausllnder im llndlichen Raum ·"sensibilisiert" worden, 
zumal was die Errichtung von großen Apartment-Anlagen : anlangt 
(737) • 

Neben dem österreichischen G·emeindebund hat auch der Beirat 
für „ Wirtschafts- und Sozialfragen· Stellung genommen ( zi t. in 
744): •Alle bisherigen Untersuchungen (haben ergeben) ., ·daß ·die 
Errichtung von Apartmenthäusern keine volkswirtsch-aftlichen 

· Vorteile hat, auch wenn das Kapital daflir aus dem Ausland 
stammt. Die Gefahren . der Errichtung von· Apartmenthäusern lie­
gen \7or allem darin, daß die betriebliche Struktur eines Frem­
denverkehrsortes ungünstig beeinflußt wird und sich filr die 
jeweilige· Gemeinde das Erfordernis der Ber .eitstellung zusätz­
licher infrastruktureller Einrichtungen (z.B. Erschließung des 
erforderlichen Baugeländes) ergibt, ohne daß hiebei zumeist 
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entsprechende Gegenleistungen geboten werden ••• Die 1:;cfahrung 
zeigt, daß die Eigentümer von Ferienwohnungen bzw. -häusern 
die Leistungen der lokalen gewerblichen Betriebe nur '~n ger in­
gem Umfang beanspruchen. Durch die Weitervermittlung J·)etreiben 
sie gegenüber den bestehenden Betrieben eine Konkurrer1z zu un­
gleichen Bedingungen, weil sie sich den Abgabepflichten meist 
entziehen. Außerhalb der Hochsaison stehen die Häuser 
leer. Die Orte erwecken bei entsprechender Massierung von 
Apartmenthäusern den Eindruck von Geisterstädten ••• Ein wei­
teres, mit dem Streben nach privatem Grundbesitz in Urlaubs­
gegenden eng verbundenes Problem ist die zunehmende Zersied­
lung und Verhüttelung der Erholungslandschaft.• 

Auch Danz hat mehrmals (z.B. 737) auf Probleme und Gefahren 
der unzulänglich geplanten Errichtung eines Obermaßes von 
Freizeit- bzw. Zweitwohnsitzen insbesondere in alpinen Frem­
denverkehrsgebieten aufmerksam gemacht. Zwar sind auch gewisse 
Vorteile einer verstärkten baulichen Entwicklung denkbar, doch 
überwiegen in den meisten Fällen die Nachteile deutlich: Die 
örtlichen Belastungen führen zur Einschränkung des Entfal­
tungsspiel~aumes der ortsansässigen Bevölkerung, es kommt zur 
Inanspruchnahme leicht zu bewirtschaftender landwirtschaftli­
cher Böden, zu Fremdeinflüssen auf Baustrukturen und Sied­
lungsgefüge, zu einem erhöhten Verkehrsaufkommen und nicht zu~ 
letzt möglicherweise auch zu unerwünschten Veränderungen in 
der Bevölkerungsstruktur (745) • 

Auch zahlreiche Dissertationen, Diplom- und Hausarbeiten (738, 
741, 742, 746) befassen sich in unterschiedlicher Sicht mit 
dem Phänomen der Zweitwohnsitze bzw. des Grund- und Hausbesit­
zes Auswärtiger in verschiedenen Regionen; dabei stehen einmal 
eher die Auswirkungen auf Flächennutzung und Landschaftsbild, 
ein anderes Mal mehr kommunalwirtschaftliche und -soziologi­
sche Gesichtspunkte im vorderg·rund. vielfach - z.B. im Ziller­
tal (738) - wird eine besonders unerwünschte Koinzidenz von 
hoher Fremdenverkehrsdichte und hohem zweitwohnsitzanteil 
festgestellt, wodurch kumulative Belastungseffekte auftreten. 
Rothau.e~ untersuchte die Auswirkungen von Freizeit-Wohnsitzen 
auf Fremdenverkehrsgemeinden in der Sicht des Architekten und 
Raumplaners an Beispielen aus Oberösterreich und Salzburg 
(746) • viele der Unzukömmlichkeiten sind einfach Ausdruck der 
Unfähigkeit der Gemeinden, in ihrem Bereich für eine angemes­
sene räumliche Ordnung zu sorgen. "... Klagen der Gemeinden 
über negative Rückwirkungen der Ferien-Zweitwohnsitze auf das 
Gemeinwesen sind sinnlos, solange weiterhin Baubewilligungen 
erteilt werden, die mit der Wahrung der öffentlichen Interes­
sen nicht zu vereinbaren sind." (S.87). 
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~in besonderes Merkmal der österreichi~chen Situation ist al­
lerdings die schon erwähnte außerordentlich starke Konzentra­
tion der Zweitwohnsitze auf das nähere und weitere Umland der 
Gr.oßstädte, insbesondere Wiens ·• 1981 befanden sich in der . Um­
gebung Wiens 20 Gemeinden, . die zusammen zusätzlich zur Wohnbe­
völkerung 30.000 Einw0hner aufwiesen, die dort nur ihren 
zwei.twohnsitz haben. Die Wienerwaldgemeinde Eichgraben allein 
verfügt über einen Zweitwohnsitz-Bevölkerungsanteil von 40 % 1 
um 1970 sollten allein in den "Hoffnungss.iedluncjsgebieten" der 
Wiener im Nordosten und Osten der Bundeshauptstadt nach Anga­
ben der. Gemeinden über 3 .ooo Einfamilienhausgrundstllcke ge­
schaffen werden •. weitere Expansionsräume der Wiener · "Zweit­
wohnsitzwelle• waren und sind z.T. weiterhin das südliche Wie­
ner Becken und das nördliche und mittlere Burgenland (744, 
74~). - L1'chtenberagera untersuchte die Fr~ge, warum sich ·im 
Zweitwohnsi.tzraum der Wie~er (vor allem Niederösterreich und 
nördliches Burgenland) die sonst im Zweitwohnsitz-Hinter land 
mitteleuropäischer. Großstädte (z.B. München) feststellbare 
Kommerzialisierung weder in der Bodenauf schließung ·n~ch in der 
Bauführung habe durchsetzen .können (743). "Die Gründe hiefllr 
sind wohl in der Wiener Wohnungswirtschaft zu suchen, bei der 
ein übermäc~tiger .sozialer Wohnungsbau die privat finanzierte 
Bautätigkeit in ein.e ~andposition drängte. u~gekehrt fµhrte 
gerade der Ausbruch der Bevölkerung aus dem von Mieterschutz 
und S9zialbauwesen beherrschten Mietha~swesen zµ ein~r enorm 
mächtigen Zweitwohnungsbewegung ••• ", die allerdings in der 
Zwischenkriegszeit, als der "Schrebergartentraum" im Vorder­
grund stand (800, 804)·, und ·nach dem . Zweiten Weltkrieg, be­
dingt durch veränderte Kaufkraft .und Mobilität, räumlich · wie 
ausstattungsmißig sehr verschiedene Formen annahm. -_Eine kri­
tische "sozia.lphilosophische" Stellungnahme zum zwei twohnsi tz­
trend .in ·der Wiener Umgebung stammt von Gehmachera (805) • oer 
Zweitwohnsitz sei in der rauhen .wirklichkeit .nur selten 
gleichbedeutend mit dem erträumten "Zurück zur Natur", denn 
finanzielle, zeitliche und nervliche Belastungen sowie die im 
Zielgebiet anzutreffenden Ballungen des Freizeitbetriebes wir­
ken dem immer häufiger entgegen: "Eine Kosten-Nutzen-Rechnung 
(geht). keineswegs zu Gunsten der Zweitwohnung auf ••• " Insbe­
sondere die von den "Abwanderern" .aus der Großstadt gesuchte 
stillere, gepflegtere, schönere • ~. Wohnumgebung führt sich 
eben dadur.ch, daß alle das gleiche Ziel anstreben, oft aus 
sich selbst heraus ad. absurdum. Das ärgste Manko in den neuen 
"Freizeitghettos" herrscht hinsichtlich der· Befriedigung der 
sozialen Bedürfnisse. 
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VieZhabeP hat in einer Befragung Motive und Einstellungen der 
Inhaber von Freizeitwohnsitzen im Neusiedlerseegebiet unter­
sucht (749). Die Befragten identifizierten sich stark mit der 
künftigen Entwicklung "ihres" Gebietes - nur knapp 14 % mein­
ten, diese sei "nicht meine Sache". Eine relative Mehrheit von 
Über 36 % trat für eine "Bremsung" der derzeitigen, praktisch 
ungehemmten Entwicklung ein, wobei allerdings der bereits be­
stehende eigene Freizeitwohnsitz als unantastbar angesehen 
wurde. 

Die vielkritisierte "Zersiedlung" ländlicher Gebiete (750, 
7 5 7) resultiert aus dem Wunsch, im eigenen Haus einen abge­
grenzten Bereich der Autonomie zu genießen. Eine Befragung 
zeigte, daß die "Häuselbauer" als Motiv für den Hausbau zu 
enge Wohnverhältnisse (45 %), Familiengründung (25 %), Natur­
verbundenheit (15 %) sowie den Wunsch nach Eigenbesitz (15 %) 
angeben. · Für die Wahl des Bau-Standortes ist teilweise die 
Qualität der Verkehrsverbindungen zu größeren Städten maßge­
bend, teilweise die Ortsverbundenheit im ländlichen Raum. Als 
Siedlungsform überwiegt bei weitem das freistehende Einfami­
lienhaus; Aussehen und Bauweise der Einzelhäuser und die sich 
daraus ergebende Siedlungsstruktur sind · größtenteils sehr 
gleichförmig. Bevorzugt wird ein homogenisierter, alpenländi­
scher "Stil"; Vorbilder bieten Bausparkassenzei tschriften und 
Fertigteilhausausstellungen. Motivlich stellt der Eigenheimbau 
eine Selbstverwirklichung des Bauherrn dar. Die Erstellung der 
Einreichpläne erfolgt meist durch einen örtlichen Baumeister; 
weitergehende baubehördliche Vorschriften werden von den Bau­
herren oft als unzumutbar abgelehnt. Nur in einer von 15 un­
tersuchten Gemeinden wurde vom Bürgermeister im Rahmen der 
Baugenehmigung ein ortstypisches Bauen für Neubauten im Orts­
bereich auferlegt. Gestaltung wird weitgehend als "Verschöne­
rung" und Dekoration unabhängig von der eigentlichen Gebäude­
struktur mißverstanden und durch Anbringung eiootionell bela­
dener Materialien und Motive auf dem fertigen Baukörper be­
trieben. Fremde Autorität und fremde Hilfe werden abgelehnt; 
der Architekt wird als Repräsentant der Baubehörde und Inbe­
griff regulärer Bautätigkeit angesehen. Einleuchtend erscheint 
den Häu~elbauern nur das Energiesparen. Der Kontakt zwischen 
Häuselbauern und Vertretern der Baustoffindustrie und des Bau­
stoffhandels ist dagegen sehr gut ••• Im allgemeinen neigt der 
Häuselbauer zur Bevorzugung des Kontaktes mit Personen gerin­
gerer Autorität, auch wenn sie fachlich weniger qualifiziert 
sind. 

Was ist zu tun? Aus niederösterreichischen Erfahrungen ge­
schöpfte Vorschläge für praktikable Methoden zur Erstellung 
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räumlicher Ent~icklungskonzepte für Gemeinden hat BZaha vorge­
l_egt (791), ein langjähriger _leitender Beamter der nö. Raum­
planung. Eine zentrale .~ufgabe der räumlichen Planung ist eine 
sinnvolle Flächenbilaniierung, denn Grund und Boden sind ein­
malig, einzigartig und ~rinzipiell nicht vermehrbar; das Leben 
der Menschen ist an den Boden gebunden. Die derzeitige Ent­
wicklung im ländlichen kawn (insbesondere ostösterreicns) läßt 
sich dadurch kennzei.chnen, daß sowohl die großen Städte als 
auch die kleinen ländlichen orte zu ständiger, schrankenloser 
räumlicher Ausdehnung tendieren, wobei vielfach· eine innerört­
liche v~rBdung beobachtet werden kann, wie Untersuchungen in 
zahlreichen niederesterreichi$ch_en Gemeinden nachweisen (vgl. 
hiezu auch Liohtenberagera, in 582), wo die planungsmäßig gewid­
mete Wohnbaulandreserve den in den nächsten Jahrzehnten zu er­
wartenden echten Baulandbedarf wn ein vielfaches überschreitet 
und damit der Zersiedlung und UmweltzerstBrung sowie kommuna­
len Fehlentwicklungen Vorschub leistet1 die Siedlungen wuchern 
nach außen, während sie in ihrem Kern Verfallserscheinungen 
zeigen. Hauptursache für diesen enormen Aufwand an meist sehr 
extensiv -genutztem Bauland sind speziell im Uindl.ichen .Raum 
professionelle und -private Grundspekulation und vor allem die 
das öffentliche Bewußtsein immer noch beherrschenden Wachs­
tumsideologien: •wenn schon die Ortsbev8lkerung stagniert -oder 
.sogar schrumpft, dann soll wenigstens die Flächenausdehnung 
der Orte weiterwachsen .• " Dabei wird leicht übersehen, daß den 
"Ort" in erster Linie· die Menschen ausmachen, die dort leben 
und •zu Hause sind•, nicht die Zahl der Häuser. 

* 

Das ausufernde Baugeschehen im ländlichen Raum verursacht 
nicht allein eine räumliche Sprengung des Siedlungsgebietes 
(darauf spielt der Begriff "Zersiedlung" an) 1 es ·gefährdet 
außerdem durch unangepaßte bzw. "modernistische" Bauforme.n die 
gewachsenen Ortsbilder, . ·die dort, wo die traditionellen Haus­
landscha!ten noch halbwegs intakt geblieben sind, ei~drucks­

volle Zeugnisse einer möglichen Harmonie von Bauwerk und Land­
schaft darstellen. Mit den vielfach von entstellendem Umbau, 
ja sogar vom verschwinden bedrohten traditionellen ländlichen 
Gehöftformen . Österreichs befaßt sich das Jahrbuch .1973 des 
Notringes der· wissenschaftlichen Gesellschaften Österreichs 
(792). In 56 Einzelbeiträgen wird die ers.taunlic9e Vielfalt 
der regionalen Haus- und Hofformen Osterreichs· vom Bodensee 
bis zwn Neusiedlersee von Fachleuten der Volkskunde, der Wirt­
schaftsgeschichte und der Architektur vorgestellt und mit 
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einer Fülle eindrucksvoller Abbildungen belegt - bedauerli­
cherweise handelt es sich hiebei überwiegend um Jahrzehnte al­
te Aufnahmen, die also keineswegs mehr den gegenwärtigen Zu­
stand zum Ausdruck bringen. Der bekannte Volkskundler 
L.Sahmidt beschließt seine gehaltvolle Einführung, die auf we­
nigen Seiten einen Längs- und Querschnitt durch Werden und 
Vielgestalt der traditionellen bäuerlichen Architektur Öster­
reichs gibt, mit den Worten: "Die bäuerliche Arbeit hat im we­
sentlichen die Kulturlandschaft Österreichs so geformt, wie 
sie in großen Zügen bis in die Zeit der Industrialisierung er­
halten war, also mehr als ein Jahrtausend lang. Das bäuerliche 
Haus- und Hofwesen hat einen besonders großen Anteil an dieser 
Gestaltung der Landschaft. Es ist daher sicherlich wert, sich 
seiner auch in gewandelter Zeit zu erinnnern." 

Aus der Fülle der in den letzten Jahren veröffentlichten, 
meist künstlerisch anspruchsvollen Bild-Dokumentationen der 
ländlich-bäuerlichen Baukultur sei an dieser Stelle nur der 
schöne Band von KPäftner und K'Pier Uber "naive" Architektur in 
Niederösterreich (794a) erwähnt. Er dokumentiert einen bisher 
kaum wahrgenommenen Schatz, und zwar überwiegend die oorfsied­
lungen und herrschaftlichen GUter des nordöstlichen und östli­
chen Landesteils. Nach den grundlegenden Forschungen von 
A .K'laa:P versucht Kräftner hier erstmals, den Komplex dieser 
"unauffälligen" und daher (auch von ihren Bewohnern) oft ver­
nachlässigten, kaum vorn Denkmalschutz beachteten oder gar be­
treuten, doch im Kleinen, Bescheidenen äußerst ·stilvollen Kul­
turlandschaft aus der Sicht eines Architekten zu deuten. Ihn 
interessiert dabei weniger das Bauwerk für sich allein als in 
seiner Beziehung zu Mensch und Landschaft, weil "naive" Archi­
tektur nur in dieser Dreiheit bestehen und verstanden werden 
kann. Ein Großteil der in diesem Band vorgestellten und damit 
wohl erstmals zu einem Bewußtsein ihrer stillen Schönheit er­
hobenen Baudenkmäler liegt in überwiegend agrarischen, ent­
siedlungsgefährdeten Gebieten, und die Alternative zur "er­
neuernden" Verschandelung scheint leider oft nur fortschrei­
tender verfall ·zu sein ••• 

"Naive" Baukunst und Volksarchitektur schufen im ländlichen 
Raum einst Ortsbilder von heute noch faszinierender Schön­
heit. Funktionalität, Naturnähe und ein verbindlicher Kanon 
ästhetischer und ethischer Werte formten Lebens- und Erlebnis­
räume von eindringlicher Dichte, Geschlossenheit und Zweck­
mäßigkeit. Das Ortsbild war zwar immer Veränderungen unterwor­
fen, die jedoch niemals mit so großer Geschwindigkeit erfolg­
ten wie heute. Der Pluralismus der werte hat zum Auseinander-
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brechen langsam gewachsener Formen gefUhrt. Das Kernproblem 
liegt heute beim Fehlen eines "Ortsbildbewußtseins" (795) • 
·Diese Meinung vertritt auch Peveta (797) • Er wendet sich zu­
nächst gegen die "kosmetische" Auffassung von Ortsbildpflege, 
die (anfangs der siebzi~er Jahre) sehr populär wurde und ·durch 
Wettbewerbe und Preise ~ifrig . gefördert wurde •. Bei· dieser Auf­
fassung stehen das Gesamtbild der Siedlung und ihre bauliche 
Weiterentwicklung als tsolche gar nicht zur Di'skussion. Dem 
steht eine· Auffassung von Ortsbildpflege gegenUber, die .das 
Schwergewicht ihrer Anstrengungen nicht auf den kosmetischen 
Firnis legt, sondern auf die G e s a m t g e s t a 1 t, als 
ein Ubergeordnetes Ganzes, sichtbarer Ausdruck der · Besonder­
heit, Einmaligkeit und Unverwechselbarkeit eben dieser Sied­
lungsgemeinschaft, deren Wesen als Ubergeordnetes Leitbild 
Verbindlichkeit .für die private raumgestaltende Tätigkeit je­
des einzelnen Ortsbürgers gewinnen sollte. Diese Auffassung 
von Ortsbildpflege ist wesentlich anspruchsvoller, sie dringt 
zwangsUiufig auch tiefer ein in die individuelle Freiheits­
sphäre, denn sie kann sich nicht· mit ·nachträglichen Verzie­
rungen irgendwelcher Stilwidrigkeiten zufrieden geben, sondern 
verlangt von vornherein ein gewisses Mindestmaß an Einordnung 
in ein Ubergeordnetes ästhetisch-soziales Ganzes1 ihr Kern­
stlick ·ist zweifellos das, was man als "Baugesinnung" bezeich­
net. 

Bomgachel' (793) · bedauert, daß sich die Sozialwissenschaft 
bisher· nur wenig mit den sozialpsychologischen Auswirkungen 
der physischen Planung der menschlichen Umwelt auseinanderge­
setzt habe; insbesondere sei die Bedeutung des lSthetischen 
bisher kaum en·tsprechend gewürdigt worden. Doch gibt es genug 
Hinweise, die eine . Verniedlichung und Verharmlosung ästheti­
scher Probleme als bedenklich erscheinen lassen1 andersefts 
lassen sich ·einweise darauf finde.n, daß eine als "gut" einpfun­
dene Wohnumwelt eine wichtige . Bedingung für die Identifizie• 
rung mit einem Ort und für die Herstellung eines emotionalen 
Bezuges zu ihm ist. Ein "schönes" Ortsbild wird zwar kaum vie­
le vorhandene Probleme lösen, ein "schlechtes" aber manche zu­
sätzlichen Probleme schaffen. · 

Auch Jeschke setzt sich mit dem wachsenden Unbehagen am bauli­
chen Geschehen in Zusammenhang mit. der Zerstörung d~r Kultur­
landschaft durch die Bautätigkeit, mit der Verpflichtung zur 
·Erhaltung bzw. mit dem Auftrag zur Gestaltung sowie mit Rolle 
und Stellenwert des einzelnen architektonischen Werkes im Rah­
men der Gesamtgestaltung auseinander und versucht zu ergrün­
den, weshalb Ortsbildpflege und Ortsgestaltung in Osterreich 
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nicht funktionieren (794). Er erblickt die Mängel hauptsäch­
lich · in der instrumentellen Ausformung des Ortsbildschutzes, 
einem Defizit an wnfassenden Inventaren bzw. an der Grundla­
genforschung hiefür, in mangelnder Anwendung von struktur- und 
gestciltanalytischen Methoden als Grundlage fUr Ortssatzungen 
bzw. Ortsgestaltungskonzepte sowie dem Fehlen abgestufter 
Schutzmaßnahmen für das nicht denkmalgeschUtzte kulturelle Er­
be. ~ Uber die "Utopie" einer besseren Baugesinnung in Nieder­
österreich äußert sich ein anderer Autor (797a) mit Bitter­
keit: "Der Verfall gewachsener Ordnungen erscheint unaufhalt­
sam. Kultur als das Gemeinsame wird abgelöst von der Lüge ego­
istischer Profitgier und von bequemer, gehirnloser Reproduk­
tion ••• Geschlägerte Alleen, linear .laufende Straßen, zum 
Kanal begradigte Bäche, baumlose Fluren nach Grundzusammenle­
gungen, riesige Betonsilos als Mahnmale der Agrartechnik, Be­
ton- und Asphaltöde. der Wege und Plätze, flache Welleterni t­
dächer, die geschlossene . Dachlandschaften zerreißen, stumpf 
glotzende Einscheibenfenster in leblosen Hausfassaden, kaltes 
Neonlicht aus Peitschenlampen in baumlosen Maschinendörfern 
••• Raumordnungsprogramme, Flächenwidmungspläne, Bebauungsplä­
ne und ihre gemein~lichen Organe der Vollziehung, Bürgermei­
ster und Gemeinderäte, nehmen fast nie Einfluß nach dem Buch­
staben des Baurechts, da alle Vorschriften zur Bedachtnahme 
auf das Orts- und Landschaftsbild dem Mythos uneingeschränkter 
individueller Freiheit unterworfen und scheinbar unvollziehbar 
werden • • • zwar spricht der Gesetzgeber von Beeinträchtigung 
des Orts- und Landschaftsbildes, doch sind weder Bundesdenk­
malamt noch Landesregierung, Gebietsbauamt, Bürgermeister, Ge­
meinderat oder ein Bausachverständiger imstande, Orts- und 
Landschaftsbild und .deren Verletzung dort zu definieren, wo es 
notwendig wäre: bei Baukommissionen, die sich in ihren Ent­
scheidungen auf das NÖ. Baurecht zu stützen haben ••• " "Dorf­
bevölkerung, Gemeinderat und Bürgermeister sind den negativen 
Auswirkungen des technischen Zeitalters anscheinend hilflos 
ausgeliefert. Gesetzgeber und Wissenschaft bieten als Problem­
lösung Paragraphen und Analysen an, deren Nichtbeachtung durch 
die Bevölkerung mit weiteren Analysen quittiert wird ••• " - In 
anderen Bundesländern scheint es kaum besser zu sein: nEine 
Befragung in der Gemeinde Attersee (00.) hat ergeben, daß im 
lebendigen Bewußtsein der Bevölkerung kein erhaltenswerter 
Bauernhof, kein Kleindenkmal usw. vorhanden ist. Das Bewußt­
sein für die Zone des historischen Ortsbildes ist auf jene Ge­
biete eingeschränkt, die 'Aktivräume' sind, so der Platz vor 
der Kirche ••• " (758, zit. bei Jeschke, 772). Diese Art "Kul­
turbewußtseinn dürfte in Stadt und Land immer noch eher die 
Regel als die Ausnahme sein. 
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T.rotz so vieler Skepsis ist jedoch in den letzten Jahren auch 
im ländlichen Raum ein Interesse an der Erhaltung (oder Wie­
derherstellung) gewachsener Ortsbilder erwacht. Nach Jahrzehn­
ten "Neuerungssucht" erkennt man, daß ein organisch gewachse­
nes Ortsbild nicht zu ersetzen ist. Großen Anteil daran haben 
die Aktionen "Mein Dorf" (NÖ. Bildungs- und Heimatwerk), die 
Aktion. "Ortsidee" (Steirisches Volksbildungswerk) und dfe Ar­
beitsgemeinschaft Ländlicher Raum. Die thematischen Zielset­
zungen reichen dabei von der Erhaltung des Lebensraumes "Dorf" 
bis zur Ortsbildgestaltung unter dem Gesichtspunkt des Struk­
turwandels (796). Als wirksamstes Verfahren, Wandel zum Bes­
seren zu schaffen, erwies es sich, gute und schlechte Beispie­
i~ einander gegenUberzustellen. Die schleichende Ortsbildver­
schandelung war ja bisher Ergebnis eines unseligen Nach­
ahmungstriebes; ·aber auch gute Beispiele lassen sich nach­
ahmen. Ein Sonderhe.ft der Zeitschrift für Kommunalpolitik 
zeigt an konkreten Beispielen aus Oberösterreich, Niederöster­
reich, der Steiermark, Tirol und dem Burgenland, wie die Pro­
bleme der örtlichen Raumplanung und der Ortsbildgestaltung auf 
Landes- und Ortsebene bewältigt werden. 

In Niederösterreich wurden ab Ende der siebziger Jahre "Orts­
enqueten" veranstaltet, um aufzuzeigen, wie man alte Gebäude 
sanieren, schöner und landschaftsgerechter bauen und dabei 
auch besser wohnen kann • . Die meisten BausUnden werden nämlich 
aus Mangel an Information und fachkundiger Beratung begangen 
(7~8) • Die Enquete-Ergebnisse boten mit die Grundlage für eine 
Aktion der NÖ.Landesregierung "Niederösterreich schön erhalten 
- schöner gestalten" (778) • Im Rahmen dieser Ak.tion wurden an­
schauliche Broschüren erarbeitet und durch Beamte der Landes­
Baudirekt.ion und der Gebietsbauämter Beratungen und Vorträge 
zum Thema "Ortsbildgestaltung" gehalten; das neu erwachte In­
teresse an besserem Bauen soll durch entsprechende Informatio­
nen konkretisiert werden. - Die in der Steiermark .auf Initia­
tive des Kulturreferates der Landesregierung entwickelte "Ak­
.tion . Ortsidee" ist ein versuch, praktische Erfahrungen Uber 
die zusammenhänge zwischen der Bürgerbeteiligung an Planungs­
prozessen, dem Bewußtseinsstand und der Bildungstätigkeit 
(Volksbildung) zu sammeln; man möchte Aufschluß erhalten tlber 
die praktischen Möglichkeiten der Teilnahme von Gemeindebür-
gern am Planungsprozeß (832) • Die Steiermärkische Landwirt­
schaftskammer hat aus Anlaß ihres SOj ähr igen Bestehens be­
schlossen, in zweijähriger Folge Förderungspreise fUr bei­
spielhafte Baule.istungen auf dem Gebiet des landwirtschaft~ 
liehen Wohnbaues zu stiften. Damit wird beabsichtigt, bei-
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spielt•afte Bauleistungen im ländlichen Raum der Steiermark 
hervorzuheben und die Gesinnung für Bewahrung und Pflege der 
Kulturlandschaft und des baulichen Erbes zu wecken (830). 

In Niederösterreich wurde in einer noch stark landwirtschaft­
lich geprägten Gemeinde (Hochleithen, Politischer Bezirk 
Mistelbach) der Versuch einer umfassenden, ökologische wie 
kulturelle Gesichtspunkte mit einbeziehenden Dorfentwicklungs­
planung im Zusammenwirken mit der ansässigen Bevölkerung un­
ternommen (766). Anlaß hiezu war eine Gemeindezusammenlegung 
anfangs der siebziger Jahre, wodurch für die Ortsbevölkerung 
der überschaubare kommunale Bereich verlorenging. Es ging 
u.a. um die Herausarbeitung der ortsspezifischen Problemstel­
lungen, die Wertung der landschaftlichen Gegebenheiten und die 
regionalen baulichen Besonderheiten unter Berücksichtigung al­
ler Wechselbeziehungen. Die Ansiedlung städtischer Zwei twohn­
si tzinhaber führt zu Spannungen in der Wertung des Orts- und 
Landschaftsbildes: der Bauer sucht die "Modernisierung", der 
Städter die "Romantik". 

* 
Den Abschluß dieses sozialen Aspekten des "Umwelt"-Bezuges 
bzw. dem umweltrelevanten menschlichen verhalten gewidmeten 
Abschnittes bilden Hinweise auf einige ausgewählte Veröf fent­
lichungen zur breiten Thematik "Landwirtschaft - Umwelt - Na­
tur - (bäuerlicher) Mensch", also Beiträge zu einer bäuerli­
chen "Sozialökologie". Bach hebt im Anschluß an W.Röpke und 
W.Heinrich die Notwendigkeit hervor, das Verhältnis des Men­
schen zur Natur neu zu ordnen: die "Verwurzelung im Boden" ist 
auch für die Industriegesellschaft notwendig (103, 104, 755). 
Allgemein erforderlich sei eine sparsame Inanspruchnahme der 
Naturgüter und eine behutsame Nutzung der Naturgrundlagen: von 
der bäuerlichen Landwirtschaft aber wird eine biologisch und 
ökologisch verantwortliche Pflege natürlicher Wachstumsvor­
gänge erwartet. Hinsichtlich des Energieverbrauches durch die 
Landwirtschaft "mutet es geradezu naiv an, wenn 'progressive' 
Agrarexperten versuchen, den höheren Energieaufwand der indu­
striellen Produktionsformen mit höheren Erträgen zu rechtfer­
tigen, während zur selben Zeit überlegt wird, die agrarischen 
Produktionsüberschüsse wieder unter erheblichem Energieaufwand 
zu Brennstoff zu verarbeiten" (der alte Konflikt zwischen 
Mikro- und Makroökonomik). - Die Festschrift anläßlich des 
70.Geburtstages von H.Bach (752) enthält insgesamt 10 der 
ganzheitlichen Methode des Jubilars verpflichtete Beiträge zum 
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Themenkreis Agrarpolitik, Landesentwicklung und Umweltschutz 
als Inhalte und Schwerpunkte einer neuen, "fachübergreifenden" 
Disziplin. 

Mit den zwiespältigen Beziehungen zwischen Landwirtschaft und 
Raumordnung setzt sich SchatteP auseinander (782). was es 
wirklich bedeutet, daß ,ganze Landschaften zersiedelt und ver­
pflastert wurden, ohne daß im geringsten auf Orts- und Land­
schaftsbild, auf Infrastruktur, Bodenqualität, Umweltschutz 
usw. Rücksicht genommen wurde, vermag am ehesten noch der Bau­
er abzuschätzen, dem damit ja unmittelbar seine primäre Pro­
duktionsgrundlage entzogen wird. Doch auch seine Einstellung 
zu einem planerischen Flächenschutz ist ambivalent, -zumal in 
der Diskussion um Wertveränderungen durch Planung und Wertaus­
gleich in Oster·reich noch eine beträchtliche Phasenverschie­
bung gegenllber dem benachbarten Ausland besteht. Heute sieht 
sich mancher Landwirt gezwungen, Investitionen in der Wirt­
schaft mittels Abverkaufs von Grundstücken zu finanzieren. 
Dies zeige, in welcher katastrophalen Einkommenslage sich 
Landwirte befinden, die genötigt sind, die Substanz anzugrei­
fen. "Dieser Existenzkampf ·der Landwirtschaft ist kein Pro­
blem, das nur die Bauern angeht; es berührt alle, weil wir für 
unser eigenes Oberleben nicht nur Nahrung, sondern auch eine 
int~kte, gesunde Landschaft benötigen. n Auch Pevets hat sich 
mehrmals in ähnlichem Sinne geäußert (136, 138). 

zu Konflikten zwischen Naturschutz und Landwirtschaft und Mög­
lichkeiten ihrer Vermeidung hat die Salzburger Landwirt­
schaftskammer in der Sicht dieses Bundeslandes Stellung genom­
men (686). Die Aufgabe der landwirtschaftlichen Beratung be­
stehe darin, bei jeder sich bietenden Gelegenheit um verständ­
~is für die landwirtschaftlichen Probleme zu werben und zum 
Abbau von Spannungen zwischen Naturschutz und L~ndwirtschaft 
beizutragen. Der Naturschutz sollte nicht anprangern, sondern 
womöglich Vorschläge für die Zukunft entwickeln; Information 
und Aufklärung über . wichtige Anforderungen der Ökologie und 
des Natur- und Landschaftsschutzes sollten verstärkt, Ver­
ständnis und Einsicht für die Anliegen der Land- und Forst­
wirtschaft, die einem ungeheuren Strukturwandel unterliegt und 
große Existenzsorgen hat, gezeigt werden. Die Motivation zum 
Natur- und Landschaftsschutz sollte Vorrang erhalten vor dem 
zwang; mBglichst viele naturschützerische vorhaben sollten auf 
freiwilliger Basis durch Verträge statt durch Verordnungen 
realisiert werden. 
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"Ökosoziale Marktwirtschaft kann zahlreiche neue Arbeitsplätze 
schaffen." Das wurde anläßlich des Symposiums "Arbeitsmarkt im 
ländlichen Raum" der österreichischen Gesellschaft für Land­
und Forstwirtschaftspolitik (223) postuliert: Rückfluß von 
Altstoffen, Maßnahmen zur besseren Energienutzung, Alternati­
ven zu zentralen Energieerzeugungsanlagen, neue Formen der 
Nutzung von Biomasse und Erhaltung naturnaher Landschaftsfor­
men. Die Umschichtung von Investitionen von kapitalintensiven 
Großbauvorhaben auf regionale Bereiche und "sanfte" Klein­
techniken führe zur Wiederbelebung von Klein- und Mittelbe­
trieben in ländlichen Regionen. 

26. STADT UND LAND; LANDLICHE BELLETRISTIK; VERSCHIEDENES 

Dieses Schlußkapitel unseres Forschungsberichtes ist schwer­
punktmäßig Stadt-Land-Beziehungen aller Art sowie der Spiege­
lung des bäuerlichen und ländlichen Lebens in Kunst und Lite­
ratur gewidmet. Außerdem werden darin verschiedene andernorts 
nicht "unterzubringende" Untersuchungen referiert. 

Im Rahmen des Symposiums 1980 der österreichischen Gesell­
schaft für Land- und Forstwirtschaftspolitik (597), in dem 
neue Wege für die Zukunft des ländlichen Raumes aufgezeigt und 
dabei auch dessen immer enger werdende Verknüpfung mit den 
Ballungsräumen aufgewiesen wurde, wurden die immer komplexer 
werdenden Stadt-Land-Beziehungen auch in einer Reihe kultur­
politischer Diskussionsbeiträge durchleuchtet, etwa über das 
"Bauerntum zwischen Urbanisierung und ländlicher Nostalgie" 
(GehmacheP), fragwUrdige Visionen filr die Zukunft (Lenha.Pdt), 
über Prestigedenken und Identitätskrise in bezug auf die 
Stadt-Land-Beziehungen (Mauthe) oder das schöpferische Poten­
tial im ländlichen Raum (Haidera); dabei wurde eine Vielfalt 
von Einzelbeobachtungen geboten, die allerdings mitunter als 
Basis recht gewagter Verallgemeinerungen dienen mußten. 

Während die Landflucht immer mehr abnehme, scheine sich nun­
mehr eine Stadtflucht anzubahnen, erklärte der Präsident der 
NO.Landwirtschaftskammer (830). Es vergehe keine Woche, ohne 
daß nicht Akademiker, Programmierer, Autoverkäufer usw. anfra­
gen, ob es eine Möglichkeit gebe, in einem Landwirtschaftsbe­
trieb unterzukommen~ von den 2.600 Hörern der Universität für 
Bodenkultur komme bereits mehr als die Hälfte aus dem nicht­
landwirtschaftlichen Bereich. Wie Mauthe wies auch Busek 
(803) darauf hin, daß sich einige Großstädter "sehr befruch­
tend" auf die bäuerliche Kultur ihrer Freizeit-Umgebung ausge-
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wirkt hätten: sie hätten· die Menschen an ihre bodenständigen 
Formen und Materialien erinnert, den Stolz auf ihr Brauchtum 
geweckt und ihnen die Selbstsicherheit, mit ihrer eigerien Kul-· 
tur zu leben, zurückgegeben. ooch seien dies Ausnahmen. öfter 
hätten die "Fremden" leider bodenständige Lebensgewohnheiten 
verändert, überkommene werte auf den Kopf gestellt und soziale 
Strukturen zerstört. "Viele bäuerliche Familien haben nicht 
einmal mehr am Heiligen Abend Ruhe, weil der Urlaubsgast mit­
ten in der guten Stube sitzt .und sich bedienen lllßt." 

Gehmacher- untersuchte .im Rahmen einer Mehrthemen_;Umfrage des 
IFES· an einer Stichprobe von 2 .ooo Oster reichern bei den ·Be­
wohnern von städt.en Uber · 50 .000 Einwohnern das Auftauchen et­
waiger· neuer Einstellungen zu Landleben und . L~ndwirtschaft 
(701). Dabei zeigte sich (um 1973) ein ganz elementares. Be-
dür„fnis nach Zweithäusern und Freizeitwohnsitzen auf dem Lan­
de. 53 % der befragten Städter bekundeten die Meinung, das 
Pendeln zwischen Stadt-·und Landwohnung werde zu einem allge­
meinen Lebensstil werden (Männer: 55 % , Frauen: so %) • Das 
neue "Idyll" der Stadtflucht als Lebensform spricht vor allem 
die neuen Mittelschichten anr nur ein. e;chwaches Drittel der 
Befragten bekannte sie~ als Ube'rzeugte Städter (805). Die fak­
tische urbane Lebensweise hat also erstaunlich wenig· emotio-· 
nellen Rückhalt. "Wollte man diesem BedUrfnis nachkommen, so 
müßte man Freizeitwohnungen in der Größenordnung von einer 
Million bereitstellen.• (701, S.18). 

Eine Kärntner Erfahrung verbirgt sich hinter der als Gold­
mann-Taschenbuch erschienenen "Gesch.ichte von einem, der aus­
zog, auf dem Lande zu leben (samt · Gebrauchsanweisung zum Nach;... 
machen) " (812) ·• · Sc'fiönaue'l', diplomierter Chemikex:, gab seine 
s.ichere Existenz auf, versagte SiQh der · Leistungsgesellschaft, 
entsagte· der Konsumwelt und ·zog aufs Lan_d (bei St.Georgen/L.), 
um dort als· Bauer zu leben. "Er baut an, was er zum Leben be­
n~tigt, ißt n~turgesund, kleidet sich schlicht und macht alles 
selber. Trotzdem ist Schönau.er- kein Phantast, auf sein Ziel, 
sieh von der ·Stadt aufs Land zurückzuziehen, in und mit der 
Natur zu leben, hat er· lange hingearbeitet" - davon zeugt sein 
Erfahrungsbericht mit praktischen Ratschlägen von der ersten 
Planung bis zur Dur·chfUhrung. - Bei anderen gehen ähnliche 
versuche weniger erfolgreich aus. F. Vester- berichtet im Vor­
wo·rt zum selben Band (812) , junge Leute aus München I ·die aus 
dem Stadt-· urid Erwerbsleben heraus wollten, hätten den versuch 
unternommen, mit ·einer Gruppe in der Steiermark, die bäuerlich 
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und einigermaßen autar.k leben wollte, in Verbindung zu tre­
ten~ "Aber die einen pendelten in die Stadt, andere philoso­
phierten den halben Tag, und die Hauptarbeit blieb an ein oder 
zwei Personen hängen;. der · versucJ.?. scheiterte." SicherJ.ich ist 
in d~n- entsiedlungsgefährdeten Ostgrenzgebieten inzwischen be­
reits relativ billiger Boden zu. haben; doch.' für ein beschauli­
ches "Schlaraffenleben" eignen sich die dortigen Produktions­
bedingungen kaum. 

In diesen Rahmen gehört auch die Dissertation von Schmidt über 
ein Phänomen, das zwar auch zur Stadtsqziologie zu rechnen 
ist, jedoch nicht nur in seiner räumlichen Erscheinung einen 
Obergang zur ländlichen Welt .kennzeichnet, sondern auch sozio­
logisch - als Lebensform - Städtisches un<;l Ländliches ver­
knüpft: der Schrebergarten ·.(811) , und zwar unter besonderer 
Berücksichtigung des Wiene~ '. R~umes„ "Die. Wiener Schrebergar­
tensiedlungen (es bestehen derzeit noch etwa 20.0 vereine) sind 
lokal typische Einzel~rscheinungen im Gesamtgefüge . de~ Wiener 
Volkskultur" (S .256) , die m~n ·· jedoc:::h . unserer Ansicht nach in 
manchen neuen "Hütteldörfern" iin näheren und weiteren Umland 
der Hauptstadt wiedererkennen kann, wenn auch meist sicherlich 
ohne die da und dort in den "alten" vereinen noch fortlebenden 
gemeinschaftsbildenden Traditionen (vg_l. -.· das vo~ Gehmaaheia be­
klagte "soziale Defizit" - 805.); anderseits entgeht auch der 
städtische Wiener Schrebergarten kau~ der von·.'Sozialkritikern 
gerügten Tendenz zu individueller Abkapselung - "Gemeinschaft'' 
tritt allerdings wieder stark hervor, wenn Schrebergartensied­
lungen umgewidmet werden, sollen. 

schließlich gehört hierher auch ein Hinweis a.uf die österrei­
chischen "Alternativbewegungen.:". Ihre Vielfalt ist erstaunlich; 
sie . reicht yon der städt.ischen Wohngemeinschaft bis zu den 
verschiedensten FormeJ1 alte.rnatiyer , Landbewirtschaftung und 
Lebensgestaltung im ländlichen Raum, vom Künstlerkollektiv bis 
zu von der ... chemischen Agrart_echnologie enttäuschten Kleinbau­
ern, ·. von. der extreµien Linken bis .zur ausgeprägten Rechten. 
Einen guten Oberblick .darüber bietet in 18 "Porträts" ein neu­
erer Sammelband (799) ·• "Von . den Schulen . bis zur Landwirt­
schaft, von der Frauenbewegung bis zur. Nachbarschaftshilfe, 
von der Medizin .bis zur Meditation, von ! 'we_ichen' asketischen 
Ansätzen bis zu 'harten' Hausbeset~ern reicht die Vielfalt der 
Gruppierungen. Die . Steiermark, Wien und Südtirol werden als 
regionale Beispiele dafür herausgegriffen, ~ ~ie sich eine al-
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ternative Szene in einer sozialistischen und einer bUrgerli­
chen, wie in einer eher feindseligen und einer ihr wohlge­
sinnten Umwelt entwickelt." 

* 
Auch . die literarische- Auseinandersetzung mit dem ländlich­
bäuerlichen Leben hat in den letzten Jahren wieder zugenommen, 
woran etwa zu gleichen Teilen Autoren städtischer und bäuerli­
cher Herkunft mitwirkten. Diese •neue• Bauernliteratur steht 
allerdings - soweit sie ernst zu nehmen ist - traditionellen 
Klischees sowie insbesondere jeglicher ·"Blut und Boden"-Roman­
tik sehr fern. Anllßlich der Landpastoralen Tagung 1979 wurde 
von ZiegZeP (821) das Bild des "Landes• in Literatur und Musik 
an Beispielen aus Texten . ßsterreichischer Schriftsteller von 
AdaZbel't Stifte?' bis Fr-anz InnePhofeP~ Thomas Bemhal'd und 
Petel' Rosei vorgestellt1 nicht als verklärende Romantik ei.ner 
vermeintlich "heilen Welt", sondern (auch) in seiner ganzen 
Herbheit und Hirte (etwa in "Fratres an· der Endstation• von 
Hellfllann GaiZJ. 

Der inzwischen wohl bekannteste ·vertreter dieser neuen litera­
rischen Auseinandersetzung · mit .dem bäuerlichen Milieu ist In­
nerabofeP; ' zuma1 · mit seinem. Roman-Erstling "Schöne Tage"* 
(816), der inzwischen mehrere Auflagen erlebte. Holl, die 
Zentralfigur, verbringt viele Jahre seiner· Kindheit am Hof 
·seines Vaters und seiner Stiefmutter,· die einen gr.ößeren blu­
er lichen Betrieb im Pinzgau (Salzburg) bewirtschaften. Die 
menschlich aufrüttelnde Handlung ist eingebettet in die Wirt­
schafts- und Sozialprobleme der fünfziger Jahre: Landflucht 
und Mechanisierung. Schon als sechsjähriger ist Holl als bil­
lige Arbeitskraft am Hof willkommen, wohin ihn Mutter und 
Stiefvater abgeschoben haben. Als -Kind wird ihm Schwerarbeit 
abverlangt, jegliche geistige und seelische Entfaltung von 
seinen neuen Erziehungsberechtigten unterbunden. Die Unterhal­
tung beschränkt sich auf Zurechtweisungen und barsche Befehle1 
bei Arbeitsverweigerung oder Fehlgriffen hagelt es erbarmungs­
los Schll.ge. Auf dem Hof gelten extrem patriarchalische Ge­
setze: . hier der Bauer· und Herr, dort die Knechte, Mägde und 
Tagl6hner - di.e "Untermenschen". Der Tagesablauf des Kindes 
ist ein einZ'iges Martyrium: Frllhmorgens mit brutalen Worten 
geweckt1 Mä'nnerarbeit im . Stall„ hastiges .Verschlingen der 
Frühstllckssuppe1 Schule - als körp.erliche Entspannung empfun-

* Referiert von J.Mannerrt 
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den, mäßiger Erfolg, da zu sehr erschöpft; Nachhaus·~::•-Hasten, 

da Arbeit wartet und die soziale Kontrolle im Dorf überaus 
streng ist; primitivste Mahlzeiten, danach wiederum L~3nnerar­
beit, bei jedem Fehlgriff heftiges Schimpfen und cft auch 
Schläge. "Leibeigenschaft" - dieses Wort zieht sich wie ein 
roter Faden durch den Roman; sie wird von Holl täglich empfun­
den ••• (Für diesen Erstlingsroman wurde Innerhofer der Bremer 
Literaturpreis 1975 der Rudolf-Alexander-Schröder-Stiftung zu­
erkannt.) 

vordergründig emotionell weit weniger "geladen" ist Strohmei­
e:rs Roman "Frühfröste"* (818). Strohmeier gelingt es, die so­
zialen Umstände des . heutigen Generationenwechsels in der 
klein- bis mittelbäuerlichen .Landwirtschaft realistisch einzu­
fangen und ohne Anklage "gegen die Mächtigen da oben", wie es 
Innerhofer in überzeichneter Form tat, darzulegen. Dieses ein-
fache Hinnehmen des Schicksalhaften, das fehlende Aufbegehren, 
ist typisch für den "resignativen Realismus", dem der überwie­
gende Teil der bäuerlichen Bevölkerung verhaftet ist. Der Ro­
man hätte auch "Hofübernahme" heißen können, doch "Frühfröste" 
verbrennen nicht nur die junge Saat, sie brennen auch die er­
sten, oft . schmerzlichen Erfahrungen in die noch junge Seele 
des Menschen. Der Roman wirkt über weite Strecken deprimie­
rend, wenngleich ein neuer Anfang durch die junge Generation 
eigentlich nicht davon zeugen sollte. Das ziellose Herumsuchen 
nach . einem weiblichen Partner, die häufigen Aufenthalte in 
übervollen L~nd-Wirtshäusern runden das Bild einer bäuerlichen 
Gesellschaft ab, die eigentlich am Rand der Ökumene ihr eige­
nes, von den Anderen wenig beachtetes Leben lebt. 

volkskundlich inspiriert ist Tiefenbachers Mundartgedichtsamm­
lung ·"Leben und Arbeit im Walde" aus der Gutensteiner Land­
schaft (Niederösterreich) (819). Es ist eine lebendige Volks­
kunde der niederösterreichischen Waldmark, jener ausgedehnten 
Region nördlich des Schneebergmassivs, die einst als Heimat 
der Holzknechte, Kohlmacher (Köhler) und Pecher (Harzgewinner) 
bekannt war, in deren Mitte Ferdinand Raimund begraben liegt 
und die heute durch Entsiedlung immer einsamer wird. Bild, 
Wort und Klang· dieses · Bandes (eine Schallplatte ist beigege­
ben) zeigen Leben und Arbeit im Herzen der ehemaligen landes­
fürstlichen Bannwälder, in die Gutenstein eingebettet liegt. -
Auch die folgenden Bände führen .uns nach Niederösterreich. Die 
NÖ.-Gesellschaft für Kunst und Kultur hatte die glUckliche 
Idee, die vier groß~n Landschaftsräume ("Viertel") dieses 

* Referiert von J.Mannert 
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größten und wahrscheinlich vielgestaltigsten österreichischen 
Bundes.landes , jeder auch kulturell durchaus eine Indi viduali-

. tät, in reich illustrierten künstlerisch-literarischen Mono­
graphien vorzustellen. Band 1 "Viertel unter dem Wienerwald" 
erschien 1977, Band 2 ~'Viertel ober dem . Wienerwald" und Band 3 
"Weinviertel" erschienen 1979 bzw. 1980; der Band Über das 
Waldv.iert.el ( 1981) ist der vierte (und damit wohl letzte) aus 

.. dies~i;: ·Reihe. Amiann, Roschita u.a. (Text) und Hubmann (Photo­
graphi.en) besorgten die Edition. Entsprechend den großen . Un-
t;erschi.eden im jeweiligen . "Regionalcharakter" unterscheiden 
sich die einzel_nen Bände dieser "kulturellen Landeskunde" zwar 
inhaltlich deutlich voneinander, doch folgen sie einem gemein­
samen "Stil 11

., der von Geschichte und Landschaft ausgehend in­
dividualisiert, .was am Beispiel des Waldviertel-Bandes (802) 
d,emonstriert sei • . Die Idee besteht darin, an einer Reihe oft 
w~~ig · bekannter Künstlerpersönlichkeiten zu zeigen, "wie die 
Kunstwerke, di~ in einer Kulturlandschaft entstehen, gewisser­
maßen die· Kenn- und Wahrzeichen der betreffenden Region, deren 
markant·este Sehenswlirdigkei:ten und kulturelle Höhepunkte 
sin4 • .Wer es tinternimmt, das Porträt einer Kulturlandschaft zu 

.. z.eichnen, wird also vornehIRlich die hervorragenden Künstler 

. und ihre Kunstproduktionen ins Auge fassen: denn diese prägen 
aufs :kräftigste den Charakter der Landschaft." Nach einem.all­
gemeinen Übe.rblick über die Waldviertler Kulturgeschichte 
spannt sich . aer BOgen vom derzeit wohl "berühmtesten" Wald­
viertler Künstler 1 dem Maler K.KoPab, in . einer Folge von 23 
Porträts von Einzelpersonen oder Gruppen bis hin zu versteck­
ten Malern, Holzschneidern, Wachsziehern, Keramikern, Lyri­
kern, "emigrierten" Wiener Journalisten usw.: sie alle finden 
Platz, Entfaltungsspielraum im Überfluß und eben darin Frei­
heit zur Selbstverwirklichung. Die Bilder und Porträts,. teils 
Dokwnent·, teils Sti~ung, sind eine Augenweide. Onbegreif lieh 

'äilerdings, daß der . heute wohl bedeutendste Waldviertler ·aild­
.hati.e~·, Dechant zu Traunstein, offe:rikundig vergessen worden 
·is.t. - Die Ernst-Winkler-Preisträgerin 1983 Frau Graemet wurde 
·aurch'. lebendige Schil.derungen des niederösterreichischen Land­
'!lebens zu Anfang dieses Jahrhunderts in Buchform sowie in Hör-
funkbeiträgen bekannt (813a). 

·Zwei ebenfalls sehr schane, allerdings historisch-dok\imentari­
sche Bände stellen Mensch und Landschaft Salzburgs und Tirols 
vor, und zwar - wie die Niederösterreich-Bände - jeweils in 
:der s ·icht· eines bedeutenden Photogi;-aphen. Macho ( 1899-1974), 
-von dessen 'photographischem Schaffen de·r Salzburger Band zeugt 
(807) ., war Dreher und Schlosser in Lend. Von dort aus unter-
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nahm er Streifzüge durch die Alpen, um sie und ihre Bewohner 
zu photographieren. Seine bis vor kurzem verschollern:.!l Bilder 
wurden so zu wichtigen Dokumenten einer vergangenen . Lebens­
form. Als Arbeiter und Amateur schuf er mit ·seinen Photogra­
phien ein Bild seiner Welt - die Menschen standen ihm, als 
einem der ihrigen, nicht nur Modell, sondern ließen ihn auch 
mit der Kamera an ihrem Alltag teilnehmen: "Man spUrt die 
Freude, die alle Beteiligten beim Entstehen dieser Photogra­
phien gehabt haben." - Nicht so fühlbar wird dies bei dem in 
seinem ebenso dokumentarischen Bilderschatz weit urtUmlicher 
wirkenden Tiroler Bildband nach or ig inalphotogr aphien des 
raffinierten "Professionellen" Mosera (808) , eines "abbildenden 
Seismographen Tirols der dreißiger Jahre", wie ihn W.Pfaund'Lera 
nennt: er hat das ursprüngliche, elementare, rauhe, noch von 
keinem Tourismus verfälschte Tirol mit seinen großartigen Sze­
nen und Typen aus der Welt der Bergbauern und Älpler sozusa­
gen fünf Minuten vor zwölf gerade noch "vor seiner Selbstzer­
störung dargestellt" (PfaundleP), im Sinne des reifen Albin 
Eggera-Liena: "nur selten bäuerliche Idylle, nur sonntags ver­
gönntes Glück, sonst Arbeit und Sorge um das tägliche Brot 11

, 

wobei freilich auch schon etwas zu spüren ist von der "Blut 
und Boden"-Ideologie kommender Jahre. Es mutet seltsam, fast 
beängstigend an, wie weit nicht nur wir Städter, sondern auch 
die Landmenschen von heute sich von den Typen jener doch noch 
gar nicht fernen Zeit "wegzivilisiert" haben: die Sprache die­
ser Gesichter ist uns unzugänglich geworden. 

* 
Zum Abschluß e1n1ge "Varia". BPetsahneidera weist in einer 
Studie über das Wahlverhalten im ländlichen Raum (822) u. a. 
darauf hin, daß Verschiebungen im beruflichen Status oft auch 
zu einer Änderung im politischen Verhalten führen; dadurch ist 
beispielsweise in ausgesprochenen Pendlergemeinden oft ein 
starker Verlust an ÖVP-Stimmen zu verzeichnen. Wirtschaftliche 
Umstellungen lösen also auch psychologische Neuorientierungen 
aus, veränderte Interessen schieben sich in den Vordergrund. 

Das Jagdwesen spielt in der österreichischen Wirtschaft und 
insbesondere in einigen dünnbesiedelten ländlichen Räumen mit 
hohem Waldanteil eine relativ bedeutende Rolle,· beeinflußt je­
doch anderseits zustand und Zugänglichkeit des Waldes über­
wiegend nachteilig und führt zu zahlreichen Interessenkonflik­
ten. sozialökonomische oder gar soziologische Studien über die 
Jagd sind indessen im Gegensatz zu den zahllosen Selbstdar-
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stellungen aus Jägerkreisen ausgesprochen selten, weshalb der 
Dissertation von Sch~enner (827) ilber soziologische Aspekte 
des nKomplexes Jagd" als Beitrag zur Soziologie der Freizeit 
besonderes Interesse zukommt. Oie Arbeit gliedert sich in die 
Abschnitte: das Jagdrecht als Privileg des Zuganges zur Jagd, 
der Jagdbetrieb als "elitäre" Subkultur, und - als psycholo­
gische wurzel des gesam·ten Verhaltenskomplexes - das Jagdver­
gnUgen, · " •• ·• eine atavistische Leidenschaft", deren Verknüp­
fung mit Geld, Prestige, Exklusivit>itsstreben und sozialer 
Macht· diesen Archaismus allerdings zu einem keineswegs un­
problematischen Gesellschaftsfaktor aufgebläht hat: das heuti­
ge österreichische Jagdwesen ist in vieler Beziehung eine 
•conspicuous consumption" der "feinen" ·Leute, ·die hiezu b~ 
strebt sind, grundsätzlich (auch) der Offentlichkeit gehörende 
Ressourcen exklusiv zu benutzen. - Der journalistisch "reiße­
ri$che", jedoch ausgezeichnet dokumentierte "Trend"-Artikel 
ilber.das österreichische Jagdwesen (825) stellt dessen gesell­
schaftlich-prestigiöse Verflechtungen noch deutlicher heraus. 

Eine empirische Studie Uber das Einkaufsverhalten der land­
wirtschaftlichen Bevölkerung 'in Oberösterreich wurde von Ach­
iettner an der Universität Linz durchgefllhrt. (455) • Befragt 
wurde eine Stichprobe von 200 Landwirten in sämtlichen ober­
Ö$terreichischen Regionen, die Befragung erfolgte ·im Inter­
viewverfahren mittels eines voll strukturierten· Fragebogens. 
Oie Fragen bezogen sich vor allem auf Empfindungen ("Einkaufs­
freude") , Einstellungen, Informationsquellen, Kommunikations­
beziehungen, Erwartungen, Kri~erien usw. beim Kauf von Haus­
halts-, Gebrauchs- und InvestitionsgUtern7 auch das Markenbe­
wußtsein sollte untersucht werden. Bei den Erzeugnissen han­
delt es s.ich im einzelnen um Bekleidung, Elektrogerlte, MÖbel, 
Freizeit- und Hobbyartikel, um landwirtschaftliche Maschinen 
und Gerite und. Futtermittel. Insgesamt ergab sich, daß die 
Struktur des Einkaufsverhaltens der in dieser Beziehung bisher 
wenig erforschten landwirtschaftlichen ·Bevölkerung differen­
zierter ist, als erwartet worden war. 

Eine Befragung von fast 1.300 bäuerlichen Milcherzeugern in 6 
Molkereieinzugsgebieten von 4 Bundesländern Uber ihre Reaktio­
nen· auf künftige Auszahlungspreisänderungen und Entwicklungs­
tendenzen der Milchproduktion führte Zach durch (828) • Oie In­
terviews. wurden gemeinsam mit Dietrich, der Uber den Informa­
tionsstand der Milchproduzenten eine eigene Untersuchung vor­
legte (siehe unten), durchgefllhrt. Die Interviewten ·wurden mit 
hypothetischen Erzeugerpreislnderungen konfrontiert und nach 
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ihren voraussichtlichen Reaktionsweisen (Ausdehnuhg, Ein­
schränkung der Milcherzeugung, Betriebsumstellung ••• ) ge­
fragt. Lieferanten höherer Milchlieferleistungsklassen bekun­
deten bei sämtlichen Fragen eine relativ stärkere Neigung zu 
einer Steigerung der Milchproduktion als kleinere Erzeuger. -
Die Befragung von Dietrich über den Informationsstand der 
Milcherzeuger hinsichtlich Milchauszahlungspreis, Kr isengro­
schen und eigener Milchanlieferungsmenge (823) bezieht sich 
auf denselben Lieferantenkreis. Der Milchauszahlungspreis war 
nur etwa einem Viertel der Lieferanten sehr gut bekannt; im 
übrigen wurde er eher unter- als überschätzt. Der "Kr isengro­
schen" (Absatzförderungsbeitrag), ein Abzug vom Erzeugerpreis, 
war dagegen rund drei Vierteln der Befragten bekannt, und auch 
über seine Wirkungsweise war der Informationsstand relativ 
gut. Ober die Herkunft der Mittel des Krisenfonds bestand je­
doch kaum Klarheit. Hinsichtlich der Höhe ihrer Milchanliefe­
rungen verschätzten sich die kleinen Lieferanten am stärk­
sten. Auch bei den anderen Fragen wußten die größeren Liefe­
ranten besser Bescheid als die kleineren. 

Die Einstellungen der ~sterreichischen Bevölkerung zur soge­
nannten biologischen Landwirtschaft, einem vielfach umstritte­
nen Thema, wurden gemeinsam vom · Soziologischen Institut der 
Universität Wien, dem Institut für empirische Sozialforschung 
und der österreichischen Studiengesellschaft für Bauernfragen 
empirisch untersucht (826). Erhoben wurde in erster Linie die 
Meinung der Verbraucher, zusätzlich aber auch die von Landwir­
ten und Experten; insbesondere ging es auch darum, bestehende 
Einstellungskonflikte sichtbar zu machen. Im Hinblick auf Ge­
sundheitsförderung, Umweltschutz und Geschmacksqualität wird 
die "biologische" Landwirtschaft vergleichsweise positiv beur­
teilt; von allen befragten Gruppen beurteilten die Chemiker 
den "Bio"-Landbau am ungünstigsten, während anderseits die 
"konventionelle" Landwirtschaftsmethode von den "Bio"-Bauern 
am schlechtesten beurteilt wurde. Oie Meinungen Uber die "kon­
ventionelle" Landwirtschaft sind aber viel einheitlicher als 
die über den "Bio"-Landbau. Die Uberwiegende Mehrheit der 
österreichischen Bevölkerung kennt den Begriff "Biologische 
Landwirtschaft", ein kaum geringerer Anteil ist auch in der 
Lage, ihn inhaltlich zu bestimmen. Die Bereitschaft zum Kauf 
von "Bio"-Produkten ist an sich groß; allerdings wird meist 
nur ein Mehrpreis von 25 % akzeptiert. Die Landwirte halten 
die "biologische" Methode zu etwa einem Drittel für "zu ar­
beitsintensiv", "zu teuer", "einkommensenkend", anderseits 
halten auch sie den "Bio"-Landbau mehrheitlich als gesUnder 
für die Bauern selbst. 
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27. ZUSAMMENFASSUNG 

Die ländliche Sozialforschung hat sich in Österreich besonders 
in ihrer empirischen Ausprl\gung relativ spät entwickelt. Erst 
in den letzten 10-15 Jahren· ist man hier über die philoso­
phisch-ideologische und die sozialstatistische Phase der ll\nd­
lichen Sozialforschung hinausgekommen. Dieser relative Rllck­
stand hat verschiedene Ursachen1 eine davon ist gewiß die, daß 
der soziale Wandel, der Umbruch der Lebens- und Gesellschafts­
verhältnisse in unserem Land im allgemeinen doch wesentlich 
später einsetzte als etwa in den USA, in Großbritannien oder 
in der Bundesrepublik Deutschland. 

Der Begriff der: "ländlichen Sozialforschung" (rural social 
research) · ist weiter gefaßt als jener der ländlichen "Soziolo­
gie" (rural sociology): während letztere bei aller Vielfalt 
ihter Interessengebiete heute doch vor allem den Mechanismen 
des sozialen Wandels nachspürt, ist die Sozialforschung we­
sentlich stärker aufgefächert und reicht von der Sozial6kono­
rnik und Sozialstatistik bis zu Fragen des Gesundheitswesens 
und der Wohlfahrtspflege, der.räumlichen und beruflichen Mobi­
lität, des Arbeitsmarktes, des ländlichen Fremdenverkehrs 
usw., schließt also demographische Fragen und statistische 
Untersuchungen von Wanderungsbewegungen ebenso ein wie die 
spezifisch soziologischen Themenbereiche. 

Vor ·10 Jahren wurde vom Agr arwirtschaftlichen Institut (heute: 
Bundesanstalt für Agrarwirtschaft) die 1 .Ausgabe eines Be­
r iohtes llber Stand und Entwicklungstendenzen der ländlichen 
Sozialforschung in Österreich für den Zeitraum 1960-1972 ver­
öffentlicnt. In den Jahren seither hat sich die damals im Ver­
gleich zu manchen anderen westlichen Ländern in Osterreich 
noch wenig entfaltete empirische ländliche Sozialforschung ·al­
lerdings kräftig entwickelt: Erhebungen Uber zentrale Themen­
bereiche wie Landjugend, Landfrauen,. Nebenerwerbsbauern usw. 
sind inzwischen - z.T. sogar mehrfach - auch in Osterreich 
durchgefilhrt worden, und mit der 1983 veröffentlichten Althau­
ernbefragung hat unser Land sogar eine gewisse Pionierleistung 
erbracht. Dieser erfreuliche Aufschwung ist in erster Linie 
der Tätigkeit einer begrenzten Zahl von Personen und Institu­
tionen zu danken, die sich überwiegend nur nebenbei bzw. neben 
vielen anderen Aufgaben mit l!ndlicher Sozialforschung befas­
sen. Insbesondere haben Raumforschungsinstitutionen aller Ar-t 
eine rasch wachsende Zahl empirischer Beiträge zu verschiede­
nen Aspekten der räumlich-regionalen Problematik unter Mitbe­
rllcksichtigung sozialer Komponenten geleistet. 
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Sehr unausgewogen ist die Situation weiterhin im Be eich der 
universitären Sozialforschung. Die soziologischen niversi­
tätsinstitute haben ihre Forschungsschwerpunkte weiterhin ent­
weder in der städtischen Soziologie oder in allgemein problem­
orientierten Themen; nur sehr selten und fast "zufällig" 
stoßen sie dabei auf den ländlichen Raum, doch interessieren 
dabei meist nicht die ländlichen Sozialverhältnisse als sol­
che, sondern es werden allgemeine Theoreme an einem ländlichen 
Beispiel getestet. Oberraschenderweise haben sich demgegenüber 
Sozialhistoriker und Politologen in den letzten 10 Jahren ver­
stärkt auch für ländlich-bäuerliche Themen interessiert. Be­
sondere Beachtung verdient das starke Interesse der nneuen", 
sozialwissenschaftlich ausgerichteten Volkskunde (Sozialethno­
logie) am sozialen Wandel im ländlichen Gemeinwesen; dieser 
Richtung verdanken wir eine Reihe aufschlußreicher neuerer Ar­
beiten über ländlich-bäuerliche Lebensformen, Wohn- und Ernäh­
rungsverhältnisse und veränderte Sozialbeziehungen. 

Den quantitativ bedeutsamsten Beitrag zur empirischen ländli­
chen Sozialforschung auf universitärer Ebene leisten jedoch 
weiterhin die Kultur- und Sozialgeographen, wobei Innsbruck, 
Wien und Salzburg besonders hervortreten. vor allem der Tiro­
ler Raum wurde geradezu flächendeckend kleinregional unter den 
verschiedensten Gesichtspunkten untersucht, während in anderen 
Bundesländern noch erhebliche Lücken bestehen. An der völligen 
Abstinenz der Universität für Bodenkultur auf dem Gebiet der 
ländlichen Sozialforschung - die Landsoziologie ist dort le­
diglich in Form eines Lehrauftrages (bzw. als Freifach) ver­
treten, der von einem Dozenten der Wiener Universität wahrge­
nommen wird - hat sich seit Erscheinen unseres ersten Situa­
tionsberichtes leider nichts geändert. 

Aus dieser Struktur der Forschungseinrichtungen und -interes­
sen ergibt sich eine entsprechend vielfältige, allerdings 
recht ungleichgewichtige Struktur der Forschungsthemen. Abge­
sehen von rein sozialstatistischen Materialsammlungen (heute 
allerdings mehr und mehr angereichert durch Mikrozensus-Ergeb­
nisse) stehen Mobilitätsuntersuchungen, insbesondere Arbeiten 
über die Pendelwanderung, Untersuchungen der Nebenerwerbsland­
wirtschaft sowie Regionalanalysen mit mehr oder minder gewich­
tigem sozialwissenschaftlichem Gehalt quantitativ im Vorder­
grund; in dieser Beziehung hat sich in den letzten 10-15 Jah­
ren nicht allzuviel geändert. Äußerst rar sind weiterhin so­
ziologisch vertiefte Dorfuntersuchungen. In Ansätzen fest­
stellbar sind dagegen empirische Studien über die soziologi-
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sehen Voraussetzungen regionaler Entwicklungspolitik, insbe­
$Ondere in ländlichen·, Problemgebieten; Anlaß hiezu bot eine 
gewisse Verlagerung des Schwergewichtes regionaler Entwick­
lungsförderung auf ''endogene" Ansätze. Über die im Wandel be­
findlichen Stadt-Land-aeziehungen, insbesondere auch über die 
neue "Stadtflucht", wie überhaupt über die Auswirkungen der 
Dienstleistungs- und 1iFreizeit"-Gesellschaft auf den ländli­
chen Raum bestehen erst wenige sozialwissenschaftlich oder gar 
sozialpsychologisch vertiefte Untersuchungen. Dennoch hat der 
~teil von im strengen Sinne soziologischen Untersuchungen .zu­
genommen. Bemerkenswert ist ferner die Tendenz, immer mehr so­
zialwissenscha~tliche Arbeiten durch empirische Erhebungen zu 
fundieren. 

Trotz gewisser·übereinstimmungen mit dem vor 10 Jahren vorge­
legten ersten Bericht weicht die inhaltliche Gliederunq der 
vorlieqenden. 2.Ausqabe deutlich von jener der 1.Ausqabe ab: 
darin spiegelt sich die thematische Auswei tunq und Differen­
zierung der ländlichen Sozialforschunq in l>sterreich. So muß­
ten - um nur die wichtiqsten Beispiele zu nennen - Abschnitte 
Uber sozialhis~orische Untersuchungen, über ethnische Minder­
heiten, über 11Sozial-Ökoloqie11 sowie über den sich zunehmend 
differenzierenden Bereich der Stadt-Land-Beziehunqen, über 
Zweitwohnsitze, soziale Aspekte der Umweltqestaltung usw. neu 
aufgenommen werden. Andere Abschnitte haben ihre inhaltliche 
Struktur deutlich verändert. "Graue" Literatur ·überwiegt bei 
weitem. 

Iri thematischer Hinsicht konnten die meisten Titel (insqesamt 
89) im Abschnitt "Bergbauerntum, Berqgebiete" nachqewiesen 
werden, unmittelbar darauf folqt der Abschnitt "Soziale Aspek­
te der ländlichen Raumforschung; Entwicklungs- und Problemge­
biete" mit 87 Titeln, ein Hinweis auf die große Bedeutung der 
Raumforscher und Sozialgeographen für die ländliche Sozialfor­
schung in Österreich. Auch die Abschn·itte "Soziale. Aspekte der 
Landes- und Ortsbildpflege", "Sozialstatistische Grundlagen" 
sowie . "Fremdenverkehr und Erholungswesen" sind mit Überdurch­
schnittlich vielen Titeln vertreten. Was die Verteilung der 
regional zuzuordnenden Untersuchungen auf die einzelnen Bun­
desländer anlangt, steht Tirol mit 96 Veröffentlichungen - da­
von 26. das Bergbauerntum und einzelne Bergregionen betreffend 
- deutlich ari der Spitze, eine Folge vor allem der bereits er­
wähnten systematischen Forschungstätiqkeit des Innsbrucker 
Geographischen Instituts. An zweiter Stell~ folqt Niederöster-
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reich mit 71 Veröffentlichungen, davon die bedeutend~te Ein­
zelgruppe über Entwicklungs- und Problemgebiete. M1 dritter 
Stelle steht Oberösterreich mit 41 einschlägigen Publikatio­
nen. Für die Steiermark konnten dagegen nur 20 Arbeiten nach­
gewiesen werden (sie stammen noch dazu überwiegend nicht aus 
diesem Bundesland selbst), für dieses große, vielfältige Land 
ein enttäuschendes Ergebnis. 

Der vorliegende Bericht umfaßt im wesentlichen den Zeitraum 
von 1972-1982, mit einigen Rückblendungen und Vorgriffen. In­
haltlich bringt der Bericht Arbeiten über Osterreich und Süd­
tirol, allerdings nicht nur Veröffentlichungen aus diesem geo­
graphischen Raum selbst; wie bereits in der 1.Ausgabe hielten 
wir es wiederum für richtig, auch ausländische Arbeiten zu be­
rücksichtigen. 

"Entwicklungstendenzen" der Forschung im speziellen Bezug zu 
ländlichen Sozialfragen konnten nur in wenigen Fällen, und 
auch dort meist nur in Gestalt angelaufener Projekte, · festge­
stellt werd~n. Dies hängt wohl in erster Linie damit zusammen, 
daß sich praktisch keine einzige Forschungsinstitution aus­
drücklich und schwerpunktmäßig mit ländlicher Sozialforschung 
befaßt. Wenn von einem sich abzeichnenden Forschungsschwer­
punkt gesprochen werden kann, so am ehesten von einer sozial­
wissenschaftlichen Vertiefung entwicklungsbezogener Regional­
analysen hinsichtlich Mobili tätsverhalten und -berei tschaft, 
allgemeiner Motivation und Motivierbarkeit, Zukunftserwartun­
gen usw., aber auch hinsichtlich bestehender Machtstrukturen 
und - zum Teil daraus fließender - spezifischer existentieller 
Benachteiligungen. Was PZanak für die BRD festgestellt hat*, 
gilt mutatis mutandis auch für Österreich: Forschungslücken 
bestehen hinsichtlich der ländlichen Bedarfsstruktur und des 
Verbrauchsverhaltens, der Soziologie der Planung (und damit 
implizit auch der Partizipation) sowie ganz allgemein in der 
ländlichen Motiv- und Verhaltensforschung. Auch die immer 
komplexer werdenden Stadt-Land-Beziehungen sind - wenn über­
haupt - völlig unzulänglich erforscht, und von den tieferen 
Einflüssen des Fremdenverkehrs auf Einstellungen und Verhal­
tensweisen der ländlichen Menschen künden nur sporadische Ein­
zeluntersuchungen, die kaum zu verallgemeinernde Einsichten in 
diesen weiten Problemkreis vermitteln. Trotz mancher beachtli­
cher Fortschritte steht also die ländliche Sozialforschung in 
Österreich in vieler Beziehung noch am Anfang: ·ein weites Tä­
tigkeitsfeld liegt noch vor ihr. 

* Vgl. U.PZanak, Ländliche Sozialforschung. In: Handwörterbuch 
des Agrarrechts, 2.Bd., Berlin 1982. S.59 f. 
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SUMMARY 

RuPa'L sociat PeseaPch i~ AustPia has been deveZoping Pe'Lative­
'Ly 'Late, pa,PticulaPety 1.n its empiPicat ·aspect. It ws only in 
the tast 10-lS yeaPs that the "phiZosophioa"L-ideoZogical" and 
the socio-statisticat phases of socio togicat thinkirig have 
been ovePcome. Phis Pe'Lative baoktog has diffePent Peasons, 
one ·Of it cel'tainZy being ·a deZay of the sta.Pt of :ruPat sociaZ 
change in this count?11 as compa.Ped e. g. wi.th the USA, Graeat 
Bntai.n or- Westem Gemany. · 

The ·a,pea of r-eseaPch cover-ed by this r-evierN r-eaches fUPther­
than · that of "PUPat sooiotogy" in its stPict sense, because 
the term · "socia~ r-esea.Pch" her-e also - compl'ises PUr-at sociat 
economics, popu'Lation dynanrlcs, statistics ·" on · migr-ation, ta­
bou.P · ma.Pket and ·ma.npoweP TIY)bitity Pesea.Pch, the sociat aspects 
of ~~at heatth conditions, of raegionat PeseaPch and ptanning, 
of touztism as faP as it is conneoted wi.th agl'icu"LtUPe, of 
PUPat housing etc. 

Pen yeaPs ago the (Feder-a"LJ Institute of AgPicultUPa"L ·Econo­
mics pUbtished the fir-st ' vePsion of a r-ur-aZ soci.aZ PeseaPch 
r-epoPt, cov~Ping the yeaPs 1980~19?2. Since then, empil'icat 
t"Ur-az: -socia"L· r-eseaPch deve"Loped vigor-ous"Ly: investigations on 
centPal praobtem a.Peas Zike · PUPat · youth, fa1'm wmen, pa.Pt-time 
famzeras etc. have been oar-ned out, and wi.th a comptaehensive 
study on tiVing· oonditions of otd farrmer-s ( 1983) · oill' countpY 
bJa8 even sorizehow pi,oneenng. Phis up8bJing is IJM,mal'i"Ly due to 
the act;ivi,tyof a r-atheP timited numbeP of per-sons <ind insti­
tutions fJJhich aPe· among othei- ·tasks onty pa,Ptia"L Zy occupi,ed 
1J1i. th ?tur-a.t sociat r-eseaPch-. We mention in the fiPs.t pZa.ce r-e­
gionat r-eseaPch institutions of att kind which p:roVide a (Jl'ObJ­
ing numbei- of empil'icat cont.Pibutions ·to diffePent· aspects of 
the ?tUPaZ spatia'L setting inctuding socia'L (if not sociotogi­
caZJ questions. 

What concel'nB sociaZ ~eseaPch at the unive~sity tevet, the si­
·tuation is stit,7, quite uneven. Sociologicat univer'sity insti­
tutes continue to be pl'imal'i'Ly intePested in ur-ban sociotogy 
OP in genePat p:robtem-~l'iented themes; in this bJay, they get 
on"Ly "by chance" in touch 'IJ.Jiththe PUPat socia'L situation, and 
even in this case they show the tendency to deat wi.th it not 
as such but on'Ly as a pPove or- dispPove of some gener-at theo­
l'Y• SUPpPising'Ly, sociaZ histoPians and. po"L~ticat scientists 
have Pecentty shobm incr-eased inter-est foP farrmei-s and PUPat 
coT1DT1Unities. FUPthermoPe, bJ'i,thin the ti-a.ditionat AustPian 
ethnotogy ("Votkskunde"J a nezu r-eseaPch dii-ection a.Pose catted 
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"social ethno Zogy" which concentrates on the study ,:lf' soaiaZ 
ahange and assoaiated phenomena in fann and ruraZ Z::fe. Atso 
the "aritiaaZ" or "emancipatory" schooi of aoaioZogy which is 
inspired by Marxist thought has begun to show interes:t in the 
farmers' soaio-poZitical situation and provided aome rema,pk­
abZe studies. 

From the standpoint of quantity, however, soaial and auZtural 
geographers aontinue to produce the weaZth of resea.Pah about 
Austrian rural society as far as it has a apatiaZ aapeat. The 
covering of the Austrian territory by euch regional studies is 
quite uneven: whereas the TyroZ is alrea.dy aZmoat completeZy 
covered by its own (Innsbruck) GeographicaZ Institute, in 
other federal provinaes stiZZ exist aonsiderable Zaaunes. ·un­
fortunately, Austria's only AgricuZturaZ University (Univer­
sität für Bodenkultur) is still compZetely absent in rurai so­
aial research (there exists only a Zectorate) - the same situ­
ation as ten years GJJO. 

This partiaular structure of research institutions and corres­
ponding interests is reflected in a very diversified, although 
reZatively unevenweighted speatre of researah themes. Aparrt of 
mere coZZections of sociaZ statistics (which are more and more 
enriched by microcensus data), mobility studies, espeaiaZZy on 
coTTUllUters, studies in part-time farwzing and regional analyses 
of different soaial contents stand in the foreground; in this 
respect, not too much change couZd be observed aince ten years 
ago. There is still a serious Zack of in-depth community stu­
dies. But we observe a hopefuZ start of empiricaZ studies of 
the soaioZogical conditions of regionaZ development poZiaies, 
particuZarely in the context of new promotional activities for 
a more autonomous, "seZf-contained" regional deveZopment which 
stresses motivation and participation of the ZocaZ poputa­
tion. On the other hand, there are stiZZ extremely few - if 
any - socio Zogical investigations into the rapidZy changing 
urban-rural relations or into the deeper influences of the 
"leisure" soaiety on rural communities. Rural sociotogical 
studies in a strict sense are still very rare rtess than 5 
percent of the total), aZthough their absoZute number has in­
creased consideraably. We also find a tendenay to give more and 
more social studies an empirical background: pure "ideology" 
becomes rathera raare, aZthough some "re-ideotogisation" may be 
in course. 
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As compa:t'ed 1Jli,th t'he fil'st vel'sion, in this nelü edition some 
c'haptel's (Ute new and othel's changed considel'ably theil' con­
tents, l'efl,ecting changes in the pl'oblem setting and diPection 
of ;r.eseattch. Fol' ezariip'Le, thB chapter-s about l'Urtal social 
histo 1'Y, ethnic minol'i ties, socio-eco logical as pects or- uia­
ban-l'Ul'a~ l'elations did not yet appea:t' in the fiPst vel'sion, 
fJJh.el'eas the chapter- on sata;M,ed fam Wl'kel's had to be dl'opped 
b.'!cause of Zack of matenal. "Gl'ay" (non "forma'Lty" pub'Lished) 
litel'atur-e has become still mol'e impo11tant. 

In thema·tica'L vielü, the most ti t les coutd · be f ound in the 
chaptel's "mountain faming and mountain a:t'eas" an4 "socia'L as­
pects of l'Ul'aZ spatial p'Lanning and l'egional poticies", l'e­
f'Lecting · tfJJo main pr-oblem (llteas of l'Ul'Q.t„ · tife in Austl'ia. In 

·the l'egionat view, the TJP'Ot is most f~eq~ntty l'epztesented, 
f o Z 'LofJJed by LobJel' A ustl'ia and Uppel' A ustraia~ · 

Cleal' tPends of 'l'Ur'al socia'L l'esea:t'ch in Austl'ia a:t'e not quite 
easity to-detel'Tlf'l,ne, p11esumably due to the fact that no sing'Le 

· t'eseal'ch institution in this qountl"Y ·is ea:clusively Ol' at 
least .mainly occupied ruith l'Ul'al social ·l'eseattch activities. 
One tendency seems to be a deepening of cel'tain l'egional 
studies ruith r-efel'ence to mobi'Lity, motivations', ea:pectations 
etc., in some cases a'Lso in r-elation to social needs, pofJJer­
stl'uctUl'es and socio-political undel'pl'ivilegiation. · Impol'tant 
lacunes may, hofJJeVel', be . identified in the same and/or- simi1,a11 
ar-eas ··of l'6Seaztch: the Stl'UCtUl'e Of PU!'al needs and COnsumel' 
behavioUP, the sociology of ptanning fand - imptying - that· of 
pa:t'ticipa:tion), investigations into motivationat pl'Ocesse8 and 
social b,ehaviour-, complea: U?tban-l'Ul'at r-elations and the deepel' 
infJ,uences of toU'l'ism on local communities and l'U1'al society. 
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28. REGIONALE UND THEMATISCHE VERTEILUNG DER ERMITTELTEN UN­
TERSUCHUNGEN 
(Doppel- und Mehrfachzählungen sind mög lieh) 

Themenbereich Bundesländer 

B 1( N 0 s St T V w Allg. 

1 • Allgemeines; Forschung, 
Bibliographie 0 0 0 0 0 0 2 1 0 31 

2. Historisch-soziologi-
sehe Arbeiten 2 0 5 0 2 2 2 1 0 1 1 

3. Sozialstatistische 
Grundlagen (Bevölke-
rung, Arbeitskräfte, 
Binnenwanderung) 0 2 0 0 2 0 6 1 1 33 

4. Allgemeine Lage der 
Landwirtschaft; Bauern-
turn; "Agrarideologie" 2 0 2 0 3 2 8 0 1 36 

s. Landarbeit, bäuerliche 
Freizeit 0 0 0 0 0 0 1 0 0 8 

6. Nebenerwerb 1 1 1 7 1 1 1 0 0 29 
1. Pendler 3 1 3 4 1 0 2 0 0 2 
8. Arbeitsmarkt 1 1 2 0 1 0 0 0 0 17 
9. Bergbauerntum, Bergge-

biete; Almwesen 0 4 6 2 4 2 26 5 0 40 
1 0. Landfrau, Landfamilie 1 0 0 0 3 1 1 0 0 27 
11. Landjugend 0 1 1 0 0 1 2 0 0 19 
1 2. Altbauern 0 0 0 0 0 0 0 0 0 5 
1 3. Bildungs- und Bera-

tung ssoziolog ie; Medien 0 0 2 2 0 1 2 0 0 37 
1 4. Ländliches Gesundheits-

wesen; sozialversiche-
rung, Wohlfahrtspflege 0 0 2 0 0 0 1 0 0 20 

15. Lebensstandard, Lebens-
qualität, Einkommen, 
Verbrauch 0 1 0 1 0 0 0 0 0 18 

16. Ländlicher Haushalt, 
Hauswirtschaft, Ernäh-
rung 0 0 2 1 0 0 0 0 0 7 

17. Ländlich-bäuerliches 
Wohnungswesen 0 0 2 0 0 1 0 0 0 7 

18. Überbetriebliche Zusam-
menarbeit, Betriebshil-
fe; Genossenschaften 0 4 7 2 0 1 0 0 0 20 
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Themenbereich Bundesländer 

B K N 0 s. St T V w Allg. 

19. Kirche und religiöses 
Leben auf dem Land 0 1 1 1 0 0 0 0 0 4 

20. Untersuchungen von oör-
fern und Kleinregionen; 
Siedlungssoziologie 7 3 6 1 4 3 1 8 0 0 4 

21 • soziale Aspekte der 
ländlichen Raumfor-
schung; Entwicklungs-
und Proble~gebiete 
(ohne·aerggebiete) 7 2 12 2 0 6 6 1 3 48 

22. Ethnische Minderheiten 2 7 0 0 0 0 1 1 0 3 
23. Ländliches verkehrswe-

sen; versorgungsproble-
me 0 0 2 1 3 0 3 1 1 6 

24. Fremdenverkehr, Er-
holungswesen 0 3 5 2 1 0 1 4 3. 0 33 

25. soziale Aspekte der 
Landes- ·und Ortsbild-
pflege; Zweitwohnsitze 3 1 4 2 5 0 8 0 2 41 

26. Stadt und Land; iänd-
liehe Belletristik; 
verschiedenes 0 2 6 0 3 1 2 0 3 15 

summe 29 34 71 41 32 20 96 1 4 11 521 
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29. SCHRIFTTUM (THEMATISCHE BIBLIOGRAPHIE) 

Da im folgenden jede Veröffentlichung nur e i n m a 1 zi­
tiert wird, wurde das Titelzitat jeweils unter dem Ha·..iptaspekt 
der betreffenden Arbeit eingeordnet; dadurch ergeben sich ge­
wisse Unterschiede gegenüber der - oft an mehreren Stellen er­
folgenden - Erwähnung einer Arbeit im Text. 

Die Nummern entsprechen den Schrifttumszitaten im Text. 

* = Monographien im allg. 
** = Diplom-, Haus- und Seminararbeiten 
*** = Dissertationen 
**** = Habilitationsschriften 
***** = Veröffentlichungen von Behörden und anderen nichtkom­

merziel len Institutionen 
****** = unveröffentlichte, geplante oder laufende Arbeiten 
******* = ausländische oder im Ausland erschienene Arbeiten 

über Österreich 

1. Allgemeines; Forschung, Bibliographie 

Bodzenta, E.: Die Entwicklungsdynamik der toodernen Ge­
sellschaft (Stadt und Land}. In: Basis (Wien} 7/1974, 
3-13. 

2 Danz, w.: Ländlicher Raum und Agrargesellschaft heute -
e. Bestandsaufnahme. In: Ländlicher Raum - Fortschritt 
wohin? Symposium 1980. Wien: Österr. Ges. f. Land- u. 
Forstwirtschaftspol. 1981. 

3 * Das Dorf braucht den Bauern. 30.Tiroler Dorftagung ••• 
1982 am Grillhof. Vill: ArGe Tir. Volksbildungskurse 
1983. 53 s. (=Schritt halten. Sondernr.37.} 

4 ***** Entwicklungstendenzen im ländlichen Raum - Folge­
rungen für die Beratung. Seminar f. hausw. Beraterinnen 
••• abgeh. am Bundesseminar f. d. landw. Bildungswes. in 
Wien, Ob.-St.Veit • • • 1975. Wien: BMLF 1975. 40 S. (= 

Förderungsdienst: Sonderh.2/75). 

5 Gehmacher, E.: Der ländliche Raum im sozialen Umbruch. 
In: Agrar. Rdsch. (Wien) 5/1979, 23-29. 

6 ***** Gehma.cher, E.: Der ländliche Raum im sozialen Um­
bruch. In: Die Zukunft d. österr. Landwirtschaft. Vor-
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träge· d. Agrartagdng ••• 1979. Wien: BMLF 1980_. S.31""38. 
(= F~rderungsdienst: Sonderh.1/80.) 

7 Greif, P.: Aktuelie Probleme und Aufgaben im ländlichen 
Raum.- o. : Beitrag . sozialgeogr. Arbeit zu .Forschung u. Pla­
nung im ländl. Raum. ·· Wien: ~rschungsinst. Ländl. Raum 
1973. 27 s. (Aus: Land- u. forstw. Betrieb, Wien, Nr.3, 
4, 6, 7/8 u. 9/1973.) 

8 ***** Leben aber wie? Analysen, Tendenzen, Perspektiven 
zur Entwicklung des ländlichen Raumes. Wien: Osterr. 
Volkspartei (um 1973). 56 s. 

9·. ***** Leben in· lebenswerter Umwelt.. Perspektiver:i z. Zu­
kunft d. llndlichen Raumes. Mit ·Beitr. v. s.Lanner u.a. 
Hrsg.: Osterr. Bauernbund. Wien: 1972. 150 s. 

1 O Lebenschancen im· llndlichen Raum. (Mehr. Beitr .) • 
Agrar. Rdsch. (Wien) 6/1981, 1-35. 

11 ***** (Lebensverhältnisse im ländlichen Raum.) Wien: Ar­
beitsgemeinschaft Ländl • . Raum 1976. · 

12 Licbtebberger, B.: Forschungsrichtungen der Geographie -
d. 5sterr. Beispiel 1945-1975. (-Absehn• 3; Humangeogra­
phie.) In: Mitt. d. Osterr. Geogr~ Ges. (Wien) 117(1975): 
1 /2, 1-116. 

1 3- * Oie - ~steneichische Gesellschaft. Entwicklung - Struk-
tur Probleme.. er sg. v. E.BOdzenta. Wien: Springer 
1 9 72 • . IX , 2 31 S. 

14 Pevetz, w.: Braucht die Agrarpolitik den Soziologen? In: 
Agrar. Rdsch. (Wien) 1 /1974, 14-20. 

15 ******* Pevetz, w.: Xlare Definition gesucht - was kenn­
zeichnet eigentlich den "l~ndlichen Raum"? In: Deutsche 
landw. Presse (Hamburg) 97(1974): 18, 1-2. 

16 ***** Pevetz, w.: Oie ländliche Sozialforschung in Öster­
reich. In: F~rderungsdienst (Wien) 26(1978): 6, 152-156. 

17 Pevetz, w.: sozialer Wandel und Beharrung im ländlichen 
Raum. In: Monatsber. üb. d. 5sterr. Landw. (Wien) 27 
(1980): 1, 37-47. 
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18 Pevetz, w.: Die Zukunft ländlicher Gemeinwese.i. in Euro­
pa. In: Monatsber. üb. d. österr. Landw. {Wien) 21(1974): 
9, 535-547. 

19 Pevetz, w.: Zukunftsaspekte der Landwirtschaft und des 
ländlichen Raumes. In: Schriftenreihe f. Agrarsoziologie 
u. Agrarrecht. 21. Graz: Stocker in Komm. 1977. S.41-74. 

20 Planck, u.: Der Mensch auf dem Lande zwischen Hoffnung 
und Resignation. In: Landpastoral. Österr. Pastoraltag9. 
•. • 1979. Wien: ·Herder 1980. S.9-31. 

21 ***** Potthoff, B.: Die Landgesellschaft von morgen. In: 
Entwicklungstendenzen im ländlichen Raum - Folgerungen 
für die Beratung. Wien: BMLF 1975. S.7-12. (=Förderungs­
dienst: Sonderh.2/75.) 

22 * Pretzler, A.: Das Leben im industrienahen Dorf. Juden­
burg: Mlakar 1979~ 120, 16 s. (= Bauer u. Gesellschaft. 
1.) 

23 * Schriftenreihe für Agrarpolitik und Agrarsoziologie 
(frÜher: Sehr. f. Agrarsoziologie u. Agrarrecht). Nr.1/ 
1968 - 33/1982. Hrsg.: Österr. Inst. f. Agrarpolitik u. 
·Agrarsoziologie, Univ. Linz. Graz: Stocker in Komm. {un­
rgm.) 

24 * So leben wir morgen. Österreich 1985. 110 Fachleute 
analysieren unsere Zukunft. Hrsg. v. E.B.Veselsky (Enth. 

· 4 Beiträge zur Zukunft des ländlichen Raumes von w.Pe-
vetz, G.Pleschiutscbnig u. M.Scbneider.) Wien: Orac 
1976. XX, 372 S. 

25 * Wandel und Beharrung im ländlichen Raum. Hrsg.: 
Österr. Inst. f. Agrarsoziol. u. Agrarrecht. Linz: 1978. 
72 s. (= Schriftenreihe f. Agrarsoziol. u. Agrarrecht. 
22.) 

26 Bach, B.: Agrarsoziologische Forschung in Österreich. In: 
Agrar. Rdsch. {Wien) 6-7/1974, 1-3. 

27 * Beiträge zur Bevölkerungs~ und Sozialgeschichte Öster­
reichs. Nebst e. Überblick üb. d. Entw. d. Bevölkerungs-
u. Sozialstatistik. Im Auftr. d. Österr. Stat. ZA. hrsg. 
v. H.Belczmanovszki. Wien: Verl. f. Gesch. u. Politik 
1973. 448 s. 
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28 * Bibliographie zur Bevölkerungsforschung in Österreich 
1945-1978. von K.flusa u.a. Mit ·e. Beitr. z. Entwicklung 
d. Bevölkerungsforschung in österr. • • • Wien: Schendl 
1980. 167 s. (= Abh. z. Hurnangeogr. 3.) 

29 *Fragen geographischer Forschung. Festschr. d. Inst. f. 
Geographie z. 60.Geburtstag v. A.Leidlmair. Zusammen­
gest. v. P.Baimayer, P.Meusburger u. H.Penz. Innsbruck: 
Selbstverl. d. Inst. f. Geogr. d. aniv. 1979. 566 s. (=­
Innsbrucker Geogr. Studien. 5.) 

30 Hesse, w.: Funktionen der empirischen Sozialforschung fUr 
die Agrarpolitik. In: Monatsber. Ub. d. österr. Landw. 
(Wien) 20(1973): 8, 453-459. 

31 * Osterreich Geographie, Kartographie, Raumordnung 
1945-1975. Hrsg.: Osterr. Geogr. Ges. Wiss. Ltg.: E.Lich­
tenberger. Wien: 1975. (5), 268 s. (Aus: Mitt. d. 
österr. Geogr. Ges. 117(1975): 1/2.) 

32 Pevetz, W.: Agrarwirtsahaftliches Schrifttum aus Oster-
reich Bibliographie des Zeitschrifteninhaltes. In: 
Schrifttum d. Agrarwirtschaft (Wien), jew. Heft 3. 

33 ***.** · Pevetz, w.: Die ländliche Sozialforschung in Öster­
reich. In: Förderungsdienst (Wien) 26 (1978): 6, 152-156. 

34 * Pevetz, w.: Stand und Entwicklungstendenzen der ländli­
chen Sozialforschung in Osterreich, 1960-1972. Wien: 
österr. Agrarverl. in Komm. 1974. 339 s. (= Schriften­
reihe d. Agrarwirtsch. Inst. d. BMLF. 20.) 

35 * Wirtschafts- und Sozialforschung· in Tirol und Vorarl­
berg. Festschr. f. F.olmer ••• hrsg. u. bearb. v. Ch.Pan 
u. G.Marinell. Wien: BraumUller 1972. XV, 587 s. 

2. Historisch-soziologische Arbeiten 

36 Acker, o.w. u. R.Sutter: Das Bild des Bauern (histo­
risch). In: Die Ehre Erbhof. Salzburg: Residenz-ver!. 
1980. S.135-148. 

37 * Oie alte Heimat. Beschreibung des Waldviertels um oöl­
lersheim. Hrsg.: Deutsche Ansiedlungsgesellschaft Ber­
lin. 1.Aufl. 1942. Nachdr.: Horn: Berger 1981. 358 s. 



254 

38 * Ast, H. u. w.: Holzkohle und Eisen. Beitr. z. Volkskun­
de, Wirtschafts- u. Sozialgeschichte d. Raumes um Guten­
stein. Linz: Trauner 1970. 248 s. (= Niederösterr. Volks­
kunde. 6.) 

39 * Beiträge zur Bevölkerungs- und Sozialgeschichte Öster­
reichs. Nebst e. Überbl. üb. d. Entw. d. Bevölkerungs­
u. Sozialstatistik. Hrsg. v. H.Helczmanovszki. Beitr. v. 
E.Lichtenberqer u.a. Wien: Verl. f. Gesch. u. Politik 
1973. 448 s. 

40 BruckmÜller, E.: Landwirtschaftliche Organisationen und 
gesellschaftliche Modernisierung. Vereine, Genossenschaf­
ten u. polit. Mobilisierung d. Landwirtschaft Österre.ichs 
v. Vormärz bis 1914. Salzburg: Neugebauer 1977. 274 s. (= 

Geschichte u. Sozialkunde. Bd. 1. Reihe "Forschungen".) 

41 * Bruckmüller, E., R.Sandg:ruber u. H.Stekl: Soziale Si­
cherheit im Nachziehverfahren. D. Einbeziehung d. Bauern, 
Landarbeiter, Gewerbetreibenden u. Hausgehilfen in d. 
System d. österr. Sozialversicherung. Salzburg: Neuge­
bauer 1979. 240 s. (= Gesch. u. Sozialkunde: Forschun­
gen. 3.) 

42 BruckmÜller, E.: Die verzögerte Modernisierung; mögliche 
Ursachen und Folgen d. "österreichischen Weges" im Wandel 
des Agrarbereiches. In: Wirtschafts- u. sozialhistorische 
Beiträge. Festschr. f. A.Boffmann ••• Wien: Verl. f. 
Gesch. u. Pol. 1979. S.289-307. 

43 ******* Dörrenhaus, F.: Urbanität und gentile Lebens­
form. D. europäische Dualismus mediterraner u. indoeuro­
päischer Verhaltensweisen, entwickelt aus e. Diskussion 
um d. Tiroler Einzelhof. Wiesbaden: Steiner 1971. (8), 
63 s. (= Erdkundl. Wissen: Beih. 25.) 

44 Eckhardt, B.-w.: Rückschau in die "Alte Heimat". 40 Jahre 
nach d. Aussiedlung d. "Döllersheimer Ländchens". In: 
NÖ. Kulturber. (Wien) 4/1982, 1-3. 

45 *** Eder, P.: Die sozialgeographischen Wandlungen im Be­
zirk Stainz seit dem franziszäischen Kataster. Graz: 
1977. 301, 6 s. (= Diss. Univ. Graz.) (gesperrt.) 

46 Feiql, B.: zur Rechtslage der unterbäuerlichen Schichten 
im 15., 16. und 17.Jahrhundert. In: Wirtschafts- u. so-
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zialhistorische Beiträge. Festschr·. f. A.Boffmann 
Wien: verl. ·f~ Gesch. u~ Pol. 1979. S.247-271. 

47 Hauser, A.: Bäuerliche Leitideen im Wandel der Geschich­
te. In: · Agrarpoli.tik, · Landentwicklung u. Umweltschutz. 
Festschr •. f. H.Bacb. Wien: Springer 198.2. s. 71-90,. 

48 ******* Koller, e.: Das Kontinuitätsproblem im Salzburger 
Raum. In: Ber. z. dt. Landeskunde (Trier) 53(1979): 2, 
307-342. 

49 * M8ller, J.P.B.: Wandel der Berufsstruktur in Österreich 
zwischen 1869 und 1961. versuch e. Darstellung wirt­
schaftsstruktureller Entwicklungstendenzen •... Wien:: Verb. 
d.· Wiss~ Ges. Osterr. 1974. v, 291, XI s. (= oiss. univ. 
Linz. ·2.) 

50 ***** Die Obere War·t. Festschr •. z. Gedenken an d •. Wieder­
errichtung d. oberen wart im Jahr 1327 ••• Hrsg. v. d. 
Stadtg·emeinde Oberwart :"... .red •. v. L.Triber. Oberwart: 
1977. 500, 64 s. ~ . 

51 * Österreichs Sozialstrukturen in . historischer Sicht. 
Hrsg •. ·v.:· E.ZlUlner. Beit:t. v. E.Bruckaüller u.a. Wien: 
österr. Bu~desverl. 19ao •. 

52 Pickl, o. :· Die Auswirkungen des Großen Sterbens auf die 
Siedlungsstruktur . der Steiermark. In: Wirtschafts- und 
:sozialhis·torische Beiträge. Festschr. 'f. A.Boffmann 
Wien: ·verl.· f. ·Gesch. u. Pol. 1979. S.41-66. 

53 ***·Pitum, A.: zur gesellschaftspolitischen Rolle der 
· Ba'uern im revolutionären Zeitalter1 e. unters.· d .• 4 g·ro­
ßen· Revolutionen. d. ne.uesten Zelt. Li.nz: 197 3. IX, 21 4, 
XV s. (= Diss. Hochsch. f. Wirtsch.- u. Sozialwiss.) 

54 * Sandgrub~r ,· R~: Die Anfänge der Konsumgesellschaft. 
I<onsumgüterverbrauch, Lebensstandard u. Alltagskultur in 
Österreich im 18. u. 19.Jh. Wien: verl. f. Gesch. u. Po­
litik 1982. 468 s. (= So.zial- u. wirtschaftsh.istor. Stu­
dien. 15 • )· 

55 * Oblig, O.: Die Schwabenkinder aus Tirol und Vorarl­
berg. Innsbruck: Wagner1 Stuttgart: Theiss 1978.· 307 s. 
(= Tiroler Wirtschaftsstudien. 34). 
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56 *** Wal.ther, u.: Die bäuerlichen Produktionsverhältnisse 
in Österreich zwischen 1902 und 1939 • • • Wien: 1980. 
360 s. (= Diss. Univ. Wien.) 

57 * Zanql, A.: Die Gutsangestellten 1879-1979. Festschr. 
d. Gewerksch. d. Privatangestellten, Sekt. Land- u. 
Forstw. Wien: Verl. d. Gewerksch. d. Privatangest. 1981. 
263 s. 

3. Sozialstatistische Grundlagen (Bevölkerung, Arbeitskräfte, 
Binnenwanderung) 
(Vgl. auch Abschnitt 7) 

58 Achenbacb, B.: Zur räumlichen Differenzierung des ak~uel­
len Geburtenrückganges in Südtirol. In: Studien · z. Lan­
deskunde Tirols u. angrenzender Gebiete. Innsbruck: 
Selbstverl. d. Inst. f. Geogr. d. Univ. 1979. S.267-280. 
(= Innsbrucker Geogr. Studien. 6.) 

59 ** Alqe, G.: Bevölkerungsgeographische Untersuchungen im 
Defe~eggental - Hopfgarten i. D. Innsbruck: 1975. 108 s. 
(= Hausarb. Univ. Innsbruck.) 

60 *** Altstätter, w.: Bevölkerungsgeographische Untersu­
chung des rätischen Dreiländereckes (Obervinschgau, ober­
stes Inntal, Unterengadin u. Münstertal). Innsbruck: 
1981. X, 199 s. (= Diss. Univ. Innsbruck.) 

61 * Bevölkerung. In: Österreich - Prognosen bis zum Jahr 
2000. E. Publ. d. Inst. f. Höhere Studien. Hrsg. v. 
Ch.Mandl: Wien: Verl. f. Gesch. u. Politik 1982. 2 Bde. 

62 Bevölkerung Österreichs 1869-1971 nach Gemeindegrö.ßen­
klassen. In: Statist. Nachr. (Wien) 35(1980): 12, 687-
688. 

63 Bevölkerung 1971 nach Berufen. In: Statist. Nachr. (Wien) 
. 30(1975): 4, 227-230. 

64 * Bibliographie zur Bevölkerungsforschung in Österreich 
1945-1978. Von K.Husa u.a. Mit e. Beitr. z. Entwicklung 
d. Bevölkerungsforschung in Österr. nach d. zweiten Welt­
krieg. Wien: Schendl 1980. 167 s. (= Abh. z. Humangeogr. 
3.) 
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65 * Binnenwanderung 1966-1971. Bearb. im österr. -Stat. ZA. 
Wieri: Ueberreuter in 1<omm. 1974. 70 s. (= Ergebn. d. 
Volksz!hlung 1971. 20. = Beitr. z. österr. Stat. 309/20.) 

66 * Cleaent, w., P.P.Abimmer u. A.Kaluza: Bildungsexpansion 
und Arbeitsmarkt. Befunde z. Entwicklung in Österr. bis 
1990. Hrsg. v. Inst. f. Angew. Sozial- u. Wirtschaftsfor­
schung. Wien: Signum 1980. 440 s. 

67 * Ergebnisse der Volkszählung. 1971. 1981. Wien:. Osterr. 
Stat. ZA. 

68 * Erhebung der land- und forstwirtschaftlichen Arbeits­
kräfte 1973. Bearb. im Osterr. Stat. ZA. Wien: I<ommis­
sionsverl. Osterr. Staatsdruckerei 1975. 151 ·S. (= 
Beitr. z. österr. Stat. 391.) 

69 * Findl, P. :' Die Bevölkerung Osterreichs. Demograph. 
Strukturen u. Trends • • • Bearb. im Osterr. Stat. ZA. 
Wien: Kommissionsver i. · öster r. Staatsdruckerei 1977. 
169 ·s. (= Beitr. z. öst~rr. Stat. 463.) 

70 Fi-ndl., P.: Bevölkerungsprognose des österr. Statistischen 
Zentralamtes fllr Osterreich 1982 bis 2010. In: Statist. 
Nachr. (Wien) 37(1982): 10, 540-543. 

71 Findl, P.: Wanderungen zwischen Bundesländern 1971-1981: 
Ergebn. d. Mikrozensus Juni 1981 im Vgl. m. Ergebn-. .. d. 
Volksz·lhlung 1981. In: Statist • . Nachr. (Wien)· 37(1982): 
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Obersiebenbrunn Partner oder Konkurrent der ••• ansässi­
gen Unternehmer? Wien: 1982. 31 s. (= Seminararb. Inst. 
f. Betriebswirtschaftslehre d. Gewerbes d. Wirtschafts­
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527 vauti, 
kappel. 

P.: Bäuerliche Wirtschaftsgenossenschaft 
In: D. Bergbauern (Wien) 46/1982, 9-11. 

Eisen-
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20. Untersuchungen von Dörfern und Kleinregionen; Siedlungs­
soziologie 
(Vgl. auch Abschnitt 9 u. 21) 

5 36 *** Ammerer, E.: Siedlungsgeographie mit besonderer Be­
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Arbeiterwohnsiedlung. Innsbruck: 1981. 106, 13 s. (= 
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569 ** Schmickl, E.: Die Entwicklung und Struktur eines land­
wirtschaftlichen Sonderkulturgebietes am Beisp. d. See­
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niederösterr. Grenzbereich des Mühlviertels. Salzburg: 
1978. (= Hausarb. Inst. f. Geogr. d. Univ. Salzburg.) 

577 *** Wagner, s.: ~nderungen der Kultur der Weinbauern und 
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berger u.a. Wien: österr. Ges. f. Land- u •. Forstwirt­
schaftspolitik 1982. 154 s. 

583 * Essmann, B.: Zur Entwicklung des ländlichen Raumes in 
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1981. Innsbruck: Dt. u. Osterr. Alpenverein 1981. 
s. 169 ff. 

594 * Kanatschnig, o.: Gesellschaftspolitische Zielvorstel­
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rate anläßl. d. Österreichprüfung d. OECD ••• 1973. Wien, 
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